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Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbe auch 
in Ewigkeit. Amen. 


Mas wir ſollen — was wir wollen — was 
wir können. 


(Neujahrsbetrachtung des Miſſionsblattes der Deutſchen Evang. Synode von N. A.) 


Gnade ſei mit euch und Friede von dem, der da iſt und 
der da war und der da kommt, und von den ſieben Geiſtern, 
die da ſind vor ſeinem Stuhl; und von Jeſu Chriſto, welcher 
iſt der treue Zeuge und Erſtgeborne von den Todten und ein 
Fürſt der Könige auf Erden, der uns geliebet hat und ge— 
waſchen von den Sünden mit ſeinem Blut, und hat uns zu 
Königen und ſeinen Prieſtern gemacht vor Gott und ſeinem 
Vater, demſelbigen ſei Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen. 

Mit dieſem Gruße des hl. Johannes an die ſieben Gemein— 
den grüße ich alle unſere Gemeinden, grüße ich auch dich, lieber 
Miſſionsfreund, als mit meinem herzlichen Neujahrswunſche 
und bitte dich auch im neuen Jahre dir die Ausbreitung des 
Reiches des Fürſten der Könige recht angelegen ſein, auch 
unſer eigenes Werk der äußern Miſſion, das wir, ſo Gott 
will, in dieſem Jahre beginnen, und darüber ich dir weiter 
unten noch Mittheilung machen will, dir auf's Herz binden zu 
laſſen und dabei auch des Werkes unſerer innern Miſſion, 
die wir auch im neuen Jahr mit friſcher Kraft weiter treiben 
wollen, zu gedenken. An der Spitze dieſes Blattes aber findeſt 
du zwei dir wohlbekannte liebe Worte unſers Herrn Jeſu, das 
erſte iſt die ſogen. kleine Bibel und lautet: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß 
Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben.“ Daraus erkennſt du des großen Gottes 
Liebe und Barmherzigkeit, der ſein Beſtes, ſeinen Sohn für 
dich und alle ohne ihn ewig verlorenen und verdammten armen 
Sünder dahingegeben hat, das herzliche Erbarmen unſeres 
Gottes und Heilandes, der nun auch will, daß allen Menſchen 
geholfen werde. Sieh', darum findeſt du rechts oben an der 
Spitze unſeres Blattes des Heilandes Wort und Teſtament: 
„Gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Das 
iſt der Miſſionsbefehl aus dem Munde unſeres Königs, 
des Königs aller Könige, dem alle Gewalt gegeben iſt im 
Himmel und auf Erden, daß auch wir uns derer, die noch 
ferne ſind vom Reiche Gottes, in herzlicher Liebe annehmen 
ſollen, denn ihr Elend iſt groß. Auch iſt die Miſſion ein 


bewegte denn der Gedanke: 


Opfer allerdings, aber ein Freudenopfer des lebendigen 
Glaubens an Jeſum Chriſtum, zu dem uns die an unſerem 
Herzen erfahrene Liebe Chriſti dringet, der Ungläubigen (Hei— 
den, Juden und Namenchriſten) Elend uns ziehet, und deſſen 
uns der Befehl des Herrn, Miſſion zu treiben, gewiß macht. 
Das hat auch unſere Synode, ſo zu ſagen, von ihrer Wiege 
an erkannt; ſie hat hier unter uns das Netz der innern Miſſion 
ausgeworfen und gar manchen Fiſchzug Petri gethan unter des 
Herrn Segen und an den Miſſionsnetzen ſchon beſtehender Ge— 
ſellſchaften durch Gebet und Gaben reichlich mitgezogen. Nicht 
Alle können im Kriege als Kämpfer eintreten; hinter der Ge— 
fechtslinie müſſen auch ſtille Leute ſein, die je und dann die 
Kämpfenden mit friſchem Waſſer und anderem Labſal erquicken 
müſſen, die Friedensleute im Kriege. Auch gründet nicht jeder 
Sohn, der von der Mutter in die Ferne zieht, ſofort ſeinen 
eigenen Hausſtand, ſondern er unterſtützt zunächſt die liebe 
Mutter aus der Ferne. Solche Samariter- und Sohnesdienſte 
hat bisher unſere Synode im Werke der äußern Miſſion den 
ſchon beſtehenden und in Segen arbeitenden Miſſionsgeſell— 
ſchaften geleiſtet, denen ſie ſelbſt von ihrer Gründung an gar 
manche edle Ausſteuer und Mitgabe an treuen Boten des Hei— 
landes und allerlei geiſtlichen Segen verdankte. So waren 
wir uns deſſen, was wir ſol len, des Befehls unſeres Königs, 
ſein Werk zu treiben, ſein Reich zu bauen in der innern und 
äußern Miſſion, ſtets bewußt. 

Doch der in die Ferne gezogene Sohn wurde ein Jüng— 
ling, wurde ein Mann. Bei aller Liebe und Anhänglichkeit 
an die Mutter in der Heimath kam ihm je mehr und mehr der 
Gedanke: Iſt es nun nicht auch Zeit für mich, daß ich mich 
darnach umſehe, mein Eigenes zu gründen? Ja, wenn es 
Gottes Wille iſt, und er mir einen Fingerzeig geben wird, dann 
will auch ich daran denken, die Hand an's Werk zu legen. So 
Iſt es wohl nun nicht Zeit, daß 
unſer Kirchenkörper eine eigene Heidenmiſſion anfange? den— 
ſelben, je mehr er zum Mann erſtarkte und Manneskraft in ſich 
fühlte, deſto ſtärker und mehr. Aber, wie in dem vorſichtigen 
Manne, der ſein Eigenes gründen will, auch gar manche ernſte 
Bedenken dagegen laut werden, in ſeinem Innern hier eine 
Stimme dafür und dort eine Stimme dagegen ſpricht, ſo ge— 
ſchah es auch im Schooße unſeres Kirchenkörpers. Doch als 
der Knoten der einander gegenüberſtehenden Anſichten ſchier 
unentwirrbar ſchien, da gefiel es dem Herrn in ſeiner Gnade 
und Weisheit, denſelben auf unerwartete Weiſe zu löſen. 

Kurz bevor unſere letzte General-Synode in St. Louis, 
Mo., zuſammentrat, verlautete es nämlich, daß die Deutſche 
Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in New Pork geneigt ſei, das 
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von ihr bisher mit Segen unter dem Volke der Suthnamies 
im Mittelpunkte Oſtindiens betriebene Miſſionswerk in die 
Hände unſerer Synode vertrauensvoll zu legen. Und dem 
Gerüchte folgte auch in den letzten Oktobertagen auf der Gene— 
ral⸗Synode in St. Louis die Beſtätigung. Es erſchienen 
nämlich auf derſelben zwei Abgeordnete jener Miſſionsgeſell— 
ſchaft, P. J. Geyer von New Pork und P. Th. Dreſel von 
Brooklyn (letzterer gleichzeitig Glied unſerer Synode) mit der 
Anfrage, ob, vorbehaltlich der Zuſtimmung ihrer ungefähr 
Mitte des nächſten Jahres (1884) zuſammentretenden General: 
Verſammlung, unſere Synode ihr vorbezeichnetes Miſſionsfeld 
zu übernehmen Freudigkeit haben würde, das ſie in den Händen 
eines großen und ſtarken Kirchenkörpers zu lebendigerem 
Wachsthum emporblühen zu ſehen hofften. Schon verher 
war, damit jedes Glied der General-Synode ſich ein klares 
und ſicheres Urtheil bilden könnte, ein Heftlein: „Die Geſchichte 
der Entſtehung und bisherigen Thätigkeit der Deutſchen Evan— 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft in den Vereinigten Staaten“ in 
Aller Hände gelegt worden; daraus werde ich dir dann, lieber 
Leſer, einen Auszug geben, damit auch du, ſoweit es noch nicht 
geſchehen iſt, die Bekanntſchaft derſelben machen mögeſt. Ja! 
das war eine ernſte und heilige Stunde, in der wohl Aller 
Herzen ein heißes Gebet zum Herrn ſandten, daß er ſelbſt uns 
erleuchten und den rechten Weg zeigen möge. Nachdem dieſe 
wichtige Angelegenheit noch auf das Eingehendſte erwogen 
und beſprochen war, faßte die General-Conferenz, deren 
Glieder, die noch auf einen deutlichen Fingerzeig des Herrn in 
der Miſſionsfrage gewartet, ja ihn erbeten hatten, darin faſt 
alle die Hand des Herrn erkannten, den Beſchluß: „Die evan— 
geliſche General-Synode erkennt in dieſer Angelegenheit einen 
Wink des Herrn, auf welchen jchon ſeit Jahren gewartet wurde, 
und beſchließt, das von der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions— 
geſellſchaft angebotene Miſſionswerk ſobald als möglich als 
ihr eigenes zu übernehmen.“ Kurz: Ja! wir wollen mit 
des Herrn gnädiger Hülfe das uns angebotene Miſſionswerk 
im Mittelpunkte Oſtindiens übernehmen und damit eine eigene 
Miſſion beginnen. Das iſt's, lieber Leſer, was wir wollen; 
und ich habe zu dir das gute Vertrauen, daß auch du mit uns 
darin übereinſtimmſt und in deinem Herzen ſprichſt: Amen! 
Ja, das wollen wir; Gott gebe Gnade dazu! und wirſt dich 
gewiß dadurch bewogen fühlen, nun für unſere eigene 
Miſſion noch fleißiger betende Hände zum Herrn empor zu 
heben, willige Hände zu reichlicher Gabe zu öffnen. Denn es 
handelt ſich jetzt für dich nicht mehr darum, ein durch Andere be— 
triebenes Miſſionswerk zu unterſtützen, ſondern das eigene, 
auch dein eigenes ſelbſtändig zu treiben und weiterzuführen, 
wie ja auch der beſte Arbeiter, Gehülfe und Clerk, wenn er ein 
eigenes Geſchäft oder eine eigene Farm übernimmt, noch größeren 
Fleiß, noch mehr Arbeit daran ſetzt, denn es iſt ja ſein eigenes. 
Das wollen wir, und darum wollen wir nun auch — ja wir 
müſſen es ſogar — ein eigenes Miſſionsblatt unſerer 
Synode haben, das die Nachrichten aus unſerer ſynodalen 
Miſſion in die Städte und Dörfer, ja bis in die einſamſten 
Farmen und Blockhütten unſerer Freunde als ein treuer Ge— 
fährte unſeres „Friedensbotens“ hinauszutragen hat und dabei 
mit anſprechenden Bildern aus der Miſſion geſchmückt werden 
ſoll. Heute kommt es nun zum erſten Male hiermit zu dir, 
zwar noch neu und unbekannt; aber im Namen des Herrn 


Jeſu, und ich hoffe, das wird der beſte Empfehlungsbrief für 
dich ſein — klopft es an deine Thür und bittet: O, laß mich 
auch bei dir ein Plätzlein und mein gutes Wort einen guten 
Ort finden; und willſt du mich dann weiter bei dir einkehren 
ſehen, dann beſtelle mich recht bald bei meinem guten Freunde 
Paſtor R. Wobus in St. Charles, Mo., und gewinne noch 
einige deiner Freunde auch für mich. Ich bitte nur um ein 
geringes Reiſegeldlein, nur 25 Cents das lange Jahr, und ich 
kann dann jeden Monat einmal zu dir kommen und dir etwas 
Neues und hoffentlich viel Erfreuliches erzählen, zunächſt aus 
unſerer eigenen Heidenmiſſion dort aus Oſtindien, und zwar 
davon am Meiſten; da dies für uns jetzt das Wichtigſte und 
Schönſte iſt, von dem neugebornen Kindlein unſerer Synode, 
an dem du jetzt mit Pathenſtelle übernehmen ſollſt, Botſchaft 
und Kunde zu erhalten. Sodann aber wird unſer älteres 
Kindlein, ihr Schweſterchen, unſre innere Miſſion, beſonders 
durch unſre lieben Reiſeprediger, welche ich hiermit freundlichſt 
gebeten haben will, dir manches Brieflein zu ſchreiben und 
hoffentlich zu rühmen haben, daß durch unſere eigene Miſſion 
unter den Heiden das Werk an den Glaubensgenoſſen, unſern 
lieben deutſchen Brüdern und Schweſtern darunter keineswegs 
Noth noch Schaden leidet, vielmehr geſtärkt und mit neuem 
Lebensmuthe erfüllt werde. Daneben werden dir auch ferner⸗ 
hin noch Mittheilungen aus anderen Miſſionsgeſellſchaften, 
die dir lieb und theuer ſind — und ſind dafür ſchon alte 
Freunde wieder und neue dazu gewonnen — zugehen, da wir 
meinen, daß die Erfahrungen des Herrn treuer Hülfe und ge— 
ſegneten Beiſtandes an anderen Orten uns nur noch mehr 
ſtärken und mit neuer Freudigkeit zu unſerm Werke erfüllen. 
Sind doch dem Manne neben den Briefen von Frau und Kind 
die der alten Mutter am liebſten. Auch aus der Miſſion unter 
dem Volke Iſrael ſoll dir ab und zu Kunde werden. Doch 
Mancher ſchaut von hoher Warte aus mit Sehnſucht im Herzen, 
wie ſich des lieben Heilands Wort: „Wenn ich erhöht ſein 
werde, will ich ſie Alle zu mir ziehen“ auf dem Erdenrund 
erfülle; ihm wollen wir unter einer allgemeinen Miſſions— 
überſicht gern auch dieſen Wunſch erfüllen. Gern aber möchten 
wir Allen, vom Größten bis zum Kleinſten, Etwas bringen, 
und darum ſoll auch noch immer ein Plätzlein für eine oder 
mehrere Geſchichten, die da von der großen Liebe unſers barm— 
herzigen Samariters, des treuen Sünderheilandes zeugen, 
beſtimmt ſein. Sieh', das alles wollen wir mit Gottes 
Gnade — biſt du damit zufrieden, willſt auch du alſo, ſo ſoll 
dir Gelegenheit gegeben werden, deinen guten Willen mit der 
That zu beweiſen. 

Aber können wir auch dies Alles, eine eigene Miſſion 
unter den Heiden übernehmen, daneben unſere Seile der 
innern Miſſion immer weiter ſpannen, ein eigenes Miſſions— 
blatt verbreiten und dies Alles nicht nur anfangen, ſondern 
auch fortführen? Denn etwas Neues anfangen, ſo ſagt 
man wohl manchmal, iſt leicht; aber dann durchführen 
iſt ſchwer. Nun, mein Lieber, wenn ich menſchlicher Weiſe 
mit dir rede, ſo muß ich ſagen: Ja! es iſt nicht leicht, es iſt 
ſogar ſchwer, aber wo Viele daran ziehen, dann geht es doch, 
vielleicht erſt langſam, dann beſſer und beſſer; und darum 
möchte ich dich gerade herzlich bitten, du wolleſt uns dabei 
mit helfen; gerade dich, der du dieſes lieſeſt und ſolche Ge— 


danken in deinem Herzen bewegſt, möchte ich freundlich ein— 


— 
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laden, mit ziehen zu helfen; das Wie? Wie ſehr? und 
Wie viel? weißt du ja ſelbſt am beſten. Aber du denkſt 
vielleicht auch an die Koſten dieſer Unternehmungen; du biſt 
vielleicht gewohnt bei allem, was du unternimmſt, erſt vorher 
auch die Koſten in Anſchlag zu bringen, und das iſt ganz recht; 
fern ſei es von mir, dich dafür zu tadeln, ich mache es viel— 
mehr gerade ſo, es ſoll ja Niemand einen Thurm bauen, er 
überſchlage denn zuvor die Koſten. Doch, haſt du vielleicht 
noch deinen „Friedensboten“ aus früheren Jahren zur Hand, 
willſt du dir wohl einmal die Mühe nehmen und nachrechnen, 
was die opferfreudige Liebe, und wie ich hoffe auch deine 
Barmherzigkeit für die Miſſion, ſowohl innere und äußere, in 
den verfloſſenen Jahren ſchon geſteuert hat, dann werden die 
Zahlen in dieſen Quittungen, welche in Zukunft eine Zierde 
unſeres Synodal-Miſſions-Blattes werden wollen, zu dir 
reden, daß wir nicht ohne Koſtenüberſchlag die Hand an den 
Pflug gelegt haben, vielmehr, ſo der Herr uns weiter die 
Herzen und Hände alſo und, wie wir wohl hoffen dürfen, noch 
mehr öffnet, wir wohl im Stande ſind, das Begonnene auch 
erfolgreich durchzuführen. Ja! was meine Anſicht darüber 
iſt, ſo werden wir immer noch unter des Heilands ſegnender 
Hand mit den Brocken an zwölf Körbe füllen können aus der 
Hand der alten Freunde der ſchon beſtehenden Miſſions-Geſell— 
ſchaften, die wir, ohne unſerer eigenen Miſſion etwas abzu— 
brechen, über's Waſſer ſenden können. Gewiß, es wird reichen, 
auch der Mutter neben der Erhaltung unſerer eigenen Kindlein 
(für die wir ja Alle nun vor Allem Sorge tragen wollen) 
unſrer Synodal-Miſſion nach Innen und nach Außen, noch je 
und dann eine Unterſtützung zukommen zu laſſen, um die zu 
bitten, wenigſtens die alten Freunde der beſtehenden Miſſions— 
geſellſchaften, ich hier nicht unterlaſſen will, wenngleich aller— 
dings unſere eigene Miſſion uns von nun an das Nächſte und 
die Hauptſache werden wird und ſoll, wie ſich das ja ſo von 
ſelbſt verſteht, daß ich kein Wort mehr darüber zu reden 
brauche. | 

Das können wir, ja, wir können es, aber wir können 
es nur, wenn wir dabei nicht auf uns, unſre Kraft, unſre 
Opferwilligkeit, ſondern auf den Herrn und nur auf ihn uns 
verlaſſen. 
noch richten auf den, deſſen Kraft in uns Schwachen mächtig iſt, 
in unſrer Schwachheit ſich vollendet, wenn wir uns an ſeiner 
Gnade genügen laſſen; der Beides in uns ſchafft, das Wollen 
und das Vollbringen und zum Vollbringen gibt das Wohl— 
gelingen. So ſoll denn auch der neue Baum, den wir pflanzen 
wollen, mit allen ſeinen Zweigen und Aeſtlein nicht unſer 
Werk, ſondern ein Gnadenwerk des lieben Heilandes ſein, der 
da will, daß allen Menſchen geholfen werde und ſie zur Er— 


kenntniß der Wahrheit kommen. Ja! wir wollen ihm danken, 


daß er, der Gekreuzigte, deſſen Gnade du und ich ſo reichlich 
erfahren haben, uns neue Freudigkeit gegeben hat und auch 
ferner geben wird, zu ſeiner unausſprechlichen Gnade auch die 
Geringſten unſerer Brüder in der Nähe und Ferne zu laden 
und zu bitten. So richte ſich denn auch unſer Blick, wenn 
wir noch einmal das Werk, das wir jetzt aus des Herrn Hand 
nehmen wollen, überſchauen, nicht auf uns und unſre Kraft, 
ſondern auf ihn und ſeine Gnade, ſo daß auch hierin, wenn 
wir unſre Augen aufheben, ſehen wir Niemand als Jeſum 
allein. — Darum: Vorwärts in Jeſu Namen. Amen. 


Und ſo möchte ich denn zum Schluß deine Augen. 


| Rurze Geſchichte 
der „Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in den 
Verein. Staaten“ (ſog. New Porker Miſſion). | 


Es iſt dir, lieber Miſſionsfreund, in unſerer vorftehenden 
Neujahrsbetrachtung eine kurze Mittheilung über die Miſſion, 
die unſere Synode in dieſem Jahre, ſo Gott will, als ihre 
eigene zu übernehmen ſich anſchickt, verſprochen worden, damit 
auch du genauer mit ihr bekannt werdeſt und ſie lieben lerneſt, 
denn erſt, was wir genauer kennen, wird uns recht lieb. Ich 
will dies jetzt thun und damit mein dir gegebenes Verſprechen 
einlöſen. 

Den Anlaß zur Bildung oben genannter Geſellſchaft gab 
ein früherer Goßnerſcher Miſſionar P. Osc. Lohr, der zuvor 
neun Jahre unter den Kohls in Oſtindien das Evangelium des 
Gekreuzigten verkündigt hatte und ſodann in dem ſtillen Land— 
ſtädtchen New Brunswick, N. J., ſeines Amtes an einer deutſchen 
Gemeinde wartete. Aber wie man nach des Dichters Vorgange 
ſagt: Wer einmal in Italien geweſen iſt, der hat Zeitlebens 
Sehnſucht dahin, ſo weilte auch ſein Herz immer wieder unter 
den Heiden, und zog es ihn mit gewaltiger Sehnſucht wieder 
hinaus in die Heidenmiſſion, dort das Wort des Lebens zu 
verbreiten, und ſollte es ſein, auch ſelbſt wieder zu verkündigen. 
Seinen warmen Bitten und dringenden Mahnungen, doch noch 
mehr als bisher für die Miſſion zu thun und ſich des Elends 
der Heiden anzunehmen, gelang es, daß am 9. März 1865 auf 
einer Verſammlung im oben genannten Städtchen, an welcher 
Glieder der deutſchen und niederdeutſchen Reformirten, der 
Evangeliſchen, Presbyterianiſchen, Lutheriſchen und Brüder— 
Kirche theilnahmen, eine Vereinigung der Evangeliſchen Deut— 
ſchen zu Einem Werke der Heidenmiſſion durch die Bildung 
der „Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in den Ver— 
einigten Staaten“ (gewöhnlich „New Yorker Miſſionsgeſell— 
ſchaft“ genannt) ſtattfand. In der zwei Monate ſpäter in der 
Zionskirche. zu Philadelphia tagenden General-Verſammlung 


wurde dieſe Geſellſchaft durch Beamtenwahl und Statuten— 


Annahme endgültig organiſirt; gleichzeitig wurde damals das 
erſte Miſſionsfeſt gefeiert, wie man denn ſpäter regelmäßig die 
jährliche General-Verſammlung mit einem Miſſionsfeſte ver— 
band. Auf dieſer Verſammlung in Philadelphia wurde auch 
die Herausgabe eines eigenen Miſſionsblattes beſchloſſen, um 
das Intereſſe für die Miſſion im Ganzen und beſonders noch 
für die neuzugründende Miſſion dieſer Geſellſchaft bei den 
Evangeliſchen Deutſchen zu wecken und zu beleben. So erſchien 
Januar 1866 die erſte Nummer des „Deutſchen Miſſionsfreun— 
des“ unter Redaction des den Meiſten von uns als Herausge— 
ber des „Deutſchen Volksfreundes“ bekannten Dr. Seibert. 
Damit war ein Brand unter das deutſche evangeliſche Volk 
geworfen, deſſen Funken an allen Orten zündeten und ein Lie— 
besfeuer für dieſe Miſſionsgeſellſchaft und die von ihr zu be— 
ginnende Miſſion entflammten. Denn eine eigene, ſelbſtändige 
Miſſion zu beginnen und Miſſionare auszuſenden, das war 
das Ziel, das man ſich von Anfang an geſteckt hatte. Als 
nun auf der General-Verſammlung in Newark, N. J., im 
Juni 1867 die Kaſſe einen erfreulichen Beſtand zeigte, überdies 
ein Mitglied ſich bereit erklärte, noch tauſend Dollars zuzu— 
legen, faßte man mit aller Freudigkeit den Entſchluß: „daß die 
Verwaltungsbehörde beauftragt werde, einen tüchtigen Mann 


A | = | Miffions - Blatt der Deutſchen Evangelifhen Synode von Nord-Amerika. 


Dann U Dunn non un nun nn RT TE 


als Miſſionar in die Heidenwelt zu ſenden, nachdem der Herr 
den Weg zeigt.“ Der Miſſionar wurde in der Perſon des 
P. O. Lohr bald gefunden; aber es war gut, daß man dem 
Beſchluſſe den Zuſatz gegeben hatte: nachdem der Herr den 
Weg zeigt. Denn, wenn auch von vornherein das als Erſtes 
feſtſtand, daß Oſtindien das Arbeitsfeld dieſer Miſſion werden 
ſollte und ebenſo das Andere, daß man nicht zu ſolchen Hei— 
denvölkern gehen ſollte, unter denen ſchon andere Miſſions— 


Geſellſchaften das Wort des Lebens verbreiteten, jo konnte 


man doch für längere Zeit, ſogar nach Einholung des Rathes 
deutſcher Miſſio 


des Miſſionar Cooper verleſen wurde, der dringend um einen 
Miſſionar für die Suthnamies bat. Darauf reiſte Miſſionar 
Lohr ſelbſt nach Nagpur, Coopers Wohnorte, und nach kurzer 
Verhandlung mit ihm hatte der Herr ihm das Arbeitsfeld 
gezeigt, auf dem er den guten Samen des Evangeliums von 
Chriſto ausſtreuen ſollte. Und was für ein Arbeitsfeld! Faſt 
im Centrum von Oſtindien gelegen, ein wenig öſtlich nur vom 
Mittelpunkte der geraden Linie von Bombay nach Calcutta, 
im ſogenannten Raipur⸗Diſtrikte (welcher einer der drei Di— 
ſtrikte der Landabtheilung — division — Chutteesgurh iſt). 
genannt, gehörten 
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welchem Volksſtamme der Heiden Oſtindiens dieſe neue Miſ- 


ſion ihren Weg finden ſollte. Aber der Herr zeigte ſelbſt den 


Weg deutlich. Am 24. October 1867 fand die feierliche Ab- - 


ordnung des P. O. Lohr als Miſſionar für Oſtindien ſtatt, wo— 
bei man ihm nur die Weiſung geben konnte, den Ort zur 
Niederlaſſung und Arbeit unter einem Volke, das der Predigt 
des Evangeliums bisher ganz entbehrte, ſich vom Herrn ſelbſt 
zeigen zu laſſen. Und das geſchah alſo: 

Die Deutſche Evang. Miſſionsgeſellſchaft wurde auf das 
im Nordoſten Oſtindiens lebende Volk der Santhals aufmerk— 
ſam gemacht und beabſichtigte, den Miſſionar Lohr über Cal— 
cutta dorthin zu ſenden. Aber wie merkwürdig, es fand ſich 
kein Schiff und fand ſich kein Schiff für Calcutta. Wohl aber 
fand ſich im Hafen von Boſton ein Segelſchiff, „Sagamore“ 
genannt, das von Boſton nach Bombay ſegeln ſollte. So 
blieb denn nun auch nichts Anderes übrig, als den Miſſionar 
mit ſeiner Gattin und drei Kindern auf der „Sagamore“ nach 
Bombay einzuſchiffen. Dies geſchah am 25. November 1867. 
Es war eine beſchwerliche und lange Reiſe, fünf Monate mit 
vielen Stürmen auf dem Waſſer, mit manchem Seufzer: Herr, 
hilf uns, wir verderben! aber auch mit manchem Troſt: Fürch— 
tet euch nicht, ich bin es! Ja, er war es gewißlich, der alſo 
führte. In Bombay nämlich wurde Miſſionar Lohr gleich nach 
ſeinem Eintreffen zu einer dort tagenden Verſammlung von 
Miſſionaren eingeladen, auf welcher unter Anderem ein Brief 
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einer der niederen Kaſten an und trieben im Innern des Lan— 
des, wohin ſie jedenfalls Bedrückung und Noth zurückgedrängt 
hatte, Ackerbau. Vor mehr als ſechszig Jahren trat unter 
dieſem Volke ein Mann auf, der ſich beſonderer göttlicher 
Offenbarungen rühmte, es dazu brachte, dem alten heidniſchen 
Aberglauben des Brahmanismus zu entſagen und die Götzen 
nicht mehr anzubeten — aber ſie freilich nicht dem Einen, 
wahren, lebendigen Gott zuführte. Gleichzeitig beſteht in die— 
ſem Volke eine religiöſe Sekte, Suthnamies genannt, welche 
von einem Oberprieſter (Guru) doch wieder im Heidenthum 
gehalten wird, weil er ſich ſelbſt göttlich verehren läßt, als ob 
in ihm die Gottheit ſich wieder offenbart habe. Unter dieſem 
Volke alſo begann Miſſionar Lohr ſeine Arbeit und gründete 
unter des Herrn Hülfe die Miſſionsſtation Bisrampur im oben 
bezeichneten Raipur-Diſtrikt. (Schluß folgt.) 


Ermordung des Miſſionar Williams 


auf der Inſel FLromanga. 


Miſſionar J. Williams, genannt der Apoſtel der 
Südſee, wurde von der „Londoner Miſſionsgeſellſchaft“ nach 
den Südſeeinſeln geſandt und ſchlug ſeine Wohnſtätte 1819 
zuerſt in Rajatea, einer der weſtlichen Geſellſchafts-Inſeln, 
auf. Von hier aus begann er ſeine Miſſionsreiſen in einem 
Schiffe, das er mit eigener Hand gebaut hatte. 
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Die Eingebornen der Südſeeinſeln ſind meiſtens Kanni— 
balen, d. h. Menſchenfreſſer. Sie wurden durch weiße Händ— 
ler, die Sandelholz kauften, noch mehr verwildert und erbit— 
tert, ſo daß ſie jeden Weißen tödtlich haßten. So kam es denn, 
daß, als Miſſionar Williams 1839 auf Eromanga, einer 
der ſüdlichen Neuhebriden-Inſeln, landete, ſie ihn eben als 
Weißen behandelten und, wie unſer erſtes Bild zeigt, erſchlu— 
gen und wahrſcheinlich auffraßen. — Wie groß der Schmerz der 
Chriſten war, als ſie von dieſer Greuelthat hörten, kann man 
ſich denken. Doch man beſchloß, chriſtliche Rache an ihnen zu 
üben. Eingeborne Lehrer wurden nach Eromanga gebracht; 


die Arbeit treuer Boten aus der Miſſions-Geſellſchaft der 
Engliſchen Kirche zum Heiland der Seelen bekehrten Chriſten 
unter den Indianern, den Bewohnern von Ruperts Land, 
am Sonntag- Morgen nicht zu Haufe halten, ſondern be— 
werkſtelligen truppweiſe, in denen ſich Kinder und Greiſe 
zuſammenfinden, ihren oft ſo mühſeligen Weg auch durch die 
dichteſten Schneewehen. Am Ziele endlich angelangt, finden 
ſie ihr Gotteshaus mit Eiszapfen, die in der Sonne in den 


ſchönſten Farben ſtrahlen, geziert; allerdings hängt bald auch 


der gefrorene Hauch in Stücken, wie Felle oder Lumpen, von 
der Decke herunter. Doch die Herzen ſind warm, die Geſänge 


Se Se ug; >> — 
——— = === — 


nach und nach gewannen die Wilden Zutrauen und viele ließen 
ſich taufen. Leider hat aber Eromanga bis heute einen ſchlech— 
ten Namen. | 
Miſſionar G. N. Gordon wurde 1861 ſammt feiner Frau 
und einigen Katechiſten ermordet. Sein Bruder, J. D. Gor— 
don, fiel 1872 ebenfalls durch Mörderhände. Soll nun Ero— 
manga aufgegeben werden? Keineswegs! Miſſionar Robertſon 
ſetzte das Werk fort und hatte 1878 dreiundvierzig Communi— 
kanten unter ſechshundert Chriſten nebſt einundzwanzig Ge— 
hülfen. — Matth. 5, 44. . 


Kirchgang der Indianer in Ruperts Land. 


„Um Weihnachten wird's gern kalt,“ ſpricht wohl Mancher 
und redet dabei aus eigener Erfahrung oder ſpricht's Anderen 
nach. Ja! Viele wünſchen ſich auch zum Chriſtfeſte einen hüb— 
ſchen Froſt und, wär's möglich, am liebſten gute Schlitten— 
bahn, beſonders unſere lieben Kinder, ſollten ſie dabei auch 
tüchtig frieren müſſen. Aber was will die Kälte bei uns be— 
deuten im Vergleich zu der Kälte des eiſigen Nordens? Dort 
oben in Ruperts Land, öſtlich von der Hudſon-Bay in Brittiſch— 
Amerika, iſt noch eine ganz andere Kälte, als unſere kälteſte 
Weihnacht, und zwar iſt das ganze Land wenigſtens ſechs Mo— 
nate im Jahr mit tiefem Schnee bedeckt. Aber mag auch der 
Schneeſturm noch ſo heftig wüthen und wirbeln, wie ihr es 
auf vorſtehendem Bilde ſeht, trotzdem laſſen ſich die durch 


lebendig, die Gebete innig und heiß; warme Herzen fühlen 
nichts mehr von der ſchneidenden Kälte. Oft müſſen freilich 
die verlangenden Seelen auf die heiß erſehnte Predigt des 
Miſſionars ſtundenlang warten, denn ſein Weg iſt der weiteſte 
und führt durch tiefe Schneewehen und oft über gefrorene 
Flüſſe, die nur mit großer Vorſicht und häufig mit Lebensge— 
fahr von ihm paſſirt werden können. 

Ein langjähriger treuer Arbeiter auf jenem ſo überaus 
ſchweren Miſſionsfelde ſchildert uns ſeine Empfindungen auf 
dieſen mühſeligen Berufswegen wie folgt: Ich reite von Haus 
weg mit einem liebewarmen Herzen und dem Verlangen, den 
Herrn zu verherrlichen und die frohe Botſchaft von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu meinen miterlöſten Brüdern zu ver— 
kündigen. Ich reite weiter: Schneegeſtöber treibt mir in's 
Geſicht und blendet faſt mich und mein geduldiges Rößlein; 
meine Glieder erſterben faſt vor Kälte, mein Geſicht glüht und 
ſchwillt auf; die Kälte dringt in eiſiger Umklammerung bis zu 
meinem Herzen, faſt iſt alles Gefühl in mir ſchon erſtorben. 
Da aber höre ich beim Näherkommen hunderte von Stimmen 
einfallen in die Loblieder des Höchſten, der beſucht hat und er— 
löſet ſein Volk, deſſen Barmherzigkeit ſie vor Kurzem noch 
nicht kannten, jetzt aber der Erbarmung, die auch ihnen 
widerfahren iſt, ſich rühmen und jubeln können — und mein 
Herz wird mir ſchnell wieder warm; ich gedenke ſeiner herr— 
lichen Verheißung: „Ich will dich nicht verlaſſen noch verſäu— 
men“ und ich, ich will ihn preiſen. 
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Innere Miſſion. 

Dieſes Blatt ſoll laut Beſchluß der letzten General-Synode 
in St. Louis, Mo., dazu dienen, Sinn und Eifer für das Werk 
der Heidenmiſſion in unſrer theuren evang. Synode anzufachen 
und insbeſondere die Herzen auf das eigene Miſſionsfeld, das 
wir durch die Uebernahme der ſog. New Porker Miſſion in 
Zukunft bebauen werden, hinzurichten. Aber da, um nach 
Außen hin wirken zu können, man vor allen Dingen das Wirken 


im Innern nicht vergeſſen darf, ſo ſei der Zweck dieſer Zeilen, 


es allen unſern theuren evang. Chriſten dringend an's Herz zu 
legen, daß ſie über der Heidenmiſſion die innere Miſſion nicht 
vergeſſen möchten. Es iſt ja wahr, daß an allen unſern Miſ— 
ſionsfeſten der innern Miſſion neben der Heidenmiſſion redlich 
gedacht wird, aber auf der andern Seite iſt es auch nicht zu 
leugnen, daß dieſes Werk noch nicht zu Fleiſch und Blut ge— 
worden iſt in vielen unſrer Bekenner. 

Die dringende Noth wendigkeit derſelben entzieht ſich eben 
meiſtentheils der Erkenntniß des Einzelnen. Das kommt wohl 
mit daher, weil ſie neben der Heidenmiſſion, welche in dicker, 
deutlicher Frakturſchrift vor unſere Augen gemalt iſt und wird, 
nur ſehr beſcheiden ausſieht. Und doch iſt ſie trotzdem gerade 
ſo dringend nothwendig, wenn nicht nothwendiger, als die 
Miſſion unter den Heiden, denn wird innere Miſſion vernach— 
läſſigt, ſo hört äußere Miſſion ganz von ſelbſt auf. Habe ich 
nicht Acht auf das Feuer auf eigenem heimiſchen Herde, ſo 
werde ich in kurzer Zeit keine Brände mehr finden, um damit 
neue Feuer anzufachen auf fremden Herden. Mehr noch tritt 
die Nothwendigkeit der innern Miſſion hervor, wenn wir des 
troſtloſen Zuſtandes gedenken, in dem viele unſrer Volks— 
genoſſen in dieſem Lande ſich befinden. Wir leſen täglich von 
vielen Tauſenden unſrer deutſchen Brüder, die an den Geſtaden 
Amerikas landen, um hier ihr Glück zu verſuchen. Denken 
wir während des Leſens wohl daran, wie viele von dieſen 


Tauſenden im Kriege nach irdiſchem Beſitz das himmliſche 


Beſitzthum verlieren? Es iſt eine nur zu gewiſſe Wahrheit, daß 
Tauſende unſrer Landsleute, nachdem ſie einige Jahre hier 


zugebracht, ſchlimmere Götzendiener ſind, als die Fetiſch an- 


betenden Feuerländer oder die Brahma und Buddha verehren— 
den Chineſen und Hindus. Ihre Farmen, Ochſen, Eſel und 
Schweine oder ihre Geſchäfte mit all dem, was damit verbun— 
den iſt, machen nicht nur einen Theil ihres Weſens aus, ſondern 
verbinden ſich ſo eng mit ihnen, daß man oft im Zweifel ſein 
kann, ob man einen Menſchen oder eine lebendig gewordene 
Farm oder Geſchäft vor ſich hat. Der gräuliche Götze „Mam— 
mon“ der unangefochten den Altar des Herzens einnimmt, 
empfängt nicht nur Räucherwerk, ſondern Menſchenopfer; man 
opfert ihm die eigene Seele. Der Glaube der Heimath, die 
Liebe zum Herrn werden bald als hier in Amerika ganz un— 
nöthige Sachen in die Rumpelkammer geworfen, wo ſie ſo 
lange liegen, unbeachtet liegen, bis der Todesengel mit ſtarker 
Stimme wieder an ſie gemahnt. Doch dann iſt meiſtens Glaube 
und Liebe verfault und vermodert, (was kein Wunder iſt) und 
wie man gelebt, ſo ſtirbt man, und o weh! wie man ſtirbt, ſo 
fährt man, und — wohin man fährt, da bleibt man. So 
opfern viele unſrer Landsleute dem Götzen Mammon Zeit 
und Ewigkeit. Andere fallen in die Hände des ebenſo ſcheuß— 
lichen Götzen „Genuß“. Bier, Schnaps, Tanz und Spiel 


füllen ihre Erholungsſtunden aus, was darüber iſt, Chriſten— 
thum, das iſt vom Uebel. Und als welch ſchauderhafte Heiden 
beweiſen ſich dieſe deutſchen Götzendiener in Wort und That. 
Wahrlich, ich glaube ſchwerlich, daß der verkommenſte Heide je 
ſolch gemeine Worte gegen Gott und Religion ausſtößt, wie. 
ſolch ein verkommenes deutſches Menſchenkind. Da iſt kein 
Unterſchied zwiſchen „gebildet und ungebildet,“ höchſtens der, 
daß der Gebildete noch einige Grade, wenn ſolches möglich, 
miſerabler iſt in ſeinen Worten, als der Ungebildete. Wird 
es doch bei vielen unſerer Volksgenoſſen geradezu als Bildung 
angeſehen, wenn man verächtlich, höhniſch und ſpöttiſch über 
Chriſtenthum und Chriſtum ſprechen kann, denn dadurch liefert 
man ja, nach ihrer Meinung, gewiſſermaßen den ſchlagendſten 
Beweis, daß man ſich von dem alten Aberglauben frei gemacht 
hat, welches natürlich nur ſogenannte Bildung fertig bringt. 
Denn Bildung bringt Aufklärung und Aufklärung bringt — 
wie Tauſende von deutſchen Poſaunen auspoſaunen — Reli— 
gionsloſigkeit. In dieſen Gott entfremdeten Herzen wieder ein 
Verlangen nach Heil zu wecken, in die Finſterniß des vom 
modernen Götzendienſt umnachteten Gewiſſens einen Lichtſtrahl 
der Wahrheit von Jeſu Chriſto fallen zu laſſen, das iſt die 
Arbeit der innern Miſſion in dieſem Lande einestheils. Andern— 
theils iſt es ihre Aufgabe, die neu hereinkommenden deutſchen 
Brüder von dem Strick des Jägers und den Schlingen des 
Vogelſtellers zu bewahren. Unſere ungläubige, irreligiöſe 
deutſche Geſellſchaft iſt eifrig beſchäftigt, für ihre ſeelenverderb— 
lichen Anſchauungen Propaganda zu machen. Durch Geſell— 
ſchaften und ungläubig redigirte Zeitungen und Schriften ſuchen 
ſie den argloſen Landsmann zu ködern und ihm ſeinen väter— 
lichen Glauben zu nehmen. Und nur zu oft gelingt ihnen dieſes 
vollſtändig. Sie zählen nach Tauſenden, die ſo Schiffbruch 
leiden am Glauben. Fürwahr, angeſichts dieſer Thatſachen iſt 
die ernſte Betreibung der innern Miſſion die Nothwendigkeit 
der Nothwendigkeiten. Doch außer dieſer äußern gibt's noch 
eine innere Nothwendigkeit für dieſes Werk. Das iſt unſer 
chriſtliches Bewußtſein. Wir haben Gnade erfahren, wollen 
wir deßhalb nicht verſuchen, mit allen Kräften verſuchen, unſern 
deutſchen Brüdern ebenfalls dieſe Gnade zu bringen? Sind ſie 
derſelben nicht ebenſo bedürftig, als die Heiden! Zwar ſind ſie 
getauft, chriſtlich erzogen und confirmirt, meiſtens im alten 
Vaterlande, aber Taufe und Confirmation find keine Amulette, 
die gegen Abfall ſchützen. Alle unſere Deutſchen, welche von 
Europa hierher kommen, ſind das, und trotzdem werden viele 
unter ihnen Götzendiener. Wenn der geiſtlichen Flamme im 
Herzen nicht immer wieder Nahrung zugeführt wird, ſo wird 
ſie zum Fünklein, und zuletzt iſt nichts mehr da als die ſchwarze 
Kohle, der Gedanke — ehedem war ich auch ein Chriſt. Hier 
heißt es, aus dem eigenen Gnadenſchatze mittheilen, ſelbſt 
Miſſionar werden an ſolch armen Menſchenkinde. Es iſt wahr— 
lich nicht genug, daß wir jährlich ſo und ſo viel Dollars für 
die Sache der innern Miſſion ausgeben. Das iſt das geringſte, 
was wir thun können. Auch kommt dieſes meiſtens nur denen 
zu gute, die auf den weiten Prairien dieſes Landes wohnen, 
wo ſie von jeder chriſtlichen Gemeinſchaft abgeſchnitten ſind. 
Aber ſind nicht auch arme verlorene Seelen in deiner nächſten 
Nähe, lieber Leſer? In Wahrheit genug, ja mehr als genug. 
Jeder Ort unſeres Landes birgt deren eine Menge. An dieſen 
perſönlich zu arbeiten iſt Pflicht eines jeden Chriſten. Und wie 
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machen wir das? Wie bringen wir dieſe Unglücklichen zur 
Gnade, die wir ſelbſt beſitzen? Wie führen wir ſie zum leben— 
digen Lebensquell in Jeſu Chriſto? Dadurch, daß wir nicht 
alles dem Prediger überlaſſen, denn der iſt weder allgegen— 
wärtig noch allwiſſend, ſondern ſelbſt Miſſion treiben, wo ſich 
uns auch nur Gelegenheit bietet. Und die Gelegenheit finden 
wir täglich im gegenſeitigen Verkehr. Es iſt der unſterblichen 
Seele nichts genützt, wenn wir in der Unterhaltung nur von 
Farmerei oder Geſchäftsangelegenheiten ſprechen. Nur getroſt 
übergegangen zur Farmerei des Herzens und zu den Geſchäften 
der Seele! Die Frage: „Kennſt du unſern Herrn, und iſt er 
auch dein Herr?“ iſt wohl am Platze im Munde eines jeden 
Chriſten. Sie iſt das Bekenntniß unſers Glaubens und Ver— 
langensausdruck unſers Herzens, das uns widerfahrene Heil 
überall nahe zu bringen, von demſelben überall zu zeugen. 
Und dort, wo man es ernſt meint mit der Nachfolge Chriſti, iſt 
dieſes Bekenntniß von Werken der Liebe begleitet. So kann 
ein Jeder in Wort und That innere Miſſion treiben und viele 
unſerer deutſchen Brüder aus dem Stricke des Jägers oder den 
Schlingen des Vogelſtellers retten oder davor bewahren. 
Sprechen wir nur von der Koſtbarkeit und Schönheit unſerer 
Gnadenperle! Wenn wir davon ſchweigen, ſo wird kein Menſch 
glauben, daß wir ſelbſt von ihrer Herrlichkeit überzeugt ſind. 
Ein anderes iſt: Treiben wir Miſſion mit unſerm Friedens— 
boten und Miſſionsblatt! Schauderhafte Zeitungen haben 
ſchon manche Seele ſchauderhaft gemacht. Das Herz iſt wie 
ein Schwamm, es nimmt auf. Iſt das Waſſer ſchmutzig und 
ſtinkend, der Schwamm nimmt's trotzdem auf und wird natür— 
lich ſelbſt ſchmutzig und ſtinkend dadurch. Mit dem Herzen iſt 
es nicht anders. Wird demſelben das gottloſe Herzensquell— 
waſſer Ungläubiger in ihren Schriften geboten, wollen wir 
uns wundern, wenn zuletzt der Trinkende gerade ſo ſchmutzig 
wird wie der Schreiber? Um ſolchen ſeelenverderbenden Zei— 
tungen entgegenzuwirken, dazu können wir Friedensboten und 
Miſſionsblatt gar trefflich gebrauchen. In ihnen iſt die wahre 
Speiſe der Seele enthalten, darum ſpeiſen wir mit ihnen die 
Hungernden und wecken die Schlafenden. Und zuletzt nach 
allem als die Hauptſache: Gedenken wir ſolcher verwahrloſten 
Seelen in unſern Hausandachten! Wenn wir nichts anderes 
wiſſen, ein: Herr und Sünderheiland Jeſus Chriſtus, nimm 
dich dieſes armen irrenden Schafes beſonders an, ich bitte dich 
brünſtig darum, iſt ſchon genügend. Fürwahr, wenn ſolche 
Miſſionsgebete aus allen Häuſern wie ein Weihrauch vor dem 
Throne des Vaters täglich aufſtiegen, ſo würden Wunder ge— 
ſchehen in der Miſſion. Tauſende werden kommen und fragen 
nach dem Waſſer des ewigen Jordans in Jeſu Chriſto. 
Dass iſt deine Miſſion, deine perſönliche Miſſion, lieber 
Leſer. Treibe ſie eifrig überall, wo du dich befindeſt, in rechter 
liebreicher Chriſtenweiſe und du wirſt Freude und Segen haben 
von ihr. Und nun möchte ich noch auf eins aufmerkſam machen. 
Es iſt das Werk der Reiſepredigt. Wie wir wiſſen, gehen 
viele unſerer Deutſchen nach dem fernen Weſten, Norden oder 
Süden, um ſich dort Heimſtätten zu ſuchen. Auch dieſe müſſen 
wir für unſern Heiland zu bewahren verſuchen. Es bedarf 
daher Männer, welche ihnen nachgehen in die Ferne, um ſie 
dort zu ſpeiſen mit Wort und Sacrament. Geſchieht das nicht, 
ſo werden dieſe Leute bald eben ſo wild ſein, wie die Wildniß, 
in der ſie leben. Senden wir daher Männer aus, die das 


Wort hinaus tragen in die Oerter, wo kein Glockenklang er— 
tönt, der zur Kirche ruft, und keine geordnete Gemeinde bereit 
iſt, ſich des Fremdlings anzunehmen. Hierzu kannſt du wie— 
derum beitragen, lieber Leſer, indem du täglich ein Scherflein 
für die innere Miſſion opferſt. Ein Scherflein täglich ſind 
365 jährlich. Welch eine Summe für den Zweck der Reiſe— 
predigt, wenn Alle nur ein Scherflein täglich geben! Thue 
es, lieber Leſer; leg täglich ein Scherflein zurück, und Tau— 
ſende unſerer Brüder werden dir in jenem Leben für dieſes 
Scherflein Dank ſagen. 
miſſion getrieben werden wird von jedem Einzelnen, davon 
bin ich überzeugt und wohl auch du, lieber Leſer. 
wird dir einer unſerer Reiſeprediger von den Mühen, aber 
auch von den Erfolgen der Arbeit unter unſern Landsleuten 
im Weſten, Süden oder Norden Einiges mittheilen, bis dahin 
gedulde dich in Hoffnung und vergiß nicht in deinen Gebeten 
auch ihrer inbrünſtig zu gedenken. Ch. Sch. 


—— — 


Der Zug nach Bethlehem. 


Wo iſt der neugeborne König der Juden? Matth. 2, 2. 


Als der Betchuane Iſaak noch ein kleiner Knabe 
war, hütete er die Schafe auf dem Felde. Auf dem nächſten 
Felde war ein anderer Knabe, ein fremder; ſie machten's aber 
bald, wie's bei uns die Kinder auch zu machen pflegen: ſie 


liefen zuſammen, um mit einander zu reden, vielleicht auch zu 


ſpielen. Nach einiger Zeit zog der fremde Knabe aus ſeinem 
Schaffellſacke, den er um die Schultern hängen hatte, ein klei— 
nes Buch heraus und fing an zu leſen. Augenblicklich flog der 
kleine Iſaak hinweg, wie ein Pfeil vom Bogen, und als ihn 
ſein Kamerad wieder herbeirief, ſagte er: „Nein, ich bin nicht 
ſo keck.“ — „Wie, wovor fürchteſt du dich denn?“ — „O, vor 
dem kleinen Ding in deiner Hand, das iſt ein Zauberer.“ — 
„Bei Leibe, es iſt ja nur ein Buch.“ — „Ach, ich habe ja ge— 
hört, wie du mit ihm geredet haſt. Es hat doch keine Ohren 
und keinen Kopf; wie kann es denn hören, wenn es kein Zau— 
berer iſt?“ — „Ich habe nicht mit ihm geredet, ich habe ja 
geleſen,“ ſagte der Knabe. Allein unſer kleiner Iſaak wußte 


eben nicht, was Leſen iſt; deßwegen hielt er ſich in der Ent- 


fernung, ganz am Rande des Feldes, während ſein Freund 
ihm die Sache zu erklären ſuchte. Endlich, nachdem dieſer 
das Buch auf einen Ameiſenhaufen gelegt und ſich davon weg— 
gemacht hatte, ließ ſich der kleine Iſaak bereden, neben ihn hin— 
zuſitzen und ihm zuzuhören. „Nun ſiehe,“ ſagte er, „die klei— 
nen ſchwarzen Zeichen, die du geſehen haſt (er meinte die 
Buchſtaben), ſind wie Samenkörner; jedes Korn hat ſeinen 
eigenen Ton, und wir reihen einige von dieſen Körnern zu— 
ſammen, wie man verſchiedenfarbige Glasperlen zuſammen— 
reiht, und dann bilden ſie Worte und erzählen uns Geſchichten 
und andere Dinge, die wir gern wiſſen möchten; ich will dir's 
jetzt gleich ſagen, wie.“ Der erſchrockene kleine Iſaak ließ ſich's 
gefallen, hielt aber ſein klares, ſchwarzes Auge ſcharf auf das 
Buch geheftet, damit es ihm nichts zu Leide thun könnte. 
Hierauf las der andere Knabe die Geſchichte im Evangelio vom 
Stern und dem Kindlein zu Bethlehem, und vor lauter Freude 
darüber vergaß der aufmerkſame Zuhörer ſeine Furcht ganz und 
gar. „Was für ein wunderbares Kind muß das geweſen ſein,“ 
rief er aus, „daß die Hirten ihre Heerden verließen, um es zu 
ſehen, und daß Vater und Mutter es ſo ſorgfältig verpflegten!“ 
Er wußte wohl, daß die Betchuanen mehr für ihre Schafe als 
für ihre Kinder ſorgen, und daß ſogar nicht ſelten Eltern ihre 
Kinder den Löwen und Hyänen hinwerfen. „Wo iſt denn das 
Kindlein jetzt?“ fragte Iſaak, „kann ich es ſehen?“ — „O,“ 
erwiderte der Andere, „es iſt auf der Miſſionsſtation am Ku— 
ruman. Ich hab's zwar nie geſehen, aber ich weiß, daß es 


Daß neben dieſer dann auch Heidens 


Nächſtens 
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dort iſt, denn ſie reden mit ihm und ſingen zu ihm, das hab 
ich ſelber gehört.“ i 

Der kleine Iſaak beſann ſich eine Weile, und dann verließ 
er ſeine Heerde, um das neugeborene Kindlein aufzuſuchen. 
Kein Stern leuchtete, ihm den Weg zu zeigen, aber Gott, der 
geſagt hat: „Die Mich frühe ſuchen, finden Mich,“ führte ihn 
ſicher auf ſeiner langen, langen Reiſe bis zum Kuruman. Er 
kam dahin am Abend eines Sonnabends, und eine freundliche 
Chriſtenfrau im Dorfe nahm ihn auf und gab ihm zu eſſen. 
Am folgenden Morgen hörte er einen ſonderbaren Ton: es 
war das Kling⸗ling-ling der Glocke. Er wußte nicht, was das 
bedeutete; denn die Heidenkinder haben keinen Sonntag, ihr 
Leben iſt eine lange traurige Woche, und der Tag ihres 
Todes iſt ihr Samstags-Abend. Er ſah, daß die Leute ihre 
Bücher nahmen und hinwegeilten, und dachte, ſie müßten nun 
zum Eſſen gehen, denn was ſonſt könnte ſie zu einer ſolchen 
Eile bewegen? Am Nachmittag kam wieder der nämliche 
Klang; die Leute mit ihren Büchern gingen fort, und diesmal 
ging unſer kleiner Iſaak hinterdrein. Sie gingen in die Ka— 
pelle, und da ſtand der Miſſionar Moffat und hatte ein 
offenes Buch vor ſich. Der Knabe fürchtete ſich jetzt nicht mehr, 
ſondern hörte mit zu, während die Leute ein Lied ſangen, und 
o, wie lieblich klangen ihm die Stimmen des Dankes in ſeinen 
Ohren! — es war das erſte Mal, daß er ſo ſingen hörte. 
Hierauf las der Miſſionar etwas vor, und ſonderbarer Weiſe 
war es gerade wieder das nämliche Kapitel im Evangelium 
Lucas, das ihm jener Hirtenknabe vorgeleſen hatte. Iſaak 
blickte rings umher nach dem Kindlein von Bethlehem. Eines 
von den Kindern des Miſſionars war da, ein weißes Kind, 
und dergleichen hatte er noch nie geſehen. Sicherlich, dachte 
er, das muß das wunderbare Kindlein ſein. Indeſſen war er 
immer noch nicht beruhigt und lief mit ſeiner Geſchichte zu der 
guten alten Frau, die ihn aufgenommen hatte. Die verſtand 
bald, was er wollte, und führte ihn zu Moffat, und Moffat 
erzählte ihm die wunderbare Geſchichte von der großen Liebe 
Gottes, der Seinen Sohn in die Welt ſandte, damit die Men— 
ſchen jelig würden. Der Knabe hörte aufmerkſam zu, und der 
Geiſt Gottes öffnete ſein Herz, daß er an Jeſum glauben lernte 
und wirklich ein Kind Gottes wurde. 


Allgemeine Miſſionsüherſicht. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Als neulich die Neger-Synode von Atlantic zuſam— 
menkam, wurde auf derſelben beſchloſſen, daß die Synode den ehrw. D. 
W. Frazier, der gegenwärtig presbyterianiſcher Miſſionar in Afrika iſt, 
aus ihren Mitteln unterhalten wolle. Der Kaſſirer wurde ermächtigt, 
die 500 Dollars, die er in Händen habe, zu dieſem Zwecke dem Board of 
Foreign Missions auszubezahlen. | 

In Grönland wird über geiſtliche Trägheit, Mangel an friſchem Le— 
ben, an einem neuen Aufſchwung geklagt. Ueber dem grönländiſchen 
Volk liegt eine gewiſſe Dämmerung, wie wir ſie auch vielfach unter den 
Chriſten aller Welttheile finden: ein halbes, ein Namenchriſtenthum, das 
des Beweiſes der Kraft ermangelt und das Gepräge laodieäiſcher Lau— 

heit an ſich trägt. 
| In Gnadenhütten am Muskingum wurde eine Gedächtnißfeier des 
am 8. März 1782 dort ſtattgehabten Blutbades gehalten. 150 chriſtliche 
Indianer, die nebſt andern von dieſem Orte vertrieben worden, waren 
dahin zurückgekehrt, um ihr Korn einzuheimſen. Sie wurden von einem 
Soldaten haufen aus Pennſylvanien und Virginien herangelockt, ge— 
fangen genommen und dann 96 von ihnen mit kaltem Blut geradezu ab— 
geſchlachtet; den übrigen war es gelungen zu entkommen. 

Am 24. Auguſt 1883 iſt nach langem ſchmerzhaften Leiden der 
71jährige Miſſionar Dr. Stephan R. Riggs geſtorben, der ſeit 1837 un- 
ermüdlich unter den Dakota-Indianern gearbeitet hat. Zehn wohlge— 
ordnete, jetzt von eingebornen Geiſtlichen bediente Gemeinden und meh— 
rere Außenſtationen können als die Frucht ſeiner Thätigkeit bezeichnet 
werden. Ueberdies hat er ein Wörterbuch der Sioux-Sprache, das 


16,000 Wörter enthält, herausgegeben und die heilige Schrift in dieſelbe 
überſetzt. In einem ſehr anſprechenden Buche: „Marie und ich, oder 
Vierzig Jahre unter den Sioux“ erzählt er von ſeiner und ſeiner Gattin 
Wirkſamkeit unter den Wilden. In ganz Minneſota und Dakota hat er 
jahrelang einen überaus heilſamen Einfluß geübt. Fünf ſeiner Kinder ſind 
auch in die Miſſion eingetreten; drei davon, zwei Söhne und eine Tochter, 
führen das Werk ihres Vaters in Santee, Fort Sally und Siſſeton fort. 

Asien. Syrien. Der Geburtsort des Apoſtels Paulus iſt zur 
Zeit der Schauplatz einer großen Erweckung, die von einer Reformbe— 
wegung in Proteſtantiſchem Sinne in der Armeniſchen Kirche ausge— 
gangen iſt. Wenn blos 500 Perſonen an den Gebetsſtunden theilnehmen, 
ſo wird das als eine kleine Zahl betrachtet. 

Indien. „Sehen Sie dieſes?“ fragte ein Brahmine einen Miſ— 
ſionar, der ihm von Jeſus erzählte, indem er ihm ſeine graue Haarlocke 
zeigte. „Sehen Sie dieſes? ſie wird grau, nicht wahr? Sie war ein— 
mal ſo ſchwarz wie eine Raben-Feder, und nun, mein Herr, iſt ſie grau 
geworden vor Warten auf ſolche Worte, wie ich ſie jetzt hören darf.“ 

China. Im nördlichen China, beſonders in der Stadt Wutſchang, 
gehen ſeit geraumer Zeit beunruhigende Gerüchte von einer bevorſtehenden 
Rebellion um, und die Miſſionare werden beſchuldigt, daß ſie ihre Häuſer 
und Kirchen den Verſchwörern als Schlupfwinkel zur Verfügung ſtellen! 
In Wutſchang wurde die allgemeine Panik ſo groß, daß die Behörden 
geſchwind 70—80 verdächtige Perſonen, unter denen ſich gewiß ſehr viele 
Unſchuldige befinden, foltern und hinrichten, ja auch die Häuſer der katho— 
liſchen und der amerikaniſch-methodiſtiſchen Miſſionen durchſuchen ließen! 

Die Presbyterianer-Kirche Englands, die im Jahr 1847 ihr Miſ— 


ſionswerk in China mit einem Miſſionar anfing, hat daſelbſt heute 16 


ordinirte europäiſche Miſſionare, 8 Miſſionsärzte, 6 weibliche Miſſionare 
neben den Gattinnen der Miſſionare, 5 ordinirte eingeborne Paſtoren, 73 
eingeborne Prediger mit 89 Gemeinden und 15,000 Bekenner des Chri— 
ſtenthums. 

Japan.“ Aus Oſaka berichtet der engliſch-kirchliche Miſſ. Warren 
voll Dank gegen Gott über den Segen, der auch ſeiner Gemeinde durch 
die immer weiter ſich ausbreitende Erweckung zu Theil geworden iſt. — 
Der japaniſche Thronerbe, ein begabter junger Mann von 20 Jahren, 
iſt nach einem zweijährigen Aufenthalt in England, auf dem Kontinent 


und in Amerika in ſeine Heimath zurückgekehrt. 


In Imabari hat Paſtor Ihe Anfangs Juli wieder 30 Perſonen 
in die Gemeinde aufgenommen. Die ganze Stadt — ſie zählt 12,000 


Einwohner — iſt in Bewegung. Täglich werden Verſammlungen gehal— 


ten. Aller Widerſpruch iſt verſtummt. In O hake ſind ebenfalls gegen 
30 Heiden getauft worden. „Lauter gute Nachrichten von allen Seiten.“ 

Afrika. Die Miſſion in Mendi hat ein Dampfboot „John 
Brown“ erhalten. — Die Brittiſche Bibelgeſellſchaft hat in 10 Jahren 
in Madagaskar 64,000 Bibeln und Teſtamente verkauft und 68,000 Bi— 
beltheile verſchenkt. i 


Evangeliſcher Kalender für 1884. 


Wir wollen nicht unterlaſſen, unſere lieben Leſer auf den Evangeliſchen Kalender, 
welcher von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord Amerika herausgegeben 
wird, auch unſererſeits angelegentlichſt aufmerkſam zu machen. Freilich wird ſich wohl 
ſchon faſt Jeder, in deſſen Hände dieſes Blatt kommt, ſchon einen Kalender für das 
Jahr 1884 angeſchafft haben. Aber Jedem, der noch keinen Kalender hat oder mit dem 
von ihm gekauften Kalender nicht ganz zufrieden iſt, dürfen wir dieſen Kalender hier— 
mit auf das Angelegentlichſte empfehlen, derſelbe wird Jeden zufrieden ſtellen. Er iſt 
ſeinem Umfange nach bedeutend vergrößert und erreicht jetzt faſt den Umfang des alt— 
bewährten und allgemein beliebten trefflichen Kaiſerswerther Kalenders, dem er auch 
ſeinem Inhalte nach mit ſeinen volksthümlich geſchriebenen Lebensbeſchreibungen 
leuchtender Vorbilder im Glauben, ſowie mit feſſelnden Geſchichten, in denen uns die 
chriſtlichen Wahrheiten in greifbaren und lebenswarmen Bethätigungen vorgeführt 
werden, erfolgreich nacheifert. Dieſer Kalender iſt es werth, ein treuer Hausgenoſſe 
aller Evangeliſchen Chriſten für das Jahr des Heils 1884 zu ſein. 

Derſelbe iſt für 15 Cents (nebſt 3 Cents Porto) durch P R. Wobus in St. 
Charles, Mo., zu beziehen. Bei Partieen tritt der übliche liberale Rabatt ein. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. a 22 Cts., 50—99 Ex. a 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St Charles, Mo. — Alle die Redaetion betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ.w. 
find zu richten an Rev. Albert B. P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. Louis, Mo. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 


Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., as second class matter. 


 Missions-Rlaft 


der 


ascher Forngelische Sole von Jon-Anenla. 


FF TE EEE EEE} 

} Alſo hat Gott die Welt Brei 
daß er feiner eingebornen Sohn 
| 
73 


gab, auf daß alle, die an ihn 

glauben, nicht verloren werden, 

ſondern das ewige Leben haben. 
Joh. 3, 16. 


Gehet hin und lehret alle Völ⸗ 
ker, und taufet ſie im Namen 
des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. 
Ev. Matth. 28, 19. 
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Aegerkirchlein in Abeokuta. 
Abeokuta (unterm Stein“) iſt eine Stadt, die am linken 
Ufer des Ogun bei einer Felshöhle, 20 Stunden von Lagos 


in Weſtafrika, dadurch entſtanden iſt, daß die N von 
155 Ortſchaften dahin 


St. Louis, Mo., Februar 1884. 


Nummer 2. 


Da durfte es auch nicht an Gotteshäuſern fehlen, vielmehr 
wurden viele Kirchlein da gebaut. Unſer Bild zeigt eins da- 
von. Die Mauern ſind aus Lehm, das Dach von dürrem 
Gras. Von Schmuck iſt da keine Rede, doch ſind die Wände 

weiß getüncht und das 


Ganze macht einen net— 


flohen vor den Skla⸗ u = . = == = Re 


ten Eindruck. Wie die 


venjägern von Illorin. 


Schodeke hieß der erſte 


Leute hinzuſtrömen! 


Häuptling, der dieſe 
einzelnen Gemeinweſen 
durch eine geſchickte Ver— 
faſſung zu einem Gan— 
zen verband. Die Stadt 
zählt jetzt 150,000 Ein— 


wohner. Im Jahre 1842 2 = 


kamen die erſten Mil: 
ſionare an, zuerſt die 
Wesleyaner, dann die 
kirchliche Miſſion 
(Church Missionary 
Society), deren erſter 
Miſſionar Townſend 


bis 1876 dieſem Gebiete 


mit ſeiner Gabe diente. 


Bald entſtand eine ſchöne Rührig— 
keit, da ſich auch eine Anzahl Chriſten, befreite Sklaven aus 


Sierra Leone, einfanden. Biſchof Crowther arbeitete dort 
und fand ſeine greiſe Mutter, von der er vor 25 Jahren war 
weggeraubt worden. (1848 wurde ſie getauft.) 


Wenn der Neger in 
Afrika einmal von dem 
Evangelium erfaßt und 

erwärmt wird, dann 

hängt er feſt daran, und 
wird ein ganzer Chriſt. 
Die Abendverſammlung 
und Sonntags⸗Gottes⸗ 
dienſte (meiſtens Drei: 
mal) werden gut be— 
ſucht, und die Leute neh— 
men das Wort auf mit 
Freuden. Da wird dann 
auch miſſionirt weit und 
breit in der Nachbar- 
ſchaft und in der Ferne. Der Herr wolle in Gnaden auch 
uns erfüllen mit dem rechten Miſſionsgeiſte, ſein Reich zu 
bauen nah und fern mit dem heiligen Feuer der erſten Liebe 
zu unſerm Heilande, der will, daß allen Menſchen geholfen 
werde. or 


Miſſionslied. 


Jeſu, der Engel Pſalmenklang, Der Friedensboten ſüßes Wort 
Du, Zions Wonn' und Lobgeſang, Haſt du gelenkt an unſern Ort: 
Dir ſoll lobſingen unſer Mund, O HErr, wir waren's nimmer werth, 
Dankſagen dir all' Zeit und Stund. Daß ſich ihr Fuß uns zugekehrt. 


Wir waren weiland fremd und fern. Nun wandeln wir in deinem Licht, 
Und Heiden ohne HErrn und Stern, Nicht Heiden mehr und Fremde nicht, 
Da haſt du nahe uns gebracht, Wir geh'n in Zion aus und ein 
Uns Arm frei und froh gemacht. Und dürfen vor dir ſelig ſein. 


Der du ſo großes uns gethan, 
Laß Alle gleiches Heil empfah'n; 
Du aller Heiden Troſt und Licht, 
Laß leuchten mild dein Angeſicht. 


Zuge Geſchichte 
der „Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in den 
Verein. Staaten“ (ſog. New Yorker Miſſion). 
(Schluß.) 

Wie ſieht nun wohl ſolch eine Miſſionsſtation aus und 
beſonders dieſe: Bisrampur? Ich hoffe, dir ſpäter noch 
einmal ein Bild derſelben bringen zu können; für heute nimm 
mit der kurzen Beſchreibung derſelben fürlieb. Die Station 
beſteht aus einem Beſitz von 1926 Ackern Land, auf dem das 
Wohnhaus des Miſſionars mit den nöthigen Nebengebäuden, 
ferner Kirche und Schulhaus ſteht, ſowie die Apotheke und 
Wohnungen für die Diener; ebenſo ſteht auf dieſem Grund— 
beſitz das Chriſtendorf Ganeſhpur, eine Filialgemeinde von 
Bisrampur, mit Kirche und Schulhaus. Bei der ungemeinen 
Fruchtbarkeit Oſtindiens, wo z. B. der Weinſtock zweimal im 
Jahre ſeine Frucht gibt, iſt das ein gar herrliches Beſitzthum 


Un — — —— nn u 


10 


Miffions - Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


und wie ein lieblicher Garten. Auch iſt ſchon manches Herz 
dort zu einem Garten des Herrn geworden, daß darin der edle 
Weinſtock, Jeſus Chriſtus, Wurzel geſchlagen hat, ja, manch 
blühende Rebe ihm zugefügt iſt. Allerdings iſt dieſes Volk 
darum, daß es keine Götzen anbetet, nicht leichter für Jeſum 
zu gewinnen, wie man Anfangs meinte, als andere Heiden; 
ja manchmal ſcheint es, wenn ſo Viele dort der Predigt mit 
ſcheinbarer Theilnahme zuhören, aber gar nicht daran denken, 
den alten Menſchen auszuziehen, noch ſich zu Chriſto und zum 
Chriſtenthum zu bekehren, als ſeien ihre Herzen noch kälter und 
todter, als die ſolcher Heiden, die noch Götzen anbeten. 

So mußte denn der Miſſionar Lohr Anfangs die Saat 
nur auf Hoffnung ausſtreuen, ſeine Seele in Geduld faſſen, 
ja ſogar die traurige Erfahrung machen, daß die erſten Drei, 
welche nach einem halben Jahre getauft wurden, wieder ab— 
fielen und untreu wurden. Und doch Saat auf Hoffnung, 
wie ſich im dritten Jahre nach Beginn des Werkes zeigte. 
Denn am 15. Januar 1871 konnten vier junge Männer, nach— 
dem ſie ein gutes Bekenntniß abgelegt hatten, in den Tod des 
Gekreuzigten getauft werden. Zwei von ihnen, David und 


Paulus, haben ſich in der Zukunft als geſegnete Arbeiter des 


Herrn, als Lehrer und Katechiſten wohlbewährt. Dieſer Tauf— 
tag war ein Abſchnitt, war epochemachend in der Entwicklung 
dieſer Miſſion. Denn, wenn auch einerſeits der Guru, der 
heidniſche Hoheprieſtor, heftig gegen das Werk des Herrn zu 
eifern und agitiren begann, ſo gab doch das freudige Bekennt— 
niß und die Taufe jener vier jungen Leute gar vielen ſchüchter— 
nen und ſchwachen Herzen Muth und Freudigkeit, ſich gleich— 
falls auf dieſen Schritt vorzubereiten und denſelben ihnen nach— 
zuthun. So konnten bereits am 16. September 1871 wieder 
16 Perſonen getauft werden, desgleichen auch noch im No— 
vember und Dezember deſſelben Jahres 27. 
Grundſtock der Gemeinde, die jetzt weit über 300 Seelen 
zählt. Ein gutes Hülfsmittel für die Miſſion nächſt der Pre— 
digt iſt die Schule, und Schulen zählt dieſe Miſſion jetzt 4 
mit über 100 Schülern, dazu noch eine Normalſchule (in Etwas 
mit unſeren Seminarien zu vergleichen), wo die Begabteſten 
für den Schuldienſt, ja für den Miſſionsdienſt als Evange— 
liſten und Katechiſten vorgebildet werden. Ebenſo hilft noch 
die Apotheke mit, aus welcher der in der Arzneikunde bewan— 
derte Miſſionar an Tauſende von Kranken unentgeltlich Me— 
dizin verabreicht; zu dieſem Werke ſteuern auch viele engliſche 
Freunde bei. | 

Dia der Herr alſo Segen gab, und die Miſſion mehr und 
mehr wuchs, ſo wurde es bald zur Nothwendigkeit, dem Miſſio— 
nar Lohr, der allein die ganze Arbeitslaſt des Werkes nicht 
mehr tragen konnte, Hülfe zu ſenden. Da war aber längere 
Zeit guter Rath theuer, und mußte auch dieſe Miſſion, wie 
durch gute Tage zuvor, ſo auch dann durch ſchwere Tage hin— 
durchgehen — gewiß zu ihrem Beſten. Endlich gelang es, den 
Miſſionar Andr. Stoll, welcher ſchon einige Jahre im Dienſte 
der Baſeler Miſſion in Indien gearbeitet hatte, dafür zu ge— 
winnen. Derſelbe wurde Ende 1879 hinausgeſandt; er arbeitet 
auf der Station Raipur und zwar ebenfalls mit reichem Se— 
gen. So beſteht denn dieſe Miſſion gegenwärtig aus den 
Stationen Bisrampur mit dem Filial Ganeſhpur, 
geleitet von Miſſionar Lohr, und Raipur, geleitet von 
Miſſionar Stoll, 4 Schulen nebſt Normalſchule, einer 


Das war der 


Miſſions⸗ Druckerei, die immer mehr an Bedeutung gewinnt, 
und 5 eingeborenen Gehülfen als Katechiſten und Evange— 
liſten. 

Das iſt in Kurzem die Geſchichte der Miſſion, die wir mit 


Gottes Hülfe nach Beſchluß der General-Synode, vorbehalt: 


lich der Zuſtimmung der General-Verſammlung der New Nor: 
ker Miſſionsgeſellſchaft, bald übernehmen wollen. Um unſere 
Freudigkeit dazu noch zu mehren, laßt uns hören, was der 
Miſſionar Lohr von Bisrampur ſchreibt: „Seit Neujahr (1883) 
iſt der Zudrang zum Chriſtemthum ſo ſtark, wie nie zuvor. Der 
Herr hat Großes gethan in Bisrampur; ſein Werk macht Fort— 
ſchritte, von Jahr zu Jahr mehrt ſich die Zahl der Heilſuchen- 
den.“ Der Herr, der als der Erhöhte Alle zu ſich ziehen will, 
ſchenke dieſem Miſſionsfelde, auf dem es rauſchet, als wollte 
es ſehr regnen, bald den ſo heiß erflehten und erſehnten Früh— 
und Spatregen ſeiner Gnade und erwecke ſich viele treue Ar— 
beiter auch für dieſes Arbeitsfeld, denn es Mr ſchon weiß 
zur Ernte. (Joh. 4, 35.) 


Aus dem täglichen Leben der Station Hongkong. 
(Original-Correſpondenz des Miſſ. G. Renſch.) 


Hongkong, den 11. Juli 1883. 

Unſer Leben in Hongkong iſt ein recht bewegtes. Während 
auf den Stationen außerhalb im Lande ein Tag nach dem an— 
dern in gewohnter Weiſe verläuft, ſo bringt hier faſt jeder Tag 
etwas Neues und man kann am Morgen mit dem beſten Wil— 
len nicht beſtimmen, was man den Tag über arbeiten will. 
Dies iſt um ſo mehr der Fall, wenn Einer allein auf der Sta— 
tion iſt, wie es mit mir in der letzten Zeit war. Br. Lechler 
iſt ja ſeit mehr als zwei Monaten von hier abweſend, um bei 
der Gründung der Station Ka-yin⸗tſchu behülflich zu fein. 
Außer den eigentlichen Stations-Arbeiten gibt es hier ſo man— 
cherlei Nebenarbeiten, denen man ſich nicht entziehen kann. So 
z. B. gingen in der letzten Zeit mehrere bedeutende Geldſen— 
dungen von ausgewanderten Chriſten für die Ihrigen durch 
meine Hände. Von Honolulu allein erhielt ich Wechſel von 
über 52000. Dieſes Geld geht in viele Theile, ſo daß dann 
und wann eine ganze Stunde oder doch wenigſtens oft eine 
halbe nöthig iſt, um jedes Pöſtchen an die richtige Adreſſe zu 
bringen. Die Leute haben eben ſonſt Niemand, dem ſie ein 
ſolches Vertrauen ſchenken können, als dem Miſſionar. Und 
wenn man weiß, wie ſehnſüchtig daheim die alten Eltern oder 
andere Angehörige auf die Unterſtützung der Ausgewanderten 
warten und rechnen, ſo übernimmt man auch gern die Ueber— 
mittlung ſolcher Gelder. 

Auch Beſuche nehmen Zeit in Anſpruch. Vor einiger Zeit 
lag das deutſche Kriegsſchiff „Eliſabeth“ im hieſigen Hafen, 
und freute ſich der darauf befindliche Marine-Pfarrer Heims 
ſehr, hier deutſche Miſſionare zu finden und etwas vom Miſ— 
ſionswerk zu ſehen. 
noch nicht begegnet. Von hier fuhr das ſtattliche Schiff, auf 
dem wir auch einen Beſuch gemacht haben, der Heimath zu, 
aber ſein Weg führte noch um Afrika herum; es ſoll unter An— 
derm auch unſern Stationen an der Goldküſte einen Beſuch 
abſtatten. So konnten wir dem freundlichen Marine-Pfarrer 
Grüße an unſere Brüder in Akra mitgeben. 

In den letzten Tagen hatten wir einen lieben Gaſt aus 


Auf den bisherigen Reifen war ihm das 


Hainan, Herrn Jeremiaſſen, im Haus. Es iſt dies ein Däne, 
der unabhängig von einer Geſellſchaft und auf eigene Rechnung, 
als der erſte proteſtantiſche Miſſionar auf jener Inſel arbeitet. 
Als ich ihn in Canton vor zehn Jahren kennen lernte, war er 
im Dienſt der chineſiſchen Regierung Capitän auf einem kleinen 
Dampfboot und ſeine Aufgabe war, die Boote der Schmuggler 
abzufangen. Er zeichnete ſich bei dieſer gefährlichen Arbeit 
durch Vorſicht und Furchtloſigkeit aus, ſo daß die Schmuggler 
einen Preis von 8300 auf feinen Kopf ſetzten. Einſt z. B. 
lauerte er mit ſeinem Dampfboot, das mit Maſchiniſt und Heizer 
nur acht Mann Beſatzung und eine einzige Kanone hatte, einer 
großen Opium-Dſchonke mit zehn Kanonen und circa 60 Mann 
Beſatzung auf. Zwei Segelboote der chineſiſchen Regierung 
ſollten ihn dabei unterſtützen, flohen aber, ſobald das wohlge— 
rüſtete Schmugglerboot in Sicht kam. Nichtsdeſtoweniger griff 
er die Schmuggler an und beſtand eine halbe Stunde lang 
einen Zweikampf mit ihnen, während deſſen er ſelbſt ſeine Ka— 


none bediente und mit ſolcher Ruhe und Sicherheit feuerte, daß | 


die Schmuggler ſich genöthigt ſahen, ihre Dſchonke auf den 
Sand laufen zu laſſen und in wilder Flucht nur ihr nacktes Le— 
ben zu retten; das ganze Boot aber mit einer Opiumladung 
im Werthe von 830,000 ließen ſie in ſeinen Händen. Als An— 
erkennung für dieſe Heldenthat erhielt er von der chineſiſchen 
Regierung eine koſtbare goldene Uhr mit entſprechender Wid— 
mung zum Geſchenk. — Später war Herr Jeremiaſſen eine 
Zeitlang als Zollbeamter in Formoſa angeſtellt, verließ dann 
aber ſeinen einträglichen Poſten, um unter den Heiden in For— 
moſa zu miſſioniren. Dabei fand er bald, daß er leichten Ein— 
gang finden würde, wenn er einige mediziniſche Kenntniſſe 
beſäße und auf ſeinen Reiſen Arzneimittel mit ſich führen würde. 
Deßhalb kam er vor zwei Jahren nach Canton, trat in das 
Miſſions-Hoſpital von Dr. Heer ein und erwarb ſich in einem 
halben Jahr gute und namentlich chirurgiſche Kenntniſſe und 
Fertigkeiten. Dann ging er aber nicht mehr nach Formoſa zu— 
rück, wo ja auch ſchon andere proteſtantiſche Miſſionare thätig 
ſind, ſondern nach Hainan, um da der proteſtantiſchen Miſſion 
Bahn zu brechen. Er iſt dazu der Mann wie kein Anderer. 
Er hat nun in dem erſten Jahre ſeiner Thätigkeit ſchon die 
ganze Inſel zu Fuß durchreiſt, namentlich auch die von China 
unabhängigen Bewohner der Gebirge im Innern der Inſel 
beſucht und hat überall freundliche Aufnahme gefunden. Seine 
Arzneien und chirurgiſchen Hülfeleiſtungen öffnen ihm überall 
die Thüren. Viele Stunden weit trugen Eltern ihre kranken 
Kinder zu ſeinem Nachtquartier, ſo daß er oft Schwierigkeiten 
hatte, aus einem Dorf oder Markt wieder weg zu kommen, 
weil immer noch Leidende aus der Gegend kamen, die ihn um 
ſeine Hülfe baten. 

Unter den mancherlei intereſſanten Mittheilungen, die 
Herr Jeremiaſſen von Hainan machte, war mir beſonders be— 
merkenswerth, was er von einem großen katholiſchen Gottes— 
ader in der Nähe der Stadt Hoihow (Khing-han-fu) erzählte. 
Ueber einen großen Platz zerſtreut befinden ſich hunderte von 
ſteinernen Denkmälern aus dem 17. Jahrhundert, darunter 
einige, die die Ruheſtätte von römiſchen Prieſtern bezeichnen. 
Nun ſind aber in jener Gegend faſt keine Katholiken zu finden, 
auch gehört jener alte Begräbnißplatz nicht der römiſchen Kirche, 
ſondern der chineſiſchen Regierung. Ferner ſagen die Leute, 


daß mehrere Götzentempel in jener Gegend früher katholiſche 


Kirchen geweſen ſeien. Offenbar ſtand vor 200 Jahren die 
katholiſche Miſſion in Hainan in voller Blüthe und wurde dann 
wahrſcheinlich durch eine Verfolgung weggefegt. Daß aber 
die Verfolgungszeit nicht zur Läuterung und Stärkung, ſon— 
dern zur völligen Ausrottung jener Gemeinden geführt hat, 
das weiſt wohl darauf hin, daß dieſelben nicht auf dem Felſen 
gegründet waren, den die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
können, ſondern auf Sand und Stoppeln. Auch anderwärts 
in China trifft man auf verlaſſene katholiſche Miſſionsſtationen 
und dickes Heidenthum, wo früher eine katholiſche Gemeinde 
beitand. Faßt man die Art und Weiſe der katholiſchen Miſ— 
ſionsarbeit, wie ſie noch heute getrieben wird, in's Auge, ſo iſt 
dieſes Räthſel auch ſofort gelöſt. Gewaltthätig und ſtolz tre— 
ten die katholiſchen Prieſter auf, um zu imponiren, und mit 
offenen Armen werden Alle aufgenommen, die zu ihnen kom— 
men, mag der innere Beweggrund der Kommenden auch ſein, 
welcher er will. Und ſtatt auf eine gründliche Volksbildung 
zu dringen, wird kirchlicher Pomp entfaltet und geprahlt, bis 
endlich die Seifenblaſe platzt und nichts übrig bleibt als Rui— 
nen und Grabſteine. Beſſer ein halbes Dutzend wahrhaft 
Bekehrter, die in innigem Herzensumgang mit ihrem Heiland 
ſtehen, als Hunderte, die auswendig gelernte Gebete plappern. 
Beſſer eine Schule voll Kinder, mit denen das Wort Gottes in 
für ſie verſtändlicher und faßlicher Sprache geleſen und getrie— 
ben wird, als ein ganzer Tempel voll von Leuten, die auf den 
Wink eines Prieſters knieen und ſich bekreuzigen. Herr Jere— 
miaſſen freute ſich beſonders auch darüber, daß wir in unſern 
Schulen die romaniſirte Schreibweife*) eingeführt haben und 
meinte, wir ſollen uns ja nicht davon abbringen laſſen. 

Er iſt nun wieder auf ſeinen einſamen Poſten zurückge— 
kehrt, und wir hoffen zum Herrn, daß Er ſowohl ihn als auch 
unſere Brüder auf den Stationen im Land bei den gegenwär— 
tigen Kriegsunruhen in Annam in Seinen beſondern Schutz 


nehmen, behüten und ſegnen werde. 


Eine Miſſionsfrau in Afrika lehrt Blinde. 

„Die Aermſten der Armen,“ ſo nennt man wohl mit Recht 

die armen Blinden, denn kein Gebrechen des menſchlichen Leibes 
erregt ſo ſehr unſer Mitleid als gerade die Blindheit. Ja! wie 
viel müſſen die armen Blinden entbehren, die niemals das lieb— 
liche Grün des Frühlings, die Blumenpracht des Sommers, 
die tiefen, geſättigten Farbentöne des Herbſtes, das blendende 
Weiß des Schnees, niemals auch das Sonnenlicht, den Schein 
des Mondes und die funkelnden Sterne geſchaut haben! Vor 
Allem aber iſt es traurig, daß ſie nicht in den Quell, darin das 
Leben ſelbſt aufflammt, in ein menſchliches Auge, niemals in's 
liebe Vaterauge, niemals in's treue Mutterauge ſehen können. 
Doch die Blinden unter uns können doch wenigſtens mit 
Glaubensaugen die Freundlichkeit ihres himmliſchen Vaters, 
die Liebe ihres treuen Heilandes ſchmecken und ſehen. Doppelt 
unglücklich ſind aber nun die armen Blinden unter den Hei— 
den, ſie ſind ja leiblich und geiſtig blind, ja, ſie ſind die 
Aermſten unter den Armen. Darum wird unſer Herz von dop— 
peltem Mitleid ergriffen, wenn wir ihnen nicht zum Licht ihres 
*) nach welcher die chineſiſche Sprache nicht mehr mit den ch ineſiſchen 
Schriftcharakteren, ſondern mit lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben wird. 

Anm. d. Red. 
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Leibes verhelfen können, fie doch zu dem zu führen, der das 
wahrhaftige Licht der Welt iſt, zum Sünderheiland Jeſu Chriſto, 
daß ſie ihm nachfolgen und das Licht des Lebens haben. Sol— 
ches Mitleid bewegt auch das Herz der Miſſionsfrau auf unſerm 
Bilde, welche trotz der Hitze Afrikas und ſonſtiger Beſchwerden 
zwei arme blinde Neger aus der Finſterniß der Sünde zum Licht 
der Seelen leiten will. Immer und immer wieder erzählt ſie 
ihnen von dem Heiland, der in die Welt gekommen iſt, die Sün— 
der zu ſuchen, der auch ſie, die armen Blinden mit ſeinem Blut 
erlöſt hat und ſelig machen will. Und ſiehe! wie lauſchen ſie 
dieſer Freudenbotſchaft, die noch Niemand zuvor ihnen geſagt 
hat, mit heller Freude und 
herzlichem Verlangen. Der 
Jüngere erhebt ſich und beugt 
ſich über den Stuhl ſeines 
älteren Leidensgenoſſen nach 
vorn, um ja kein Wort des 
ſüßen Evangeliums von Jeſu 
Chriſto aus dem beredten 
Munde dieſer Botin zu ver: 
lieren. — 

Wie aber ein armes blin- 
des Negermädchen zur Miſ- 1% 
ſionarin unter ihren Lands- 1 
leuten wurde und ihnen das J 
wahrhaftige Licht brachte, ja 
ſie unterwies, das Wort des 
Lebens ſelbſt leſen zu können, 
darüber ſoll dir, lieber Leſer, 
folgende liebliche Erzählung Nachricht geben, 

Als im Jahre 1838 die Aufhebung der Sklaverei in Ja— 
maika ausgeführt wurde, beſchenkte die engliſche Bibelgeſell— 
ſchaft bekanntlich jeden befreiten Neger, der leſen konnte, mit 
einem Neuen Teſtamente und einem Pſalter. Dies Geſchenk 
war ſchon zum Voraus angekündigt worden, ſo daß eine große 
Menge Neger, um einen Antheil daran zu bekommen, ſich 
muthig daran gemacht hatte, das ABC zu lernen. 

Mitten in der Freude, welche die Ankunft und Vertheilung 
der heiligen Bücher unter den befreiten Negern hervorrief, 
blieb ein junges Mädchen traurig und ſtumm. Für ſie gab es 
kein Buch; ſie konnte nicht leſen; ach, ſie hatte es nicht lernen 
können, ſo ſehr ſie es auch gewünſcht hatte; denn was ſie aus 
dem Worte Gottes vorleſen hörte, war ihr tief in's Herz ge— 
gangen, aber — das arme Mädchen war blind geboren. 

Jedoch einige Zeit nachher kamen aus Europa Bücher von 
einer ganz neuen Art. Es war anch das Evangelium; aber 
dies Mal ganz anders gedruckt. Die Buchſtaben, nicht mit 
Schwärze auf Papier gedruckt, waren erhaben, ſo daß man, an— 
ſtatt mit den Augen, mit den Fingern leſen konnte. Sobald 
die Miſſionare dieſe Bücher erhalten hatten, dachten ſie an die 
arme blinde Cäcilia. Sie ſuchten ſie auf und fragten ſie, 
ob ſie gern leſen lernen möchte; ſie erklärten ihr, wie das ge— 
ſchehen könnte, und einer von ihnen bot ſich an, ihr Anleitung 
dazu zu geben. Voll Freude und Dankbarkeit ging ſie darauf 


ein, machte ſich augenblicklich an die Arbeit und lernte in 
weniger als einem Jahre fließend leſen in dem heiligen Buche, 
was ſie ſich oft gewünſcht hatte. 

Von da an nahm ſie immer zu an chriſtlicher Frömmigkeit, 


gar ergötzlich darüber aus. 


begnügte ſich aber nicht mit der Frucht, welche das Geſchenk der 
Bibelgeſellſchaft für ihr eigenes Herz getragen, ſondern wollte 
ſich auch Andern nützlich machen. „Warum, da ich nicht wie 
meine Landsleute auf den Pflanzungen arbeiten kann, ſollte ich 
nicht wenigſtens ſuchen, denen unter ihnen, die nicht ſelbſt leſen 
können, dadurch eine Wohlthat zu erzeigen, daß ich ihnen das 
Evangelium vorleſe?“ Dieſen Gedanken theilte ſie den Miſ— 
ſionaren mit; ſie billigten ihn und die junge Blinde beeilte 
ſich, ihn in's Werk zu ſetzen. | 

Zu dieſem Ende ſah man fie faſt jeden Abend nach der 
Tagesarbeit im Schatten eines Palmbaums ſitzen, ihr Neues 

RN Teſtament auf ihren Knieen 
liegend, aus dem ſie mit 
lauter Stimme den zahlreich 

herbeigelaufenen Negern 

vorlas. Anfangs that ſie dies 
in ihrem eigenen Dorfe, ſpä— 
ter auch in der Nachbar— 
ſchaft, wo man ſie zu hören 
1 verlangte. 

Das war für die Neger 
ein wunderbares Schauſpiel, 
daß dieſe Blinde mit den 
Fingern thun konnte, was 
ihnen nicht einmal mit ſe— 
henden Augen möglich war. 
Sie konnten ſich von ihrem 
Erſtaunen gar nicht erholen 
und drückten ſich manchmal 
Einer von ihnen ſagte zu einem 
Miſſionar: „Ich konnte die ganze Nacht nicht davor ſchlafen; 
ich mochte mich umdrehen wie ich wollte, der Schlaf wollte 
nicht kommen; es war mir immer, wie wenn ich das dunkle 
Auge vor mir leſen ſehe.“ 

Ermuntert durch dieſen Erfolg that Cäcilia noch mehr, 
um die Theilnahme, die ihre neue Kunſt erweckte, für ihre 
Landsleute nutzbar zu machen; ſie eröffnete für die Negerkinder 
eine Schule, wo ſie dieſelben, immer nach Büchern mit erha— 
bener Schrift, im Katechismus, Geſangbuch, ſogar im Leſen 
unterrichtete. Wunderbar! Eine Blinde lehrt ſehende Kinder 
leſen! In einem ABC-Buche nämlich hatte Cäcilia auf der 
Rückſeite jedes erhaben gedruckten Buchſtabens denſelben Buch— 
ſtaben ſchwarz anſchreiben laſſen; nun hält fie das Buch den 
Kindern vor, und während ſie auf der einen Seite des Blattes, 
den Buchſtaben berührt, ſieht der Schüler denſelben auf der 
andern Seite ſchwarz gezeichnet. Dieſes Mittel iſt freilich 
nicht ſo vollkommen, der Zweck wird jedoch erreicht, und viele 
Negerkinder aus Jamaika leſen jetzt das Wort Gottes, die keine 
andere Lehrmeiſterin gehabt haben als Cäcilia, die arme Blinde. 


Ein Holländer im Kaplande (Afrika) ſah einſt einen Hot— 
tentotten in der Bibel leſen und ſagte ſpöttiſch: „Das Buch iſt 
nicht für ſolche, wie du biſt.“ Der Hottentott erwiderte: „Und 
doch iſt es!“ Der Holländer: „Wie weißt du das?“ Der Hot— 
tentott: „Nun, mein Name ſteht ja darin.“ Der Holländer: 
„Dein Name? Wo denn?“ — „Nun hier“, ſagte der Hottentott, 
indem er las: „Jeſus Chriſtus iſt gekommen in die Welt, die 
Sünder ſelig zu machen! — Sünder — das iſt mein Name und 
das Buch iſt für mich.“ (Jugendfreund.) 
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Horuba⸗Muſikanten. 


Da ſchaut uns noch ein rechtes Stück Heidenthum an, 
vielleicht aus Abeokuta, das ja im NorubasXande liegt. „Muſi— 
kanten“ ſind es eigentlich nicht, es ſind Trommler, von denen 
man nun meinen ſollte, ſie machen einen „Heidenlärm“. Aber 
weit gefehlt! Dieſe Neger verſtehen ihren einen Stock ſo zu 
handhaben, daß ein ſchöner Takt oder Rhythmus herauskommt. 
Sie haben die verſchiedenſten Taktarten, und können mit ihrer 
Trommelſprache vieles bekannt machen, wovon wir trotz aller 
unſerer Bildung gar keine Ahnung haben. Sehr oft hört man 
in der ſtillen Nacht eine 
einzelne Trommel, der 
eine andere antwortet, 
ſo daß dadurch ordent— 
liche Geſpräche geführt 
werden. Marſchieren 
ſie aber zu fünf und 
ſechs auf, dann zuckt 
es dem Neger durch 
alle Glieder und das 
Tanzen geht los, be— 
ſonders in mondhel— 
len Nächten. Da hat 
mancher Neubekehrte 
einen harten Kampf 
durchzumachen, denn 
daß unſere Chriſten 
nicht mehr an dieſen 

heidniſchen Tänzen 
theilnehmen, verſteht ſich von ſelbſt. 


Bekehrt ſich ein ſolcher 
Trommler, ſo gibt er ſeine Trommel daran — und hoffentlich 


auch ſein Herz an Jeſum. —T. 


Der Dünglings = Berein in Yubli. 
(Von Miſſ. Eisfelder daſelbſt.) 

Der Jünglingsverein in Hubli wurde vor circa zwei Jah— 
ren gegründet, die dem Verein zu Grunde gelegten Statuten 
waren die des in Bettigeri zuvor entſtandenen Vereines. Die 
Jünglinge und jungen Männer, welche damals zum Jüng— 
lingsverein zuſammentraten, kamen, das darf man wohl im 
Auge behalten, nicht alle und wohl nicht einmal der Mehrzahl 
nach aus Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit zuſammen. 
Zunächſt haben wir die Entſtehung des Vereins den Bemühun— 
gen Bruder Roths zu verdanken, zum andern hat der Nach— 
ahmungstrieb zur Entſtehung deſſelben weſentlich beigetragen. 
— Weil die Bettigerier einen Jünglingsverein hatten, ſo muß— 
ten natürlich die Hublier auch einen ſolchen haben. Obwohl 
dieſes nun nicht gerade ſehr ſchmeichelhaft für dieſe Sache iſt, 
ſo muß ich doch geſtehen, daß es im Weſentlichen keinen 
Schaden gebracht hat. Es iſt doch wenigſtens Etwas entſtan— 
den. Wir haben doch einen Jünglingsverein! Kümmerlich 
genug freilich hat er ſich bis jetzt durchſchlagen müſſen. Da, 
wie in aller Welt, ſo auch hier nicht immer die äußerlich Be— 
gabteſten zugleich auch die Frömmſten ſind, ſo geſchah es, daß, 
weil zum Leiten und Regieren doch ein gewiſſes Maß von Ver— 
ſtand nöthig iſt, ſolche Männer zum Vorſtand gewählt wurden, 


Bibel-Samſon. 


welche ſich nachträglich als durchaus unbrauchbar erwieſen. Es 
kam zwiſchen ihnen und den einzelnen Mitgliedern zu allerlei 
unliebſamen Reibereien, ſo daß das Fortbeſtehen des Vereins 
als ſolcher überhaupt in Frage kam. Die Sache kam vor Bru— 
der Roth. Dieſer legte die Streitigkeiten bei und beſtimmte 


den Verein dahin, daß er andere Statuten aufzuſtellen, und 


ſich unter die Oberleitung eines Miſſionars, Katechiſten oder 
Lehrers zu ſtellen verſprach. Nachdem die neuen Statuten vor— 
gelegt und von den Mitgliedern genehmigt waren, baten letztere 
mich, die Oberleitung des Vereins zu übernehmen. Da ich als 
alter Jünglingsvereinler der Sache an ſich ſehr zugethan bin, 

ſo nahm ich die Wahl 
mit Freuden an. 

Wir haben dem— 
nach am 9. September 
unſern Jünglingsver— 
ein ſo zu ſagen wieder 
neu organiſirt. Es 
ging dieſes nicht ganz 
ohne Unannehmlich— 
keiten ab. Die bishe— 
rigen Vorſteher muß— 
ten abgeſetzt werden 
und zwar deßwegen, 
weil der eine, ſein Na— 
me iſt „Wahrheitsva— 
ter,“ gerade nicht aus 
der Wahrheit iſt, und 
der andere „Ananias“ 
wie ſein Ahne die Welt 
lieb hat. Beide Männer traten dann aus dem Verein über— 
haupt aus. Dieſen beiden folgten noch zwei weitere Mitglieder, 
Herman und Samſon. Erſtern ließ ich, weil er einiges Ge— 
ſchick zur Belebung des Vereins an den Tag legte, ungern 
gehen. Da jedoch auch er ſchon allerlei Zuſammenſtöße mit 
den andern Mitgliedern hatte und ſolche auch für die Zukunft 
bei ſeinem Bleiben zu befürchten waren, ſo war es wohl ſo am 
beſten. Samſon iſt kein oder doch erſt recht ein Jünger des 
Er hat von dieſem nicht die leibliche Kraft, 
wohl aber die Fleiſchesſchwachheit geerbt. Er hat ſich von 
Herman lediglich überreden laſſen, mit ihm auszutreten. — 
Beigetreten ſind wieder zwei neue Mitglieder. An Beiden 
habe ich eine große Freude. Salomonappa und Lazerappa, 


dieſes ſind die Namen der letzteren, werden, ſo wie ich hoffe, zur 


innern Erſtarkung des Vereins an ihrem Theil gerne beitragen. 

Durch genannte Austritte iſt unſer Verein von 16 auf 14 
Mitglieder zurückgegangen. Außer dieſen eigentlichen Mit— 
gliedern kommen zu der ſonntäglichen Verſammlung noch fünf 
bis ſechs andere jüngere und ältere Leute als Zuhörer. Unter 
ihnen befinden ſich auch die beiden oben genannten Herman und 
Samſon. Es hat ſich alſo durch ihren Austritt wenigſtens kein 
Haß in's Herz eingeſchlichen. Von den gaſtweiſe Kommenden 
hat ſich einer zur Aufnahme gemeldet, ſo daß wir nahezu un— 
ſere alte Zahl wieder erreicht haben. 

Für den Verein ſelbſt bleibt nun freilich noch ſehr viel zu 
wünſchen übrig. Vor Allem ſollten wir einen Grundſtock von 
ſolchen Mitgliedern haben, die das Eine, was noth iſt, gefunden 
haben, d. h. wahrhaft bekehrt ſind. Ich will nicht ſagen, daß 
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wir feine derartige Mitglieder in unſerm Verein hätten, aber 
ſpärlich, ſehr ſpärlich ſind ſie geſäet, von denen man ſagen 
kann, ſie haben zur Waſſer- auch die Geiſtestaufe empfangen. 
Einige von ihnen fahren muthig drein. Nicht blos viertel, 
ſondern halbe und dreiviertelſtundenlange Anſprachen ver— 
mögen unſere Jünglinge in ihren Verſammlungen zu halten. 
Ab und zu halte ich ihnen eine Bibelſtunde, auch erzähle 
ich ihnen gerne hie und da eine den beſprochenen Text 
beſtätigende Geſchichte. In Zukunft denke ich ihnen auch einige 
Lebensabriſſe von Glaubenshelden vorzuführen. Regelmäßig 
brauche ich ihnen keine Bibel- oder Erbauungsſtunden zu hal— 
ten, indem in ihrer Mitte genügende Kräfte ſind. Außer rein 
Erbaulichem wird faſt nichts in dieſem Verein getrieben. Die 
Jünglinge haben keine abendlichen Zuſammenkünfte zur Aus— 
bildung ihrer äußern Kenntniſſe, wie wir ſolche Zuſammen— 
künfte in unſern deutſchen Jünglingsvereinen haben. Das 
Einzige, was wir außer Erbauungsſtunden haben, iſt Geſang, 
und die Betheiligung an dieſem iſt auch nur eine ſchwache und 
obendrein unregelmäßige. Einen ſofortigen praktiſchen Nutzen 
für die Gemeinde haben wir inſofern von dem Jünglings— 
verein, daß ſich deſſen Mitglieder ſtatutariſch verpflichtet haben, 
die Kirchendienerdienſte unentgeltlich zu verrichten. Dieſer 
Dienſt begreift in ſich, die Kirche zu lüften und zu kehren, und 
ferner bei Todesfällen von Gemeindemitgliedern bei deren Be— 
erdigung Hülfe zu leiſten. Dieſer Kirchendienſt wechſelt unter 
den Mitgliedern ſo, daß je am letzten des Monats zwei Mit— 
glieder denſelben an die zwei Folgenden übertragen. 

Mittel zur Erhaltung des Vereins bekamen wir theils aus 
freiwilligen Beiträgen von Gemeindemitgliedern und theils 
von regelmäßigen Beiträgen der Mitglieder ſelbſt. Der mo— 
natliche Beitrag der Mitglieder tft ein ſehr mäßiger (4 Ana); 
jedoch wird uns dieſer in den Stand ſetzen, den größten Theil 
unſerer Ausgaben zu decken. Für die Zukunft denke ich darauf 
hinzuarbeiten, daß in unſerm Verein und durch unſern Verein 
in unſerer Gemeinde mehr geleſen wird, als es bisher geſchah. 
Ein kleiner Anſatz zu einer Vereinsbibliothek iſt da. Es iſt je— 
doch nur ein ganz geringer. Wir haben in derſelben nur gegen 
20 kleinere Büchlein, die zum größten Theil ſchon von ſämmt— 
lichen Mitgliedern geleſen ſind. Es iſt ſehr ſchwierig für un— 
ſere jungen Leute, geeigneten Leſeſtoff zu bekommen. Im 
Ganzen gibt es eben noch nicht viel kanareſiſche Bücher. Unſer 
in Mangalore erſcheinendes und gut redigirtes kanareſiſches 
Gemeindeblatt wird von den Mitgliedern gehalten und mit 
Intereſſe geleſen. Sämmtliche Jünglingsvereins-Mitglieder 
können leſen und eine größere Zahl von ihnen hat auch, was 
ja nicht immer mit dem Leſenkönnen verbunden iſt, Verſtänd— 
niß für das Geleſene. — Als eine bedenkliche Schwäche unſers 
jungen Vereins muß ich die Thatſache bezeichnen, daß von 
deſſen Mitgliedern der Hausgottesdienſt, wenn nicht ganz, ſo 
doch ſehr ſtark vernachläſſigt wird. Es iſt dieſes nicht zunächſt 
die Schuld der Betreffenden ſelbſt, ſondern der Eltern und 
ihrer ganzen Umgebung. Ein Hausgottesdienſt, ich weiß das 
gar wohl, kann unter Umſtänden auch zur geiſtestödtenden Ge— 
wohnheit werden, aber das ſoll er nicht. Je länger, je mehr, 
lerne ich den Werth und die Nothwendigkeit eines regelmäßigen 
Hausgottesdienſtes für unſere Gemeindeglieder ſchätzen. Der 
Hausgottesdienſt trägt eben, und nicht zum Geringſten, zum 
innern Selbſtändigwerden unſerer einzelnen Gemeindeglieder 
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und dieſe zur Selbſtändigkeit unſerer indiſchen Gemeinden 
überhaupt bei. 
gottesdienſtes iſt gewiß in vielen Fällen ein ziemlich zuver— 


läſſiger Maßſtab für das innere Leben unſerer Gemeinden. 


Wo kein Hausgottesdienſt iſt, da fehlt es eben an der innern 
Verarbeitung der Geiſtesnahrung des Wortes Gottes, durch 
welches der Geiſt mitgetheilt wird. | 

Wenn wir es in Zukunft mit unferm Jünglingsverein 
dahin bringen, daß aus ihm heraus wenigſtens Etliche, will's 
Gott, recht Viele, anfangen in ihren Häuſern ſpäter dann auch 
mit Frau und Kindern die Bibel zu leſen und zu beten, dann 
hat er jedenfalls eine Zukunft und den Herrn für ſich; wenn 
nicht, ſo hat er nach meiner Anſicht in der Hauptſache ſein Ziel 
verfehlt. — Es iſt wahr, der Verein iſt bis jetzt ſchon nicht 
ganz ohne Früchte geblieben. So lange ich hier bin, haben ſich 
die Mitglieder (obengenannter Pſeudo-Wahrheitsvater ausge— 
nommen) treu bewieſen. Es hat ſich meines Wiſſens äußer— 
lich von ihnen Niemand etwas zu Schulden kommen laſſen. 

Obwohl aus einer ſchwächlichen Gemeinde hervorgegangen 
und zum Theil aus ſelbſt ſehr ſchwächlichen Mitgliedern ent— 
ſtanden und noch beſtehend, gebe ich doch die Hoffnung nicht 
auf, daß unſerer Jünglingsverein dermaleinſt zur Kräftigung 
und Neubelebung unſerer Hoobly-Gemeinde beitragen wird. 
Das walte Gott in Gnaden! 


— : 


Dixey's Sechs Cents. 


Noch nicht lange iſt's her, als ein kleines, bleiches Mädchen 
eilig in eine Buchhandlung trat und zu dem anweſenden Herrn 
ſagte: „Ich bitte, lieber Herr, um ein Buch, in welchem ſteht: 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen! und wie viel koſtet es? 
Ich bin in großer Eile.“ 

Der Buchhändler, ſich niederbeugend und ſeine Brille 
putzend, antwortete: „Aber geſetzt, mein liebes Kind, ich hätte 
das gewünſchte Buch nicht, was dann!“ i 

„Oh, dann werde ich ſehr traurig ſein; ich hättte es doch ſo 
gern.“ Und die kleine Stimme erzitterte über die Möglichkeit 
einer Enttäuſchung. 

Liebevoll ergriff der Buchhändler ſeiner kleinen Käuferin 
dünnes Händchen und ſagte: „Du würdeſt alſo ſehr betrübt 
ſein ohne ein ſolches Buch? Und warum haſt du es denn ſo 
eilig?“ 

„Ja, das iſt eine lange Geſchichte, lieber Herr. Eines 
Sonntags, als Frau Weſt, die für mich ſorgt, fort war, ging 
ich zur Sonntags-Schule. Da las der Lehrer vor von einem 
guten Hirten, der die ſchönen Worte geſagt hat, und von einem 
wunderſchönen Platz, wo er für ſeine Kindlein ſorgt; und dahin 
möchte ich gehen. Da tft es doch viel beſſer für mich, als hier, 
wo ſich Niemand um mich kleines Mädchen bekümmert als nur 
Frau Weſt, und die ſagt, ich wäre beſſer todt als lebendig.“ 

„Aber warum biſt du denn ſo eilig?“ 

„Ach, mein Huſten wird immer ſchlimmer, lieber Herr, und 
ich möchte gern Alles von dem guten Hirten wiſſen, ehe ich 
ſterbe; es wäre doch ſo unnatürlich, ihn zu ſehen und ihn nicht 
zu kennen. Und dann, wenn Frau Weſt wüßte, daß ich hier 
bin, ſie würde mir gewiß die ſechs Cents fortnehmen, die ich 
mir durch Botengänge verdient habe, damit ich mir das Buch 
kaufen könnte; darum nun habe ich's ſo eilig.“ 

Während dieſer ganzen Zeit putzte der Buchhändler immer 
nachdrücklicher ſeine Brillengläſer, dann griff er nach einem Buche 
nahe bei und ſagte: „Ich ſuche dir die Worte, mein kleines 
Mädchen, die du wünſcheſt; komm und höre.“ Dann las er die 
Worte unſers lieben Heilandes (Lukas 18, 16) — nehmt eure 
Bibeln und ſucht die Stelle, Kinder! — und erzählte der Klei— 


Das Fehlen oder Vorhandenſein eines Haus- 


Miſſions- Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- Amerika. 15 


nen von der Heimath des guten Hirten voll Licht und Ruhe 
und Liebe und Erquickung, welche er bereitet hat für Alle, die 
ihn lieben und ihm dienen. 

Ach, wie köſtlich!“ war der halb athemloſe Ausruf der 
begierigen kleinen Käuferin. Und er ſagt: „Komm!“ Ich 
will zu ihm gehen. Wie lange mag es wohl noch dauern, ehe 
ich ihn ſehe.“ 

„Vielleicht nicht lange,” ſagte der Buchhändler ſich abwen— 
dend. „Behalte deine ſechs Cents und komme an jedem Tag 
zu mir, daß ich dir noch mehr aus dieſem Buch mittheile.“ 

Die Kleine dankte und eilte davon. Der andere Morgen 
kam, und wieder ein Morgen, und ſo vergingen manche Tage, 
aber das kleine Mädchen kam nimmer wieder von Jeſu zu hören. 
Eines Tages kam ein laut ſchreiendes, nachläſſig gekleidetes 
Weib in die Buchhandlung gelaufen und rief: „Dixey iſt todt! 
Sie ſtarb ſchwärmend für irgend einen guten Hirten, und Has 
Sie ſollten dieſe ſechs Cents haben für die Miſſions-Büchſe in 
der Sonntags-Schule. Hier ſind ſie, ich mag das Geld Ver— 
ſtorbener nicht behalten.“ Und damit lief ſie zur Thür hinaus. 

Die Cents wanderten in die Miſſions-Büchſe, und als die 
Geſchichte von Dixey erzählt wurde, folgten Viele ihrem Beiſpiel 
mit ihren Cents, ſo daß am Jahresſchluß genug „Dixey's 
Cents,“ wie ſie genannt wurden, vorhanden waren, um einen 
Miſſionar dafür nach China ſenden zu können, damit er ver— 
lorene Schafe dem guten Hirten zuführe. 


Ein Kinder⸗-Miſſionsfeſt. 

Sonntag, den 4. November feierte der „Kinder-Miſſions-Verein“ 
der Bethania-Gemeinde in Big Berger, Mo., ſein erſtes Jahres— 
und Kinder-Miſſionsfeſt. Bei 100 Kinder nahmen mit ihren lieben 
Sonntags-Schullehrern urd Eltern fröhlichen und ſegensreichen Theil 
daran. Um dieſem Kinderfeſte ſo recht den Charakter eines Miſſions— 


feſtes zu geben, fügte es der Herr, als der rechte Kinder- und Miſſions⸗ 


freund ſo, daß wir zugleich die Freude hatten, vier ſchwarze Sonntags— 

ſhüler zu taufen, welche zuvor in der Sonntagsſchule nur privatim un— 

terrichtet worden waren. — Die ER betrug er 
> erg er, Mo. 


gagemeine Miffionsi iherſicht. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Der ehrw. A. J. Henry, ein Vollblutneger, der 
ſeit einigen Jahren in einem ziemlich verrufenen Theile Virginiens ar— 
beitet, hat dort bereits mehrere Gemeinden und Schulen gegründet, und 
weithin macht ſich ſein Einfluß geltend. Der Staatsanwalt jenes 
Diſtriktes, Herr Weiſiger, bezeugt, daß, während es vor zwölf Jahren 
kein Ende mit Unterſuchungen und Verurtheilungen wegen aller möglichen 
Verbrechen nehmen wollte, er jetzt wenig zu thun habe, und das Gefäng— 
niß oft leer ſtehe. Der Kontraſt zwiſchen einſt und jetzt ſei jo groß, daß 
allgemein mit Verwunderung davou geſprochen werde! 

Der ehrw. Johannes Wray iſt im Alter von 83 Jahren in Pennſyl— 
vanien geſtorben. Vor vielen Jahren war er Miſſionar in Indien. Als 
er da Miſſionar war, wurde einmal ein Heidenmädchen gefragt: „Was 
Heiligung ſei?“ „Heiligung, ſagte ſie, „iſt leben, wie Herr Wray lebt.“ 

Die Schule in Muskogee, im Indianer Territorium, die unter dem 
Beiſtand des Woman's Board ot Home Mission gegründet wurde, 
hat zwiſchen 50 und 60 Schüler. Der ehrw. T. A. Sanſon, der auch 
die dortige Gemeinde bedient, leitet die Schule. Die Gemeinde in Vinita 
wird bald ihre eigene Kirche einweihen, dieſelbe koſtet über 82000. Prä— 
ſident Markus Hopkins erwähnte neulich in einer Verſammlung des 
American Board of foreygn. Mission die Antwort etlicher ruſſiſcher 
Soldaten, welche auf die Ankündigung, daß ſie dem gewiſſen Tode ent— 
gegen gingen, ſagten: „Das geht uns nichts an.“ (That's none of 
our business.“) Und ſo ſollte die Kirche auch ſagen, wenn Manche 
von Schwierigkeiten der Miſſion ſprechen. 

Asien. Indien. Dr. Clough ſchreibt aus Ongole, daß, obgleich 
die Malas und Madigas zu tauſenden bekehrt werden, nur wenige von 
den vornehmeren Kaſten getauft worden ſind. Aber er glaubt, daß die 
Zeit nicht mehr ferne ſei, da auch die Sudras ſchaarenweiſe ſich bekehrne 
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werden. Viele, ſagt er, ſind ſchon bekehrt und werden in Bälde von 
ihrer Kaſte ſich trennen. Er berichtet von 1600 Taufen in dieſem Jahr; 
123 find bei der vierteljährlichen Verſammlung im Juli und 65 ſeitdem 
getauft worden. 


Sonntag, den 12. Auguſt, entſchlief unter einem Baume bei Poti— 


palem, drei Viertel Stunden von Gudur, Teluguland, der Hermanns— 


burger Miſſionar Kiehne, 40 Jahre alt, ſozuſagen der Bezaleel der dor— 
tigen Miſſion; gefällig, dienſtfertig allezeit, geſchickt und tüchtig nament— 
lich in Bauſachen, dabei zum Prediger wohlbegabt, rührig und eifrig 
auch in ſeinem geiſtlichen Beruf. Sein Tod iſt, menſchlich geredet, ein 
großer Verluſt, göttlich geredet aber ein großer Gewinn. Im Reich 
Gottes geht keine Kraft verloren. Er hatte am Magenkrebs gelitten. 
Die Heiden ſagten: „Einen ſolchen Mann kriegen wir nicht wieder.“ 
Er hat in Hudur in reichem Segen gearbeitet, auch eine ſchöne Kirche 
und Haus gebaut, wozu er aus eigenen Mitteln vieles gegeben, theil— 
weiſe auch aus den Mitteln ſeiner grau. 

China. Am 20. Auguſt ſtarb im Spital zu Schangai der kurz vor— 
her aus dem Dienſt der Berliner Miſſion ausgetretene Paſtor Jentzſch, 
nachdem er angefangen, mit großem Eifer unter den Deutſchen in 
Schangai zu arbeiten, und — ſchon krank — auf den Wunſch des deutſchen 


Conſuls hin einen an der Cholera geſtorbenen Landsmann beerdigt hatte. 


Japan. Miſſionar Knox ſchildert im Independent den pan— 
theiſtiſchen Rationalismus, der ſeit längerer Zeit in Japan geherrſcht 


hat, und inſofern als ein Wegbereiter für's Evangelium angeſehen 


werden kann, als durch ihn allerlei Aberglauben und Prieſterbetrug zer— 
ſtört worden iſt und viele ſeiner Anhänger jetzt das Chriſtenthum an— 
nehmen. f 

Korea. Ein japaniſcher Arzt, der zur presbyterianiſchen Kirche ge— 
hört und bei der japaniſchen Geſandtſchaft in Korea angeſtellt iſt, geht 


mit dem Gedanken um, ſich dem Miſſionsberufe zu widmen. — Die poli— 


tiſchen Verhältniſſe in Korea ſind ſchwierig, und wenn man an die Grau- 
ſamkeit denkt, mit der bisher die Katholiken verfolgt wurden, ſo kann 
einem wohl bange werden. Andererſeits hat aber offenbar eine neue Zeit 
für Korea angefangen, und — angenehm oder nicht — miſſionirt muß 
überall werden, wo Menſchen wohnen. Einſtweilen ſollen die Miſſionare 
Knox und Imbrie eine Unterſuchungsreiſe nach Korea machen. — Es 
heißt, die koreaniſche Regierung werde demnächſt einige junge begabte 
Leute nach Japan ſenden, dort zu ſtudiren. Das dürfte neue Anknüpfungs— 
punkte geben. — Der König von Korea hat eine zweite Proklamation er— 
laſſen, worin das Volk ermahnt wird, den Fremden, die in's Land kom— 
men, nichts zu Leide zu thun. Pockenimpfung nnd andere Neuerungen 
werden eingeführt. 

Die Norwegische Miſſion hat 2000 Gemeindeglieder, 19,000 An— 
hänger und 10,000 Schüler, 1 Predigerſeminar, 1 N 1 Mäd- 
chenanſtalt in Madagaskar. | 

Afrika. Aus Kapei ſchreibt unterm 14. Mai Miſſionar 
Wiſe, er und ſein Kollege Gordon hätten eine herzliche Einladung von 
Lukonge, dem König der Inſel Ukerewe, erhalten und würden dahin ab— 
reiſen ſobald ihr Gepäck, auf das ſie noch warteten, angekommen ſei. Am 
8. April war Miſſionar Aſche in Booten, die Makay geſandt hatte, nach 
Ugande abgereiſt und unterwegs erkrankt. Vom Tod Mteſa's iſt in den 
Briefen der Miſſionrre bis jetzt kein Wort zu finden. 

Am 30. September ſtarb in Abokobi der Baſeler Miſſionar Buck, 
trotz aufopfernder Pflege des Arztes, am Gallenfieber. 

Oceanien. Auch in Honolulu, auf den Hawaiſchen Inſeln, 
wurde Luthers 400jähriger Geburtstag gefeiert, wie überall, wo das 
Evangelium hingedrungen iſt. Als Luther lebte, hat er von dem Daſein 
ſolcher Inſeln nichts gewußt, auch wohl nichts von ihnen geahnt; aber 
das Evangelium, das er wieder unter dem Scheffel hervorzog und auf 
den Leuchter ſtellte, iſt dieſen fernen Inſulanern gepredigt worden, und 
ihnen iſt heute der Name Luther ein Name von gutem Klang. 


Grundemanns kleiner Wiſſtons- Allas, auf 12 Blättern das Ge— 
biet des evangeliſchen Miſſionswerkes in allen Ländern der Erde dar— 
ſtellend (das ſiebente Kartenblatt zeigt uns unſer neu zu übernehmen— 
des Miſſionsfeld), ein für alle Miſſionsfreunde unentbehrlicher Wegwei⸗ 
ſer, iſt erſchienen und von Herrn Buchhändler Aug. Tönnies, 2208 
1 14. Straße in St. Louis, Mo. zu beziehen. 
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Miſſions⸗Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Dringende Bitte um Hülfe. 


Der Herr unſer Gott führt ſein Volk wunderbar, aber immer ſelig. 
Freilich kommen Zeiten, wo uns die Seligkeit ſeiner Wege ſehr verdecket 
iſt, und wir nur ſagen können: Unſer Gott iſt ein verborgener Gott. 
Doch, wenn wir ihm nur ſtille halten, gilt das Wort: Aus der Enge in 
die Weite; aus der Tiefe in die Höhe, führt der Heiland ſeine Leute, daß 
ſie ſeine Wunder ſehen. Freundlich und lieblich hat der treue Herr in den 
letzten 20 Jahren beſonders die Barmer Miſſionsgeſellſchaft geführt. 
Als im Mai des Jahres 1859 auf der Inſel Borneo ſieben Miſſions— 
geſchwiſter ermordet worden und die Geſellſchaft nicht wußte, wohin mit 
den andern auf Borneo ſtationirten Miſſionaren, wurde ein Verſuch auf 
der großen Inſel Sumatra gemacht. Sumatra war bis dahin der Miſ— 
ſion verſchloſſen. Die Miſſionsgeſellſchaft in Boſton hatte freilich im 
Jahre 1838 zwei Miſſionare hingeſandt, aber dieſe wurden gleich ermor— 
det. Doch hatte der Herr durch den Aufſtand auf Borneo die Barmer 
ohne ihre Wahl und Zuthun dorthin geführt und ihre Arbeit dort reich 
geſegnet. Mit Freuden und dankerfülltem Herzen ſchauen alle Miſſions— 
freunde auf dieſes ſo reich geſegnete Miſſions gebiet, welches wie die Miſ— 
ſion unter den Kolhs in Indien wohl das am reichſten geſegnete Miſ— 
ſions gebiet der Gegenwart iſt. Nie war die Zahl der Getauften und in 
die Gemeinde Aufgenommenen größer, als in den letzten ſechs Jahren. 
2— 3000 Seelen durften jährlich durch die heilige Taufe aufgenommen 
werden. Im Jahre 1880 ſtieg die Zahl auf 4000, und wurden in den 
Jahren 1879—1882 über 11,000 Heiden getauft. Inzwiſchen wurde 
die Arbeit auf Borneo auch wieder aufgenommen und hat einen geſeg— 
neten Fortgang. Das iſt vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor 
unſern Augen. Aber, nun iſt das Werk der Geſellſchaft ſo groß und 
umfangreich, daß es die Kräfte der Barmer Miſſion überſteigt. Seit 
Jahren waren die Einnahmen der Geſellſchaft freilich geſtiegen, aber 
nicht in der Weiſe, wie die Ausgaben; und ſo hat die Barmer Miſſion 
eine Schuldenlaſt von 240,000 Mark. Soll ſie ihre reichgeſegnete Miſ— 
ſion einſchränken? Sollen die Tauſende von Battas auf Sumatra, die 
im Begriff ſtehen, ſich taufen zu laſſen, nun ohne Pflege bleiben? Nein, 
das würden wir in der Ewigkeit nicht verantworten können. Das Direk— 
torium, alte bewährte Gottes männer, hat verſucht, die Arbeit einzu— 
ſchränken, hat uns auch, wie ſeit mehr denn 30 Jahren, letzten Herbſt 
wieder vier rüſtige, junge Paſtoren geſandt, und beſchloſſen, zu ſparen, 
wo es ohne Gefahr der blühenden jungen Chriſtengemeinden möglich iſt. 
Aber, die Schuldenlaſt droht die Geſellſchaft zu erdrücken. Dazu kommt 
noch ein anderes ſchweres Leid, denn Herr Miſſions-Inſpektor Dr. Fabri, 
der ſeit 25 Jahren mit großer Treue und Geſchick die Geſellſchaft leitete, 
iſt durch Alter und Ueberbürdung der Arbeit genöthigt, Oſtern ſein vom 
Herrn mit ſo reichem Segen gekröntes Amt nieder zu legen. Laßt uns 
der hartbedrängten Barmer Miſſion gedenken mit unſern Gaben und 
mit unſrer Fürbitte. Laßt uns nicht vergeſſen, daß die ſel. Paſtoren 
Nollau, Birkner und manche heimgegangenen Väter und Gründer der 
Synode Sendboten von Barmen waren, und wir eine Liebes- und 
Dankespflicht gegen Barmen haben. Jede Gabe wird uns zum Segen 
werden; nicht allein für dieſes Leben, ſondern zu einem Segen, für welchen 
wir dem Herrn in der Ewigkeit danken werden. 5 

Wie alle andern Miſſionsgaben, ſo nimmt auch Beiträge für dieſes 
Liebeswerk P. R. Wobus in St. Charles, Mo., an. 
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5 Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, 
ſondern das ewige Leben haben. 
Joh. 3, 16. 
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— 


Jahrgang J. 


Ein rechtes Miſſionswort. 


Daſſelbe lautet: „Selig ſind die Sanftmüthigen, denn 
ſie werden das Erdreich beſitzen.“ Große Verheißung! Wer 
möchte nicht gern das Erdreich beſitzen? Aber die große Ver— 
heißung iſt auch an eine große Bedingung geknüpft. Nur die 
Sanftmüthigen werden — können das Erdreich beſitzen. 

Wer ſind denn nun die Sanftmüthigen? Zur Erklärung 
des Wortes ließe ſich viel, ſehr viel beibringen, wir aber 
müſſen uns hier kurz faſſen. Darum ſagen wir: die Sanft— 
müthigen ſind wahre, lebendige Chriſten. Die Wört— 
lein wahre und lebendige ſind beſonders zu betonen; denn 
offenbar iſt zwiſchen den Chriſten ein großer Unterſchied. Die 
Einen nennen ſich zwar Chriſten, find aber keine; fie find keine, 
weil ihnen das chriſtliche Leben und Streben abgeht. 

Was alles zum chriſtlichen Leben und Streben gehört — 


das läßt ſich wohl ſchwerlich ſagen, wenigſtens nicht mit kurzen 


Worten; darum will ich's hier auch gar nicht verſuchen. Je— 
denfalls aber gehört zu dieſem Streben die Arbeit in der Inne— 
ren und Aeußeren Miſſion. Darin ſind wir wohl einig? 
Nun, denn kann man auch getroſt ſagen: Sanftmüthige Leute 
ſind auch Miſſionsleute. Lieber, ſage, gehörſt auch du zu 
dieſen Leuten? Brauchſt dich derſelben nimmer zu ſchämen, 
denn das ſind große Leute. 

Wir ſagen nicht zu viel; ſagt doch unſer Wort: Die 
Sanftmüthigen werden das Erdreich beſitzen. Wirklich? Ge— 
wiß, denn der Heiland ſelbſt gibt dieſe Verheißung. Wer nicht 
in den Sinn dieſer Verheißung dringt, wer überhaupt mit den 
Dingen des Reiches Gottes unbekannt iſt, der bleibt hier ſtau— 
nend ſtehen und fragt: Wie mag ſolches zugehen? Ob es auch 
wohl unter den Leſern dieſes Miſſionsblattes ſolche geben mag, 
die die Verheißung des Herrn mehr oder weniger in Zweifel 
ziehen? „Das Erdreich beſitzen!“ — es gehört ein großer 
Glaube dazu, ſagſt du. Magſt recht haben. Doch von einer 
andern Seite betrachtet, iſt die Sache auch wieder ſehr einfach. 
Ueber das Erdreich beſitzen, könnte ich ſehr viel ſchreiben; für 
heute nur das: Nur der Chriſt, nur der, welcher durch ſeine 
Sanftmüthigkeit zur urſprünglichen Herrſchaft über die Dinge 
dieſer Welt gelangt iſt, beſitzt etwas; die Andern, wenn ſie 
auch noch ſo vermögend und reich ſind, beſitzen nichts, eben 
weil ihnen die Herrſchaft fehlt. 

Der Mund, welcher geſprochen hat: Die Sanftmüthigen 
werden das Erdreich beſitzen, trügt nicht. Was er zuſagt, das 
hält er auch in dieſem Fall gewiß. Wann wird das geſchehen? 
Wenn ſie arbeiten. Ohne Arbeit kann man auf keinem Gebiete 
zum rechten Beſitzthum gelangen. Sollen die Sanftmüthigen 
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Gehet hin und lehret alle Völ⸗ 
ker, und taufet ſie im Namen 


des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. 

Ev. Matth. 28, 19. 
als Miſſionsleute das Erdreich inne haben, ſo müſſen ſie eben 
arbeiten. Amerika iſt, wie wir alle wiſſen, ein reiches Land, 
wenn aber Jemand die Hände in den Schooß legen wollte, ſo 
würde er zu nichts kommen. Der Boden unſers Landes iſt ſehr 
fruchtbar, wenn er aber nicht bearbeitet würde, ſo könnte man 
auf demſelben Hungers ſterben. So iſt man nach Gottes 
Ordnung überall an die Arbeit gewieſen. O das iſt eine köſt— 
liche Ordnung! Welch eine große Befriedigung finden wir in 
derſelben! An dieſe Ordnung ſind auch die Miſſionsleute ges 
bunden, ſie arbeiten, ſo viel und ſo lange ſie können. Auf 
dieſem Wege gelangen ſie durch des Herrn Segen zum Beſitz 
des Erdreiches. 

Wie dieſe große, ſelige Arbeit ſchon längſt begonnen hat, 
ſo hat ſich auch ſchon längſt und viel dieſe unſre Verheißung 
erfüllt. So wollen auch wir nicht müßig am Markte ſtehen, 
ſondern kräftig die Arbeit mit angreifen, hier in der Chriſtenheit 

Fund draußen in der Heidenwelt. Gehören wir zu den Sanft⸗ 
müthigen, ſo gilt uns auch die obige Verheißung. Ja, ſelig 
ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen. 

W. B. 


Nummer 3. 


Was der Miſſionar alles wiſſen und können ſoll. 
(Von Miſſ. G. V.) a 

Bei dem Leſen dieſer Ueberſchrift wird vielleicht der eine 
oder andere den Kopf ſchütteln und ſagen: „Der hat es auch 
noch mit dem Wiſſen und Können zu thun, das iſt nur ein 
Zeichen von Hochmuth, denn wer ſich auf eignes Wiſſen und 
Können verläßt, der iſt noch nicht an ſich ſelber zu Schanden 
geworden.“ Darauf kann ich nur ſagen, daß hier ja nicht die 
Rede davon iſt, was der Miſſionar weiß und kann, ſondern 
was er wiſſen und können ſoll. Und wenn ein bekannter Miſ— 
ſionsmann nicht ohne Berechtigung einmal geſagt hat, kein 
Beruf führe ſo leicht zum Hochmuth als der Miſſionsberuf, und 
es ſei ein Wunder Gottes, wenn ein Miſſionar ſelig würde, ſo 
kann man gewiß mit eben ſo viel Recht ſagen, kein Beruf böte 
ſo viel demüthigendes, als eben der Miſſionsberuf, denn wohl 
in keinem anderen bleibt man ſo weit hinter der geſtellten Auf— 
gabe zurück. Ein Wunder Gottes iſt es freilich immer, wenn 
ein Menſch ſelig wird; ganz gleich, ob er Miſſionar oder etwas 
anderes iſt. Der liebe Miſſionsfreund wird ſich auch bald 
überzeugen, daß die hier zu beſprechenden Arbeiten des Miſſio— 
nars nicht gerade in beſonderer Weiſe Nahrung für den Hoch— 
muth ſind. Freilich kann ein Menſch auch aus Hochmuth einen 
zerriſſenen Rock tragen, barfuß gehen oder ſich von Mehlbrei 
nähren, und im Grunde iſt es doch nur die Gnade Gottes, 
welche wahrhaft demüthigt. 
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Die hier zu beſprechenden Aufgaben des Miſſionars find 
allerdings ſo alltäglich, daß mancher Miſſionsfreund ſie in 
einem Miſſionsblatte und im Beruf des Miſſionars, unter dem 
mancher ſich etwas höchſt geiſtliches denkt, nicht ſuchen würde, 
und ich kann dir die Verſicherung geben, daß dieſelben auch 
nicht zu den Lieblingsgeſchäften des Miſſionars gehören, denn 
er fühlt dabei, daß ſie nicht ſeine eigentliche Aufgabe bilden. 
Entſchlagen kann er ſich derſelben aber doch nicht und wenn er 
dieſelben auch nicht als Miſſionar thut, ſo muß er ſie eben als 
Menſch, als Hausvater, als Bürger thun. Wenn wir auch 
wiſſen, daß der Menſch nicht vom Brode allein lebt, ſo hat der 
Herr doch auch ſeinen Jüngern befohlen zu bitten: „Gib uns 
unſer tägliches Brod.“ Und wenn der Miſſionar ſich auch im 
beſonderen die Verheißung aneignen kann: „Der Herr iſt dein 
Schatten über deiner rechten Hand, daß dich des Tages die 
Sonne nicht ſteche,“ ſo würde es doch faſt wie ein Gottver— 
ſuchen erſcheinen, wenn der Miſſionar, auf derartigen Verhei— 
ßungen fußend, ſich ohne genügendes Obdach den Strahlen der 
afrikaniſchen Sonne, dem ſtrömenden Regen und anderen ver— 
derblichen Einflüſſen bloßſtellen wollte. Ich kann hier übrigens 
nur einige wenige von zahlloſen ähnlichen Arbeiten nennen, 
um an denſelben als Beiſpielen zu zeigen, was der Miſſionar 
alles wiſſen, können und thun ſoll. Auch habe ich hierbei nur 
den Miſſionar im Auge, welcher unter ähnlichen rohen Ver— 
hältniſſen, wie ſie im Hereroland vorliegen, zu leben hat. 

Der junge Miſſionar kommt alſo z. B. nach Hereroland. 
Hier findet er ein ganz verſunkenes, leiblich wie geiſtlich in 
Schmutz und Elend begrabenes Volk. Der Herero bedeckt nur 
einige Körpertheile mit Fellen, ſeine Wohnung iſt ein halb— 
kugelförmiges Hüttchen, wo Mann und Frau, Kind und Kegel, 
Groß und Klein zuſammen leben und ſchlafen; ſeine Nahrung 
bildet Milch, wilde Wurzeln und bei Feſten etwas Fleiſch. Es 
leuchtet ein, daß in dieſen und vielen anderen Beziehungen der 
Miſſionar dem Herero nicht ein Herero werden kann und darf. 
Vieles, ja faſt alles, was er bedarf, findet er im Lande nicht 
vor, ſondern muß ſich's erſt ſchaffen oder aus andern Ländern 
beziehen. Er bedarf zunächſt ein Haus, welches den Anfor— 
derungen ſeiner Geſundheit in etwas entſpricht, wo er leben, 
arbeiten, Leute verſammeln kann. Wer foll ihm ein ſolches 
bauen? Maurer, Bauſchreiner u. ſ. w. gibt es im Lande nicht, 
und wenn einmal einer vorhanden iſt, ſo nimmt er ſeine Arbeit 
ſo theuer bezahlt, daß wenigſtens der deutſche Miſſionar nicht 
im Stande iſt, ſeine Arbeit durch ihn machen zu laſſen. Wenn 
irgendwo, jo gilt hier das Wort: help yourself’, Der 
Miſſionar wird alſo zunächſt Ziegler, Maurer und Zimmer— 
mann. Friſch gewagt iſt halb gewonnen. Aber eine Hand 
geht einen Gang und wenn einer den Tag über Waſſer getra— 
gen, Lehm geknetet, Ziegel geformt und abgetragen hat, ſo 
fühlt er ſich am Abend ermüdet durch die Vielheit der Arbeiten 
und unbefriedigt wegen der geringen Erfolge derſelben. Bald 
aber ſtellen ſich neugierige Herero ein, welche die Arbeitſamkeit 
des Weißen anſtaunen; einige legen auch mit Hand an und 
laſſen ſich durch gute Worte, Beköſtigung und Geſchenke be— 
wegen, täglich zur Arbeit wieder zu kommen und ſo ſchreitet 
die Arbeit des ungeſchickten Baumeiſters und der noch viel 
ungeſchickteren Handlanger voran, bis ein Bau aufgeführt iſt, 
welcher in Afrika wegen ſeiner Stärke und Schönheit ange— 
ſtaunt wird, in Amerika aber wegen des Gegentheils bewun— 


dert werden würde. Mit ſeinen Arbeitern iſt der Miſſionar 
während des Bauens näher bekannt geworden, hat oft die 
Gelegenheit benutzt, ihnen ein Wort göttlicher Wahrheit zu 
ſagen, und eben ſolche Arbeiter pflegen ſpäter die Erſtlinge 
ſeiner eigentlichen Wirkſamkeit zu werden. 

Noch während des Baues hat der Miſſionar auch einen 
Garten angelegt, theils um nicht alle Lebensmittel vom Aus— 
lande beziehen zu müſſen, theils aber auch um die Eingebornen 
zu gleicher Thätigkeit anzuregen; denn geregelte Arbeit birgt 
einen großen Segen in ſich, und gelingt es, eine Anzahl Leute 
dazu zu bewegen, ſo iſt ſchon viel gewonnen. Darum legt 
man auch die Station ſtets an ſolcher Stelle an, wo am Ufer 
eines wenn auch nur periodiſch Waſſer haltenden Fluſſes etwas 
Ackerbau getrieben werden kann. Leider gibt es ſolcher Stellen 
im Lande aber nur ſehr wenige. Wäre letzteres nicht der Fall, 
ſo dürften wir für das Volk und die Miſſion unter demſelben 
eine weit beſſere Zukunft erwarten, als wie das jetzt der Fall iſt. 

(Schluß folgt.) 


Wölfe im Schafſtalle oder: Jeſuiten in der Kohls- 
Miſſion. 


(Nach der „Biene“ bearbeitet.) 


„Der alte, böſe Feind, mit Ernſt er's jetzt meint,“ ſo hatte 
im Gedächtnißjahre der Geburt des Gottesmannes und Refor— 
mators Luther noch im Beſonderen die Goßnerſche Miſſion un— 
ter den Kohls in Indien mit ihm zum Herrn zu ſchreien. Wo 
die Gefilde luſtig grünen und dicht und lieblich ſtehen, da ſtreut 
ja der böſe Feind ſo gern ſeinen böſen Samen dazwiſchen; wo 
die evangeliſchen Miſſionen oft erſt nach den härteſten Anſtren— 
gungen und ſchwerſten Kämpfen ihre Siege feiern und das Feld 
für den Herrn Jeſum behalten, da ſchleicht ſich dann unter der 
Hand die römiſch-katholiſche Kirche mit ihren gleißneriſchen 
Boten, den Jeſuiten, ein; wo der Weinberg am lieblichſten 
grünt, da kommt ſie, um für ſich die Trauben einzuheimſen, 
obgleich ſie nicht gepflanzt hat. Dieſe traurige Erfahrung muß 
jetzt auch die Goßnerſche Miſſion unter den Kohls als einen 
bittern Leidenskelch durchkoſten. Darüber iſt Folgendes wohl 
von allgemeinem Intereſſe: 

Etwa vor 15 Jahren ſtellte dieſer alte Feind gleichſam die 
erſten Vorpoſten an der Grenze auf. Jetzt ſind aber bereits 
innerhalb des Bereiches der evangeliſchen Kohlskirche ſechs ka— 
tholiſche Stationen begründet worden, auf denen vier Jeſuiten— 
Miſſionare und vier Nonnen arbeiten. Dazu gibt es noch ein 
Jeſuiten-Seminar und ein Nonnenkloſter und zwar wendet ſich 
deren ganze Arbeit nicht etwa an die Heiden, ſondern an die 
evangeliſchen Chriſten. Denn, ſo ſpitzfindelt die jeſuitiſche 
Weisheit, die Heiden wiſſen den Willen Gottes nicht, und für 
ſie iſt daher mehr zu hoffen. Aber die Ketzer müſſen wir be— 
kehren, weil ſie ſonſt verloren gehen. Möchte man da nicht 
mit Paulus von Solchen ſagen: Da ſie ſich für weiſe hielten, 
ſind ſie zu Narren geworden. 

Und jedes Mittel iſt ja bekanntlich den Jeſuiten recht, 
wenn's nur zum Zwecke, zu ihrem Zwecke führt. Da wenden 
fie ꝛunüchſt allerlei äußerlichen Pomp mit Prozeſſionen, Fadel- 
zügen, Feuerwerk an; fie wiſſen ja von ſich ſelbſt, wie ſolche 
Dinge dem alten, unwiedergeborenen, weltlich geſinnten Herzen 
wohlgefallen. Ferner ſind ihnen die ſchmutzigſten Mittel nicht 


Miſſions⸗ Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 19 


zu ſchmutzig: Verdächtigung der evangeliſchen Lehre und der 
Perſon unſeres Gottesmannes und Reformators Luther. Ge— 
legentlich zerreißen oder verbrennen ſie auch wohl die heiligen 
Schriften. Die von evangeliſchen Paſtoren verbundenen Paare 
trauen ſie von Neuem und entblöden ſich nicht, auch Wiedertau— 
fen vorzunehmen. Sie bieten ein bequemes Chriſtenthum ohne 
Opfer und Selbſtverleugnung, bei dem die Eingeborenen ihr 
unmäßiges Bode-(Reisbier-) Trinken, ihre unzüchtigen Tanz— 
gelage, ja gar ihr heidniſches Zauberweſen ungeſtört fortſetzen 
können. Einmal fragte ein evangeliſcher Miſſionar einige 
Perſonen, weßhalb ſie ſich zur römiſchen Kirche hielten, da ihre 
Verwandten doch evangeliſch wären? „Ja,“ war die Antwort, 
„wir ſind arm, du willſt Gemeindeſteuer, der Rumi (römiſche) 
Padri gibt uns dagegen.“ Auf dieſen Geldpunkt legen die 
Jeſuiten-Miſſionare beſondern Nachdruck — ob ſie wohl nie— 
mals an Judas, an Ananias und Sapphira dabei denken? 
„Bei uns,“ ſagen ſie, „habt ihr Alles umſonſt, bei den Ketzern 
müßt ihr bezahlen.“ — Ferner, ein evangeliſcher Chriſt hatte 
ſich gegen das Gebot des Herrn: du ſollſt nicht ehebrechen! 
vergangen und war deßhalb — zeitweilig — von der Gemeinde 
ausgeſchloſſen worden. Da geht er zu den Jeſuiten und fragt, 
was mit ſolchem Sünder bei ihnen geſchehe? Antwort: „Man 
ſagt dem Prieſter die Sünde in's Ohr, der vergibt ſie und alles 
iſt gut!“ Es ſoll ſogar in Krankheitsfällen, wo das Gebet 
nichts half, von den Jeſuiten der Rath gegeben ſein, man möge 
nach heidniſcher Sitte den Dämonen (Götzen) opfern; nur 
müſſe man es hernach beichten. Dazu drängen ſich die Jeſuiten 
noch in die Landſtreitigkeiten ein, die in jener Miſſion ſchon 
ohnehin ſo viel Unheil angerichtet haben, nehmen ſich einer, 
faſt ausnahmslos der begüterten und angeſehenen Partei an, 
gehen mit ihnen vor Gericht, zeugen dort für ſie oder ſorgen 
doch für möglichſt gute Vertretung der Anſprüche derer, die ſich 
ihnen um ſolche Linſengerichte verkaufen. 

Iſt's ein Wunder, daß bei vielen, noch weltlich geſinnten 
Chriſten ſolche Mittel wirken, durch welche ihnen der Weg zum 
Leben ſo bequem und breit, die Pforte ſo weit gemacht wird? 
Anfang 1883 zählte man leider ſchon 81 zum Romanismus 
Abgefallene, außerdem ſind aber auch noch eine Anzahl Heiden 
römiſch geworden, ſo daß Miſſionar Nottrott, ſeine Feder in 
Wehmuth tauchend, ſchreibt: Ja! wie iſt es dort (in der 
Sayadburu-Gemeinde) doch ſo gar anders geworden. Eine 
Viertelſtunde von unſerer Station in direkter Linie nach Nord— 
weſten glänzen jetzt die weißen Mauern einer Jeſuiten— 
Station!“ 

Doch fällt auf dieſes dunkele Bild wenigſtens wieder ein 
Hoffnungsſtrahl, daß die beiden Männer, die die Seele der 
Bewegung für Rom in einer gewiſſen Gegend waren, jetzt gänz— 
lich von ihrem Eifer kurirt ſind, nachdem ſie ſich das römiſche 
Weſen und Treiben in der Nähe angeſehen haben. Von noch 
größerem Gewicht und Einfluß iſt das herrliche Zeugniß, das 
der Gemeinde-Aelteſte von Murto, den die Jeſuiten ebenfalls 
zu ſich hinüberziehen wollten, über den Romanismus ablegt. 
Seine Worte lauten: „Ich nahm den (römischen) Katechiſten 
von Jamgay bei ſeinem letzten Beſuche in Murto allein. Als 


wir uns hingeſetzt hatten, fragte ich ihn: Werde ich noch ein 


mal von Euch getauft werden? — Ja. — Warum? — Darum, 
weil du nicht die richtige Taufe bekommen haſt; die lutheriſchen 
Sahibs find keine Prieſter. — Weßhalb ſind ſie keine Prieſter? 


Deßhalb, weil ſie verheirathet ſind. — Wenn wir Uraos nun 
römiſch-katholiſch werden, müſſen unſere Söhne, die Prieſter 
werden, unverheirathet bleiben? — Ja, der Prieſter des Herrn 
muß heilig und rein leben. — Iſt es wahr, daß die hl. Schrift 
nicht von allen Katholiken geleſen werden darf? — Ja! das iſt 
wahr. — Würde ich und meine Brüder ſie nicht zum Leſen be— 
kommen? — Nein, denn in der hl. Schrift ſtehen ſo viele 
Dinge, die ihr nicht verſtehet; ihr würdet nur verwirrt werden. 

Geben die Prieſter im hl. Abendmahle der Gemeinde Brod 
und Wein? — Nein, der Wein im hl. Abendmahle iſt das Blut 
Jeſu. Da dieſes hl. Blut leicht im Herumreichen verſchüttet 
werden kann, ſo nimmt es ſorgfältig allein der Prieſter, aber 
den Leib des Herrn theilt er an Alle aus. — Stimmt dieſes 
mit dem Befehle des Herrn überein, der doch Allen aus dem 
Kelche zu trinken die Vollmacht gibt? — Die katholiſche Kirche 
bricht nicht den Befehl des Herrn, denn jeder Kommunikant 
bekommt ja ſein Blut zu trinken. — Wie und wann? — Mit 
dem Leibe des Herrn. Verſtehe dieſes Beiſpiel! Wenn der 
Fleiſcher ein Stück Vieh ſchlachtet, ſo ſieht er darauf, daß 
das Blut aus dem Körper rinne; aber alles geht doch nicht 
heraus, es bleibt immer etwas zum Eſſen für den Käufer 
darin. Und gerade ſo iſt es um den Leib des Herrn be— 
ſtellt. In demſelben iſt Blut geblieben und dieſes hl. Blut 
bekommen die Kommunikanten zu genießen. — Babu, ich habe 
nun genug gehört. Komm nicht wieder zu mir; ich bleibe 
bei meinem alten Glauben.“ 

Ja, wenn Alle ſo gefördert wären in chriſtlicher Erkennt— 
niß, oder aber ſo fragen könnten und wollten, wie 
dieſer Aelteſte von Murto, dann hätte es um den Abfall zum 
Romanismus keine Noth; aber es ſind ſo viele Kranke und 
Schwache (an Glauben und Erkenntniß) unter ihnen und ein 
gut Theil ſchlafen. Darum wollen wir in unſere Miſſions— 
Gebete noch in's Beſondere auch die armen Kohlschriſten ein— 
ſchließen, der Herr möge ſich ſelbſt ihrer erbarmen und ihnen 
aus Gnaden feſte und gegen die Anläufe des alten, böſen Fein— 
des unbewegliche Herzen ſchenken, denn es iſt ein köſtlich Ding, 


daß das Herz feſt werde, welches geſchieht durch Gnade. 


Das Scherflein des Armen. 


Miſſionar Klee in Danzig erzählte einmal, als er nach der 
Predigt die Collekte für die Juden miſſion ſeinen Zuhörern 
ſo recht an's Herz legen wollte, folgende kleine Geſchichte: 

„Ein ſchottiſcher Knabe, vielleicht 16 Jahre alt, hörte einft 
eine Predigt über die Judenmiſſion, und die ging ihm in's 
Herz und erſchütterte ihn gewaltig. Er war arm, ganz arm, 
und als er die Abkündigung einer der Predigt folgenden Collekte 
vernahm, traten ihm die Thränen in die Augen; er ſchämte ſich 
ſeiner Armuth und wollte ſich in eine Ecke drücken und ſich ver— 
ſtecken, bis alle Leute ſich verlaufen hätten, damit nur Niemand 
ſeine Armuth ſehe. Die Leute hatten die Kirche ſämmtlich ver— 
laſſen, und der arme Knabe wagte ſich hervor aus ſeinem Ver— 
ſteck. Aber o Schrecken! da ſtand der Mann mit dem Teller 
und hielt ihm denſelben direkt entgegen. Mit gefalteten Händen 
und Thränen der Scham und des Kummers geſtand der Knabe, 
daß er nichts, gar nichts habe. — „Du wirſt doch irgend etwas 
haben,“ war die Antwort. — „Sie halten den Teller zu hoch, 
Herr“, ſagte der Knabe. — Der Mann hielt den Teller niedriger. 
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„Sie halten ihn noch zu hoch, bitte niedriger, — o bitte, ſetzen 
Sie ihn ganz auf die Erde.“ Erſtaunt willfahrte der Mann und 
ſetzte den Teller auf die Erde. — Der Knabe ſtellte ſich ſelbſt 
auf den Teller und ſagte mit leuchtenden Augen: „Geld und 
Silber habe ich nicht, aber mich ſelbſt will ich dem Herrn geben“, 
— und dieſer Knabe iſt einer der tüchtigſten Judenmiſſionare 
geworden. — Wer würde ſich heute auf den Teller ſtellen? 
fragte Miſſionar Klee, und unter ſeinen Zuhörern waren nur 
wenige, die ſich der Thränen erwehren konnten. 


Der Götzenfabrikant. 


Die Abgötterei oder der Götzendienſt iſt nichts Neues, 
ſondern wohl faſt ſo alt als das Menſchengeſchlecht; nur daß 
man anfänglich — und auch jetzt noch — fi) ſeine. Abgötter und 
Götzen wohl nicht mit | | 
der Hand, jondern im SS 5 
Herzen machte. Es iſt 
aber dabei gegangen, 
wie es der Apoſtel 
Paulus im Brief an 
die Römer (1, 21 ff.) 
beſchreibt, und trifft 
hiebei beſonders der 
22. Vers zu: „Da 
ſie ſich für weiſe hiel— 
ten, ſind ſie zu Nar⸗ 
ren geworden.“ Von 
einer Thorheit ſind ſie 
in die andere gefallen. 
Wir leſen im Alten 
Teſtament ſchon von 
Anfang an Strafre— 
den wider Götzen und 
Götzendiener, ſowie 
gegen Alle, die ſolche 
machen. Und in den 
Heidenländern gibt es jetzt noch Gelegenheit in Menge, mit 
Händen gemachte Götzenbilder zu ſehen und wider ſie zu zeu— 
gen. Unſer Bild zeigt uns einen aus Thon verfertigten 
Götzen mit einem Elephantenkopf und Rüſſel, und den, der ihn 
gemacht hat, einen Hindu; neben ihm ſtehen drei Europäer, 
ohne Zweifel Miſſionare, welche ihm bezeugen, was Gott im 
zweiten Gebot befohlen hat: „Du ſollſt dir kein Bildniß, 
noch irgend ein Gleichniß machen,“ und ihm die Thorheit und 
Sündhaftigkeit des Bilderdienſtes erklären, während der Hindu 
ſie verſichert, das ſei ein mächtiger Gott, der Wunder thun 
könne, und ſie warnt, dem Bild und ſeiner Ehre nicht zu nahe 
zu treten, es könnte ſonſt übel für ſie ausfallen. Leider trei— 
ben auch die ſonſt und beſonders daheim ſo fromm ſein wollen— 
den Engländer die Götzenfabrikation und Handel damit im 
Großen um des ſchlimmen Götzen „Geld“ willen, ähnlich wie 
ſie das auch mit dem Opiumhandel thun. 

Daß ſolcher Bilderdienſt, wie er in den Heidenländern ge— 
trieben wird, thöricht und ſündlich iſt, erkennen und wiſſen wir 
Alle; indeß iſt es damit nicht gethan; vielmehr ſollen wir in 
jeglicher Weiſe mithelfen, daß immer mehr Boten ausgeſendet 
werden können, welche den Heiden nicht blos die Thorheit des 
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Götzendienſtes nachweiſen, ſondern ihnen auch den lebendigen 
Gott in Chriſto Jeſu verkündigen. Vor Allem aber iſt es 
nöthig, daß du bei dir ſelbſt nachſiehſt, ob nicht noch Götzen 
(wenn auch nicht mit Händen gemachte) von dir und den Dei— 
nen verehrt und angebetet werden, und daß du ſolche weg— 
ſchaffeſt; denn allein der lebendige Gott, Jehovah, hat das 
Recht, unſere Herzen zu beſitzen und zu bewohnen. 


Bom Aberglauben zum Glauben. 


In Tango, einer japaneſiſchen Stadt in der Gegend von 
Oſaka, lebt eine angeſehene, begüterte Familie. Vor 25 Jahren 
ſtarb ein Glied derſelben; die buddhiſtiſchen Leichenfeierlich— 
keiten wurden verrichtet, tüchtig „Sake“ (Branntwein) ge— 
trunken und die Traurigkeit nach heidniſcher Weiſe zu vertrei— 
ben geſucht. Zwölf 
Jahre waren darüber 
hingegangen, gerade 
die Dauer eines japa— 
neſiſchen Jahrescy— 
klus oder Thierkrei— 
ſes. In Japan näm— 
lich trägt jedes Jahr 
den Namen oder das 

Zeichen eines von 
den zwölf Thieren: 
Ratte, Stier, Tiger, 
Haſe u. ſ. w. Sind 
zwölf Jahre vorüber, 
ſo fängt die Reihe 
von vorn an. Jener 
Todte nun war im 
Tigerjahr geſtorben. 
Zwölf Jahre waren, 
wie geſagt, ſeitdem 
verfloſſen. Da ſtarb 
der Hausvater ſelbſt. 
Jetzt ſtanden alſo auf dem Begräbnißplatz der Familie zwei 
Leichenſteine, von denen jeder mit dem Zeichen des Tiger— 
jahres bezeichnet war. Abergläubiſch, wie die Japaner ſind, 
war das genug, um das Tigerjahr für die ganze Familie zu 
einem Unglücksjahr zu ſtempeln, vor deſſen Wiederkehr nach 
abermals zwölf Jahren man ſich heimlich fürchtete. 

Im Uebrigen ging nach dem Tode des Vaters Alles ſeinen 
alten Gang. Die energiſche Wittwe führte das Geſchäft ihres 
Mannes, einen ſchwunghaft betriebenen Seidenhandel, fort, 
und Alles ging gut. Indeſſen nahte das ſchreckliche Tigerjahr 
heran, mit dem 1. Januar 1878 war es angebrochen. In 
Tango war Alles voll Jubel und Luſt, denn die drei Tage der 
Neujahrsfeier gehören in Japan zu den fröhlichſten des ganzen 
Jahres. In dem betreffenden Hauſe herrſchte aber Bangigkeit und 
ein ängſtliches Warten auf das bevorſtehende, vermeintlich un— 
ausbleibliche Unglück. „Wen wird es treffen?“ — das war 
die große Frage, welche in allerlei Variationen immer wieder 
zur Verhandlung kam. Endlich machte die entſchloſſene Mutter 
dem unnützen Reden ein Ende, indem ſie erklärte, ſie als die 
Aelteſte ſei bereit, ſich für die Uebrigen zu opfern. Ob ſie ſich 
ſelbſt das Leben nehmen wollte oder überzeugt war, die Götter 
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würden ihr Opfer annehmen und ſie nun ſterben laſſen, dar⸗ 


über ſind wir im Unklaren. Soviel aber iſt gewiß, daß die 
muthige Frau vor ihrem Ende noch eine Wallfahrt in's hl. 
Iſe, den Mittelpunkt des japaneſiſchen Götzendienſtes, machen 
wollte, vielleicht um dort zu ſterben, jedenfalls aber um un— 
terwegs ſchon alle Tempel zu beſuchen und überall fromme 
Liebesgaben zu vertheilen. 

Von einem einzigen Diener begleitet, machte ſie ſich auf 
den Weg. In Oſaka ſollte längere Zeit verweilt werden. 
Bei einigen alten Freunden kehrte ſie hier ein. Aber dieſe 
waren nicht mehr die alten: der betagte Mann und ſeine Frau 
hatten das Evangelium kennen gelernt, ſich bekehrt und die hl. 
Taufe erhalten. Zum erſtenmal in ihrem Leben hatte die — 
wie ſie glaubte — ihrem Ende entgegengehende Frau Gelegen— 
heit, mit chriſtlichen Landsleuten zu verkehren und von ihnen das 
Evangelium zu vernehmen. Daß dieſe ihre Götzenſchreine zer— 
ſtört, die alte Religion verleugnet und offen das verhaßte Chri— 
ſtenthum zu bekennen gewagt hatten, erfüllte ſie mit Staunen. 
Ihr Glück und die Zufriedenheit, welche ſich in ihrem ganzen 
Weſen ausprägte, übte aber auch eine überzeugende und an— 
ziehende Wirkung aus, ſo daß unſere Wallfahrerin am dritten 
Tage erklärte: „Das Wetter iſt ſchlecht, die Wege ſind ſchlecht; 
wenn mein Diener weiter bis nach Iſe pilgern will, ſo mag 


er gehen, ich will hier bleiben, bis er wieder kommt, und diejen 


neuen Weg lernen.“ 
Nachdem ſie eine Woche in Oſaka geweſen, war ſie ſo weit, 


daß fie einen Dollar für Gemeindezwecke ſtiftete, nach vierzehn 


Tagen kaufte ſie eine ganze Menge Bibeltheile und andere 
chriſtliche Bücher zu Geſchenken für die Ihrigen; in der vierten 
Woche machte ſie auch der chriſtlichen Mädchenſchule ein Geld: 
geſchenk, der Gemeinde ein zweites u. ſ. f. Endlich beſchloß 
man, daß ihre alten Freunde, bei denen ſie eingekehrt war, mit 
ihr nach Tango gehen und ihr helfen wollten, den Ihrigen dieſe 
Wendung der Dinge begreiflich zu machen und das Evangelium 
zu verkündigen. 

Geſagt, gethan! Die guten, alten Leute blieben mehrere 
Wochen in Tango und als ſie wieder nach Oſaka zurückkehrten, 
konnten ſie dem Miſſionar (de Foreſt) mit Freuden erzählen, 
welche gute Aufnahme ihre Worte dort gefunden, noch mehr 
aber, welch großen Eindruck die Veränderung, welche mit der 
Mutter ſelbſt vorgegangen war, auf ihre ganze Familie gemacht 
hatte. Sie war eine heftige, herriſche Dame geweſen. Jetzt 
befleißigte ſie ſich der größten Sanftmuth und der Wohlthätig— 
keit. Später bat ſie, daß ein Zögling aus dem Predigerſeminar 
in Kioto einen Theil ſeiner Sommerferien in ihrem Hauſe zu— 
bringen dürfe, um ſie und die Ihrigen noch weiter über den 
Heilsweg zu unterrichten. Ende vorigen Jahres wird ſie zur 
Taufe nach Oſaka gekommen ſein. 

Den Tod hatte ſie geſucht, das Leben gefunden. So wun— 
derbar weiß Gott die Wege der Menſchen, ſelbſt ihre Irrwege, 
zu lenken; wer nur im entſcheidenden Augenblick ſich von Ihm 
ergreifen läßt. (Miſſions⸗Blatt.) 


Ein Wedamann auf der Inſel Ceylon. 

Die Inſel Ceylon, auf welche unſer Bild uns führt, 
liegt an der Südſpitze Indiens, von dieſem nur durch eine 
ſchmale Meerenge, die Palksſtraße oder Golf von Monar ge— 
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nannt, getrennt, aber durch eine Reihe von Sandbänken und 
Coralleninſeln faſt damit verbunden. Dort finden ſich ver— 
ſchiedene Volksſtämme und Religionen. Vom Feſtlande In— 
dien wanderten die Malabaren oder Ta mulen ein, die 
ſich zur Hindureligion bekennen, und beſonders den nördlichen 
Theil der Inſel bewohnen. Tief unter ihnen ſtehen die ſoge— 
nannten Cingaliſen oder Singhaleſen, im Innern und Süden 
der Inſel, die ſich zum Buddhismus bekennen, der hier ſeinen 
Hauptſitz hat und ſonſt noch in Indien, Hinterindien und China 
und Japan, überhaupt im öſtlichen und nordöſtlichen Aſien 
ſehr verbreitet iſt. Das Bild zeigt einen Ureinwohner der 
Inſel, einen ſogenannten Wedamann (oder Weddahmann). 
Dieſe ſind ein ganz noch in heidniſcher Finſterniß und Schatten 
des Todes wohnendes, rohes, unwiſſendes Volk, ohne geſell— 
ſchaftliche Ordnung, in den dichteſten Wäldern lebend und ſich 
nur von der Jagd ernährend. Sie ſind faſt kupferfarbig, 


ſchlank und langhaarig und gehen, immer von Hunden begleitet, 


beinahe nackt. Wie tief hat doch das Heidenthum, das nichts 
anderes als Gottentfremdung iſt, die Menſchen hinunterge— 
bracht! Hilf, Herr Jeſu, auch ihnen bald zum Lichte, zu Dir, 
der Du ſelbſt das Licht der Welt biſt. J. B. Jud. 


Correſpondenz aus Chicago. 


„Ja, ja, die Chicagoer leben auf großem 
Fuße,“ — das ſind die Worte, die neulich ein auswärtiger 
lieber Freund mir entgegenſchleuderte, während ich ganz ver— 
dutzt dreinſchaute. Damit — ich bemerke das zur Beruhigung 
derjenigen Leſer, die mit mir in ein und derſelben Stadt woh— 
nen — ſollte nun nicht geſagt ſein, daß die Leute hier alle 
große Füße beſäßen. Bewahre; denn einerſeits weiß derſelbe 
ganz genau, daß hier kein Geſchlecht von Enaks-Söhnen zu 
Hauſe iſt, und andrerſeits iſt er auch zu anſtändig, um belei— 
digende Anſpielungen auf unſere Geh-Werkzeuge zu machen. 
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Er wollte uns damit vielmehr ein artiges Compliment machen, 
das wir — leider verdienen. 

Man muß mehrere Städte unſeres Landes geſehen haben 
und man iſt wohl oder übel gezwungen, zuzugeſtehen, daß 
Chicago ſich in mancher Beziehung vortheilhaft von ihnen ab— 


hebt. Meilenlang ſind ſeine Straßen und breit. Großartig 


ſind ſeine Parks, Boulevards, öffentlichen Gebäude, Geſchäfts— 
häuſer und Prkvatpaläſte. Fabelhaft iſt der Geſchäftsverkehr, 
das Drängen und Schieben der ſich auf den Trottoirs bewegen— 
den Menſchenmaſſen, das ewige Geraſſel der vielen Wagen, 
die mitunter kaum an einander vorbei können. Hat man in 
den belebteren Theilen der Stadt einen Straßenübergang zu 
paſſiren, ſo kann man von Glück ſagen, kommt man ohne eine 
unangenehme Colliſion davon, obgleich Poliziſten mit ihren 
derben Knütteln bemüht ſind, rückſichtsloſe Fuhrleute in Schach 
zu halten. — Dem äußern Leben entſpricht nun ganz genau 
das geſellſchaftliche, häusliche und innere Leben. Ueberall 
äußert ſich eine Unruhe, ein Verlangen, ja ein Jagen und 
Rennen nach? — nun, nicht nach dem Einen, das da noth thut, 
ſondern nach Genuß. Dem Götzen Luxus werden unausge— 
ſetzt große Opfer dargebracht. Die gemachten Bedürfniſſe, 
welche den natürlichen gegenüber ſich ausnehmen wie ein Rieſe 
zu einem winzigen Zwerge, ſchreien nach Befriedigung. Das 
Auftreten iſt anſpruchsvoll, rückſichtslos, herriſch. Der von 
Haus aus ſo ſolide Deutſche, dem aber bekanntlich die Neigung 
inne wohnt, ſich anzubequemen, verlernt hier ſehr leicht ſeine 
Einfachheit und Beſcheidenheit. Auch die Deutſchen hier ſind 
meiſtens nur Herrſchaften, gebehrden ſich wie Gentlemen 
und Ladies, trotzdem ſie der Mehrzahl nach einſt als Arbeiter 
und Mägde hantierten. Ich habe zwar gerade keine beſondere 


Anlage zur Neugierde, aber wiſſen möchte ich doch, was wohl 


der alte ſel. Harms von unſern Zuſtänden ſagen würde, er, der 
ſchon in ſeiner Zeit z. B. über die Frauen klagte: „Das ſieht 
jetzt traurig genug aus mit den Weibern. Für das Waſchen 
haben ſie eine Waſchfrau, für das Kochen eine Köchin, für das 
Ankleiden eine Kammerjungfer, für das Flicken der Kleider eine 
Flickfrau, für das Säugen ihrer Kinder eine Amme. Nun, 
was thun ſie denn? O ſie ſitzen auf dem Sopha, commandiren, 
gehen ſpazieren, gehen in Geſellſchaft und helfen ihren Män— 
nern das Geld verzehren, das iſt Alles.“ Ja, ja, die 
Chicagoer leben auf großem Fuße und es muß 
einleuchten, warum ich Eingangs ſagte: leider hätten wir 
dieſes Compliment verdient. 

Hochmuth kommt vor dem Fall. Dieſen Fall will der 
gnädige Gott verhüten. Im grauen Alterthum lebten die Ni— 
niviten auf großem Fuße und — Gott ſandte ihnen den Pro— 
pheten Jonas, damit derſelbe ihnen Buße predige. Die fein— 
gebildeten Athenienſer und die ſtolzen Römer lebten im erſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ebenfalls auf großem Fuße 
und — Chriſtus ſandte ihnen den Apoſtel Paulus, damit die— 
ſer ihnen mit dem Evangelium zugleich Demuth in das Herz 
trage. So hat Gott unter andern Kirchenkörperſchaften auch 
unſerer theuren evang. Synode den Auftrag auf die Seele ge— 
bunden, in der großen Stadt Chicago unſern entkirchlichten 
deutſchen Landsleuten mit dem Rufe nachzugehen: „Kehre 
wieder, du abtrünniges Israel!“ Und ſiehe da, 
ſie läßt ihre Lockſtimme erſchallen. Mit welchem Erfolge? O, 
es iſt wahr, der Boden iſt hart, der mit dem Samen des gött— 


lichen Wortes beſtellt werden ſoll! Es iſt wahr, bei Vielen 
wird es längerer Zeit bedürfen, bis es von ihnen wird heißen 
können: der Thauwind geht, das Eis bricht, die Saat kann 
beginnen! Denn, das vornehme Naſerümpfen, das zurückhal— 
tende Felix'ſche Wort: „Wenn ich gelegenere Zeit habe ꝛc.,“ die 
Gergeſener Bitte: „Weiche aus unſern Grenzen!“ ſowie das 
grobe: „Ich haſſe nichts mehr als die Pfaffen,“ — dauert fort, 
will kein Ende nehmen. Aber trotz alledem iſt unſere Arbeit 
nicht vergeblich geweſen in dem Herrn. Sie wird auch in Zu— 
kunft nicht vergeblich ſein; denn noch beſteht ja die Verheißung 
des Herrn: „Mein Wort ſoll nicht leer zurüd: 
kommen.“ Das wollen wir feſthalten. Darum wollen wir, 
die wir hier auf dem Poſten ſtehen, weiter arbeiten, ihr aber, 
lieben Leſer, ebnet uns durch euer Gebet die Pfade. Der Herr 
der Miſſion will es! Zranep. 


Aus dem ſonnigen Süden. 


Du darfſt, lieber Leſer, die Ueberſchrift nicht ſo verſtehen, 
als ob hier im Süden immer die Sonne ſchiene. O nein, wir 
haben auch dunkle Regentage, namentlich jetzt im Winter. Aber 
wenn im Sommer — und der iſt hier ziemlich lang, ungefähr 
zehn Monate — die Sonne vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend in faſt ſenkrechten Strahlen herniederbrennt, dann iſt's 
allerdings recht „ſonnig“. Dürſtend offnet dann die Erde in 
breiten tiefen Spalten ihren Mund, der reichliche Thau des 


Nachts iſt nicht mehr im Stande ihren Durſt zu ſtillen; die 


blüthenreichen, herrlichen Prairien werden grau und öde, die 
immer grünen Bäume laſſen ihre Blätter hängen, bis endlich 
die Sonne ſelbſt den Jammer der lechzenden Erde nicht mehr 
anſehen mag, mit einem dichten Wolkenſchleier ihr Angeſicht 
verhüllt, und dann unter gewaltigem Blitz und Donner reich— 
licher Regen herniederſtrömt. Da fängt dann alles wieder an 
zu ſproſſen und zu grünen mit ſolcher Macht, daß man's ordent— 
lich ſehen kann. 

Wenn nur ſolcher Frühling dann und wann auch für die 
Menſchenherzen kommen wollte, hier im Süden. Man möchte 
ſagen: Die Herzen ſind hier ausgedörrt, wie die Erde im 
Sommer. Wenn ſie nur auch ſo dürſteten nach Gottes Wort, 
wie die Erde im Sommer nach Waſſer lechzt! Aber daran fehlt's. 
Die innere Miſſion iſt hier im Süden mehr als anderswo mit 
der äußern Miſſion ſehr nahe verwandt. Nicht nur deßhalb, 
weil die Miſſionare meiſt in heißen Ländern ihre Arbeitsfelder 
haben, ſondern weil hier viele, viele Herzen dem theuern Gottes— 
worte und dem Chriſtenthum ebenſo fern und entfremdet ſind 
als die Herzen der Heiden. 

Man ſucht die Thatſache, daß die Entfremdung unſerer 
lieben Deutſchen von Kirche und Gottes Wort hier noch größer 
iſt als in den nördlichen und weſtlichen Staaten, auf allerlei 
Weiſe zu erklären. Man ſagt, das Klima übt einen die Nerven 
ſchwächenden und die Energie lähmenden Einfluß. Das muß 
ja wohl begründet ſein. Im Sommer nämlich entſchuldigen 
ſich die Leute: „es iſt zu warm, man kann nicht in die Kirche 
gehen;“ im Winter aber iſt's entweder zu kalt oder zu naß und 
ſchmutzig. Von einer deutſchen Gemeinde in einer benachbarten 
Stadt wurde mir erzählt, daß ſie etwa 300 Glieder zählt, daß 
die große Kirche derſelben aber im Durchſchnitt nur von etwa 
18 Perſonen, meiſt weiblichen Geſchlechts, ſonntäglich beſucht 
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werde. Gewiß ein ſehr ungünſtiges Verhältniß, welches in 
Texas übrigens nicht zu den Seltenheiten gehört. Es ſind 
jedoch nicht blos die Deutſchen ſo gleichgültig gegen Kirche und 
Gottes Wort; auch der kirchliche Eifer der Amerikaner läßt hier 
ebenfalls viel zu wünſchen übrig. 
mit einem andern Bruder die Stadt N. Da wir unſern deutſchen 
Gottesdienſt erſt Nachmittags haben konnten, wollte mein Col— 
lege Vormittags — es war Sonntag — einem engliſchen Got— 
tesdienſt beiwohnen. Er fand drei oder vier Kirchen ganz ge— 
ſchloſſen, in der fünften ſollte ein neuer Paſtor eingeführt 
werden, es waren aber außer dieſem Paſtor nur noch zwei Vor— 
ſteher anweſend. Die Urſache dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
war ein gelinder Froſt und ein achtel Zoll Schnee! Auf dem 
Waſſer war kaum eine dünne Eiskruſte wahrzunehmen, aber 
der chriſtliche Eifer war ſchon vollſtändig eingefroren. — Iſt 
alſo ein nervenſchwächender und die Thatkraft lähmender Ein— 
fluß des Klima's wohl allerdings nicht ganz zu beſtreiten, ſo iſt 
es doch immerhin merkwürdig, daß dieſes auf dem Gebiet des 
chriſtlichen Lebens ſich am meiſten bemerklich macht, und die 
Energie des Herzens zuerſt gelähmt wird. Denn ich habe noch 
niemals bemerkt, daß z. B. die Kaufleute ihre Läden geſchloſſen 
hatten, weil es „zu kalt oder zu warm war.“ 


Da müſſen alſo auch noch andere Einflüſſe ſich geltend 
machen. Wir kommen vielleicht ſpäter noch einmal darauf zu— 
rück. Eins wollen wir zum Schluß noch hervorheben. Texas 
iſt, was die Deutſchen betrifft, bisher zu ſehr von den deutſchen 
Kirchen und Synoden vernachläſſigt worden. Die verſchiedenen 
Kirchenkörper, und bis zuletzt auch unſre evangeliſche Synode, 
haben das Gebiet ſogenannten freien Paſtoren, fahrenden 


Schulmeiſtern überlaſſen; Perſonen, die aus der Religion ein 


Gewerbe machen, und allerlei andern religionsloſen Leuten, die 
aus allen Staaten und Ländern hierher zuſammen kamen. 
Ferner: Die deutſchen Einwanderer, welche nicht gewöhnt 
waren, ſelber für ihre kirchlichen Bedürfniſſe zu ſorgen, welche 
oft genug noch ein gut Theil Gleichgültigkeit gegen das Chriſten— 
thum mitbrachten, welche endlich von den irdiſchen Intereſſen, 
von den Sorgen für das tägliche Brod zu ſehr in Anſpruch ge— 
nommen wurden, gewöhnten ſich je länger je mehr an das 
kirchenloſe, glaubensloſe und gottloſe Leben. Je länger ſie 
der rechten kirchlichen Pflege entbehrten, um ſo mehr waren 
ſie antichriſtlichen Einflüſſen zugänglich. Was kann unter 
ſolchen Verhältniſſen von dem ohne religiöſe Erziehung auf— 
wachſenden Nachwuchs erwartet werden? 

Noch jetzt wohnen faſt in allen Counties einzelne Deutſche. 
Ach, wie viele von ihnen mögen Jahre lang keine Verkündigung 
des göttlichen Wortes gehört haben? Und ſelbſt, wenn's ihnen 
an der Gelegenheit dazu nicht gefehlt hätte, ſo fehlte es doch 
häufig an einer chriſtlichen Unterweiſung und Erziehung der 
Jugend. Arbeiten, Geldverdienen iſt vielen Eltern die Haupt— 
ſache. Iſt's ein Wunder, daß die Kinder, ſobald ſie heran— 
gewachſen, der Kirche den Rücken wenden, da's ihnen die Eltern 
ſo vorgemacht haben? Und iſt's ein Wunder, daß die Kinder, 


die nicht in der Furcht Gottes erzogen ſind, dann auch keine | 


Furcht vor den Eltern haben und fie nicht ehren? Wie oft 
hört man Eltern klagen über ihre erwachſenen und unerwach— 
ſenen Kinder, daß ſie nicht folgen wollen. Es iſt „Jung 
Amerika“ tröſten ſie ſich dann. Aber an Amerika liegt die 
Schuld nicht, ſondern an den Eltern, die ohne Religion und 


Schreiber dieſes beſuchte. 


Gebet ihre Kinder erziehen oder eigentlich nicht erziehen. Wenn 
ſie ihre Kinder wie Heiden erziehen, dürfen ſie ſich wundern, 
daß die Kinder ſich nachher wie die Heiden betragen? Schreiber 
dieſes hat erwachſene Leute gefunden, die weder deutſch noch 
engliſch leſen und ſchreiben konnten; junge Leute von 18 und 
mehr Jahren, die nicht wußten, ob die Bücher Moſis im alten 
oder neuen Teſtament zu ſuchen ſeien, die von einer Erkenntniß 
des Heilsweges keine Idee hatten, ja die die Bibel und den 


Katechismus nur dem Namen nach und von Anſehen kannten. 


Und Leute, die ſo ihre Kinder erziehen, die ſelbſt kaum jemals 
das Gotteshaus beſuchen und noch viel weniger die Bibel leſen, 
können dann mit größtem Ernſte verſichern, ſie ſeien „gute 
Lutheraner“. O möchte der Herr zum 400jährigen Geburts— 


tage Luthers einen neuen Geiſtesregen geben, daß das Volk 


wieder lerne nach Gottes Wort hungern und durſten wie zu 
Luthers Zeit; beſonders auch hier im ſonnigen Süden. s. 


Ein Mann, ein Fort. 
Ein weſtfäliſcher Bauer, der die Miſſion liebgewonnen 
hatte, ſchrieb kurz vor ſeinem Tode auf, daß er für dieſelbe 
6,000 Thaler aus ſeinem Vermögen beſtimmte. Leider war 
kein Notar da, der die Sache feſt machen konnte. Als jüngſt 
nun die Erbregulirung war und das frühere Teſtament eröff— 
net wurde, erſchienen die ſechs Söhne, brachten den Zettel des 
Vaters und erklärten, das ſei noch ein Nachtrag. Der Richter 
erwiderte ihnen, das ſei gerichtlich nicht gültig, und ſie brauch— 
ten das Geld nicht zu zahlen. Da fuhr aber einer der Bauern 
auf; „Was ſagen Sie? das nicht gültig, was unſer Vater ge— 
ſchrieben hat? Was denken Sie ſich unter einem weſtfäliſchen 
Bauern?“ Und alsbald war der Miſſionsinſpektor aus Bar: 
men gerufen, und ehe ſich die Söhne die Erbſchaft theilten, 
empfing er die 6,000 Thaler nach dem Willen des verſtorbe— 
nen Vaters. — Ob es viele ſolcher Söhne in der Welt geben 
mag? (Plgr.) 


Allgemeine Miſſionsüherſicht. 
(Von P. J. A.) 

Asien. China. Miſſionar Wolfe in Futſch au hat auf einer 
Rundreiſe im Juni über 100 Perſonen getauft. In Hoktſchiang, einem 
der von ihm beſuchten Orte, hatte furchtbare Dürre geherrſcht, auch die 
Gebete des oberſten Beamten, der vom Volke genöthigt wurde in 
Strohſandalen und Büßergewand auf einen ſehr hohen Berg zu pilgern, 
um dort den Himmel um Regen anzuflehen, waren unerhört geblieben. 
Alles beſchuldigte die Chriſten: um ihretwillen gehe es dem Lande ſo 
ſchecht, und den Miſſionar höhnte man: „Sieh' doch jetzt, was dein 
Gott kann. Du ſagſt, die Götzen ſeien ohnmächtig; aber dein Gott 
kann auch keinen Regen machen. Bitte ihn doch darum; ſendet er Regen, 
ſo wollen wir anerkennen, daß er mächtig iſt.“ Zugleich wurden die Leute 
immer erregter und verzagter; wenn der erſehnte Regen nicht in ein paar 
Tagen kam, ſo war es um die nächſte Ernte geſchehen. Da ſchrieb 
Miſſionar Wolfe für den ganzen Diſtrikt einen Bettag aus. Die eng— 
liſch-kirchlichen und die methodiſtiſchen Gemeinden hoben miteinander 
ihre Hände auf zu Gott, und noch am ſelbigen Abend fiel der erſte Regen 
nach langer, langer Dürre, und bald waren alle Teiche, Kanäle und 
Brunnen wieder voll — eine gewaltige Aufmunterung für die Chriſten, 
eine eindringliche Thatpredigt für die Heiden. 

Japan. Im Norden der Inſel Kiuſch iu haben 700 bis 800 
Familien, alſo gegen 4000 Perſonen, ihre Bereitwilligkeit erklärt, ſich 
von den engliſch-kirchlichen Miſſionaren in Nagaſaki unterrichten und 
taufen zu laſſen. An einem Ort erkundigten die alſo Geſinnten ſich zuerſt 
beim nächſten (japaneſiſchen) Regierungsbeamten, ob ſie wohl einen 

oteſtantiſchen Miſſionar einladen dürften, und die Antwort lautete: 
„Warum denn nicht? in ein paar Jahren wird das ganze Land prote— 
ſtantiſch ſein.“ Es ſchien als glaubten die Leute, daß wenn ſie Chriſten 


24 


würden, man ihnen ein Geldgeſchenk machen werde. Miſſionar Mauns 
drell ließ ihnen aber erklären, daß ſie auf kein ſolches Geſchenk hoffen 
dürften. Dennoch blieben ſie nun bei ihrem Entſchluß. 


Ceylon. In Ceylon wird von engliſchen Baptiſten, Wesleyanern, 
Anglikanern und amerikaniſchen Independenten mit Fleiß und Ausdauer 
gearbeitet, ohne daß bis jetzt die Erfolge ſehr in die Augen ſpringen. 
Buddhiſten entſchließen ſich eben noch ſchwerer zum Uebertritts als die 
Hindus. Daher mag es kommen, daß hier vielleicht noch mehr heim— 
liche Chriſten ſind, als im eigentlichen Indien. ; 

Afrika. Die 1875 begonnene waadtländiſche Miſſion hat 
auf zwei Hauptſtationen, Waldezia und Elim und auf drei Außen— 
plätzen, zuſammen 215 Getaufte und Taufkandidaten. In Elim arbeiten 
die Miſſionare Creux und Jaques und der Laiengehülfe Mingard mit ihren 
Frauen, in Valdezia Miſſionar Henry Berthoud, dem im Frühjahr ſein 
Bruder Paul, Miſſionar de Berchier und 2 bis 3 Gehülfen beigegeben 
werden ſollen. 

Die Nachrichten aus Ugende reichen bis zum 1. Juli. Der am 
2. Mai dort angekommene Miſſionar Aſche war mehrere Wochen lang 
ſchwer krank, iſt aber jetzt wieder ganz hergeſtellt. Die Schule blüht. 
12 Taufkandidaten ſtehen im Unterricht; man iſt aber ſehr vorſichtig in 
Betreff ihrer Taufe, da von den fünf Erſtlingen, welche voriges Jahr 
getauft wurden, einer abgefallen iſt und drei andere den Miſſionaren 
großen Schmerz und viele Noth bereitet haben, während der fünfte einen 
wahrhaft chriſtlichen Wandel führt. 

Die Kongo Inland Miſſion hat jetzt 21 Arbeiter, 16 Männer 
und 5 Frauen. Fünf ſind krank in England, 16 arbeiten auf den ſechs 
Stationen: Mukimwika, Paraballa, Mantika, Mukimbunga, Lukunga 
und am Stanley Pool. Miſſionar Petterſen iſt bereit, von der letzteren 
Station weiter flußaufwärts vorzudringen, ſobald Verſtärkung aus 
Europa kommt. 


Zum Nachfolger von Biſchof Steere in een iſt der engliſche 
Pfarrer Smythies ernannt worden. 


— — 
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EEE RIED ERDEEN 
} Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
a daß er ſeinen eingebornen Sohn 


gab, auf daß alle, die an ihn 0 
glauben, nicht verloren werden, 
ſondern das ewige 1 rg 


Re. dere ne — 
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Gehet hin und lehret alle Völ⸗ 
ker, und taufet ſie im Namen 
des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. 

Ev. Matth. 28, 19. 


Jahrgang J. 


St. Louis, Mo., April 1884. 


Nummer 4. 


Ein Held im Miſſionsdienſt. 

So muß man den Mann nennen, der im Auguſt vorigen 
Jahres in England heimging. Es iſt das der weit und breit 
bekannte Miſſionar Dr. Robert Moffat. Ihm müſſen 
wir auch an dieſer Stelle einige Worte des Andenkens widmen. 

Robert Moffat wurde geboren am 
21. Dezember 1795 — in demſelben 
Jahre, in welchem die große Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft gegründet wurde. 
Carron Shore (in Schottland) heißt 
der Ort, wo er das Licht der Welt er— 
blickte. Seine Eltern lebten unter ärm— 
lichen Verhältniſſen, und mußten ſie 
mit harter Arbeit ihren Lebensunter— 
halt erwerben. Dabei waren ſie fromm 
und gottesfürchtig. Daraus läßt ſich 
ermeſſen, welche Erziehung ſie dem 
Sohne angedeihen ließen. Schon früh 
mußten ſeine jungen Kräfte zum Brod— 
erwerb herangezogen werden, ſchon 
früh mußte er ſich an harte Arbeit ges SS 
wöhnen und ſich auch in allerlei 
Selbſtverleugnung üben. Doch bil— 
dete das Alles, ohne daß Jemand 
etwas davon ahnte, eine vortreffliche 
Vorſchule für den ſpätern beſchwerli— 
chen Miſſionsdienſt. Daß der kleine 
Robert ſonſt nach den Grundſätzen der Eltern erzogen wurde, 
verſteht ſich von ſelbſt. Auch hier war es namentlich die 
Mutter, die ſich mit großer Sorgfalt ihres Kindes annahm. 
Wie ſie ihn eingehend mit dem Inhalt der hl. Schrift bekannt 
machte, ſo erzählte ſie ihm auch von den Miſſionsbeſtrebungen 
in der Heidenwelt, welche um jene Zeit immer kräftiger in An— 
griff genommen wurden. Der lebhafte Wunſch, gute Bücher 
und Schriften zu leſen, führte die Mutter mit ihrem Sohne 
häufig in die Pfarrei, wobei der Blick des Pfarrers mit Wohl— 
gefallen auf dem kleinen Lockenkopf ruhte. Auf mancherlei 
Weiſe wurde ſo viel guter Same in das Herz des Kindes ge— 
ſtreut. Daß derſelbe auf empfänglichen Boden fiel, werden 
wir bald erfahren. 


Zum Jüngling herangewachſen, ſehen wir Robert Moffat 
in verſchiedenen Stellungen. Eine Zeitlang arbeitete er als 
Tagelöhner, dann war er auch in einer Gärtnerei beſchäftigt; 
ſogar im Schiffsdienſte verſuchte er ſich einmal. Seine Frei— 
zeit wußte er mit allerlei nützlichen Dingen auszufüllen. Zwei 
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Dinge trieb er mit einer Art Leidenſchaft: Geigenſpiel und 
Schwimmen. Als guter Schwimmer rettete er einmal einen 
Menſchen vom Ertrinken. Aber in dem Allen fand er doch 
kein volles Genüge. Ein mächtiger Trieb ergriff das jugend— 
liche Gemüth, um es in die Ferne zu ziehen. Er ging von 
von Schottland nach England. Die 
Mutter, welche ſehr um ihn beſorgt 
war, begleitete ihn bis zum Schiff. 
Beim Scheiden mußte er ihr das Ver— 
ſprechen geben, keinen Tag hingehen 
zu laſſen, ohne in der Bibel geleſen zu 
haben. Wurde es ihm damals auch 
etwas ſchwer, eine derartige Verbind— 
lichkeit einzugehen, ſo hat er doch gro— 
ßen Segen daraus empfangen. Wie 
gut hatte die Mutter dadurch für ihr 
Kind, das ſie nun nicht mehr mit 
ihren Augen hüten konnte, geſorgt! 
Bald ſollte nun auch Moffat in ſeinen 
Lebensberuf eintreten. 
ö Als er auf ſeiner Wanderung in 
) dem Städtchen Warrington die Anzeige 
einer bereits gehaltenen Miſſionsver⸗ 
ſammlung las, durchzuckte ihn der Ge— 
danke, welcher ſeinem Leben die rechte 
Richtung anwies. Alte Erinnerungen 
wurden in ihm wachgerufen, ganz be⸗ 
ſonders alles dasjenige, was er ſchon aus dem Munde der 
Mutter über Miſſion gehört hatte. Bald hieß es: Ich will 
ein Miſſionar werden, ich will mein Leben den Heiden weihen. 
Und der Herr ſprach zu dieſem hohen Entſchluß ſein Ja und 
Amen. Die nächſten Wege, welche zum Ziele führten, waren 
bald gefunden. Moffat wandte ſich an Rev. William Roby, 
denſelben, welcher jene Miſſionsverſammlung gehalten hatte, 
und dieſer empfahl ihn der Londoner Miſſions-Geſellſchaft. 
Da es um jene Zeit mit den Vorbereitungen zum Miſ— 
ſionsdienſt noch nicht ſo genau genommen wurde, wie das heute 
geſchieht, ſo konnte Robert Moffat bald als Miſſionar abge— 
ordnet werden. Schon am 31. Oktober 1816 verließ er Eng— 
land, um die für ihn beſtimmte Miſſionsarbeit in Südafrika 
in Angriff zu nehmen. Nach kurzer, glücklicher Fahrt landete 
er auf dem Cap der guten Hoffnung, von wo aus er ſogleich in 
das Innere des Landes ziehen wollte. Allein ſo ſchnell gelangte 
er doch nicht an das längſt erſehnte Ziel; der Gouverneur des 
Natal⸗Diſtrikts legte ihm ſo viele Hinderniſſe in den Weg, daß 
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willige Mußezeit — für ihn eine rechte Geduldsprobe — ſuchte 
er dadurch zu verwerthen, daß er mit Hülfe eines holländiſchen 
Chriſten die holländiſche Sprache lernte. Endlich hatte auch 
dieſe Wartezeit ihr Ende erreicht; mit einem Herzen voll 
Glaube und Liebe begab er ſich zu den armen Heiden. 
Wie mochte ihm zu Muthe ſein, als er bei großer Hitze 
durch die langen Sandwüſten Afrikas dahin zog, überall von 
mancherlei Gefahren umgeben! Er war ein Pionier im voll— 
ſten Sinne des Worts. Fremd waren ihm das Land, das 
Volk, das Leben, die Sitten u. ſ. w. Aber nichts, weder Ge— 
fahr, noch Noth, noch Entbehrung, konnten ihm von ſeinem 
Vorwärtsdringen abhalten. War er auch allein, ſo fühlte er 
ſich doch nicht allein, denn der Herr, der ihn ſo merkwürdig ge— 
führt hatte, war bei ihm; von ihm wußte er ſich nicht nur für 
den ſchweren und mühſeligen Dienſt beſtimmt, ſondern auch be— 
ſchirmt und behütet. Und ſo zog er fröhlich ſeine Straße; 
immer tiefer in die Heidenwelt und in das Heidenleben hinein. 
Als er das Leben der Heiden aus eigner Anſchauung kennen 
lernte, wurde ſeine Seele mit Schrecken, aber auch mit neuem 
Erbarmen erfüllt. Hinfort gehörte ſein Leben für viele, viele 
Jahre der Miſſion, das heißt der Arbeit, durch welche die 
Heiden aus Nacht und Tod gerettet werden ſollen. 

Miſſionar Moffat, obwohl noch ſehr jung, warf ſich mit 
ſolchem Eifer auf die Arbeit der Heidenbekehrung, daß er 
lange nichts von ſich hören ließ. In der Capſtadt gab man 
ſich den ſchlimmſten Befürchtungen hin; man glaubte, er würde 
dem grauſamen Häuptling Afrikaner in die Hände gefallen 
ſein und daher längſt nicht mehr zu den Lebendigen zählen. 
Doch nach etlichen Jahren kehrte der Todtgeglaubte mit einer 
herrlichen Siegesbeute zurück. Kein Geringerer begleitete 
Moffat, als der vielgefürchtete Afrikaner, für deſſen Einbrin— 
gung die Regierung einen hohen Preis ausgeſetzt hatte. 
Afrikaner hatte ſich bekehrt; aus einem Widerſacher des Evan— 
geliums war er ein Freund und Beſchützer deſſelben geworden. 

Um jene Zeit trat Moffat mit Miß Mary Smith, welche 
von England herüber gekommen war, in den heiligen Ehe— 
ſtand. Dadurch erhielt ſeine Arbeit eine kräftige Stärkung, 
denn Frau Moffat war der Arbeit unter den Heiden treu er— 
geben, und um des Herrn willen ertrug ſie willig und gern 
alle Mühſeligkeiten des Miſſionslebens. Erſt 1870 kehrte ſie 
mit ihrem Mann nach England zurück, worauf ſie bald zur 
ewigen Ruhe eingegangen iſt. 

Gerne würde ich jetzt näher auf Moffats Miſſionsthätig— 
keiten eingehen, aber der Raum, welcher uns für dieſe Zeilen 
zur Verfügung ſteht, geſtattet ſolches nicht. Wir müſſen uns 
daher ſchließlich an einigen allgemeinen Bemerkungen genügen 
laſſen. 

Dr. Moffats Miſſionsarbeit dauerte mit geringen Unter— 
brechungen von 1816 bis 1870. Seine Hauptwirkſamkeit galt 
dem ſüdafrikaniſchen Stamme der Betſchuanen. Schon 1821 
gründete er in Gemeinſchaft mit Rev. John Campbell unter 
dem genannten Völkerſtamme die Miſſionsſtation Kuruman. 
Ueber die Beſtrebungen, welche von dieſem Orte ausgingen, 
läßt ſich ein Blatt kurz und gut alſo vernehmen: „Das Feld 
ſeiner Thätigkeit wurde das Land der Betſchuanen; mit ihnen, 
ihren Sitten und ihrer Sprache wurde er ſo vertraut, daß er 
ihnen zu Liebe im vollſten Sinne des Wortes ein Betſchuane 


wurde; er ſprach und ſchrieb nicht nur am liebſten in ihrer 
Sprache, ſondern dachte auch in ihr. Er fand Barbaren vor, 
ohne Schrift und Geſchriebenes — von Literatur konnte nicht 
die Rede ſein — und wurde ihr Ulphilas; er gab ihnen ein 
Alphabet und eine Schrift, überſetzte die ganze heilige Schrift 
und eine Reihe anderer nützlicher und erbaulicher Werke in ihre 
Sprache; hob die Sitten und hatte nach langen, harten Mühen 
die Genugthuung, die Früchte ſeiner Arbeit noch ſelbſt zu ſehen.“ 
Dem fügen wir noch bei, daß der berühmte Dr. Livingſtone, 
der durch ſeine afrikaniſchen Reiſen der Miſſion große Anre— 
gungen gab, eine von Moffats Töchtern zur Frau erhielt, fer— 
ner, daß Moffat in ſeinem Sohne einen treuen und tüchtigen 
Nachfolger bekam. 

Im Jahre 1870, wie ſchon bemerkt, kehrte Moffat mit ſei— 
ner treuen Lebensgefährtin nach England zurück, er war müde 
und bedurfte der Ruhe. Mehr denn zehn Jahre mußte er noch 
allein pilgern, aber er that es in dem Frieden, den Gott ſeinen 
Knechten ſchenkt. In der Heidenwelt Vielen zum ewigen Segen 
geworden, in der Heimath hochgeehrt, entſchlief er am 9. Au— 
guſt 1883 im Alter von nahezu 88 Jahren. Wollen wir nicht 
mit demſelben Eifer dem Herrn dienen? Matth. 20, 4. 
| Behrendt. 


Was der Miſſionar alles willen und können ſoll. 
(Von Miſſ. G. V.) 
(Schluß.) 

Auch etwas Handel muß der Miſſionar treiben. Er braucht 
Zugochſen, Milch- und Schlachtvieh und kann ſolches nur für 
Tauſchartikel von den Eingebornen erwerben. Er läßt ſich 
deßhalb beſonders Kleider vom Auslande kommen und erwirbt 
ſich dafür das nöthige Vieh, bezahlt damit ſeine Arbeiter u. ſ. w. 
Dadurch erreicht er nebenbei wieder einen indirekten Miſſions— 
zweck, indem einzelne Eingeborne beginnen, ſich anſtändig zu 
kleiden, was für Chriſten ja unbedingt nothwendig iſt. 

Der Miſſionar gilt den Eingeborenen als übernatürliches 
Weſen, wenigſtens als der größte Zauberdoktor. Er kann die 
Bücher reden machen, wie ſie das Leſen nennen. Das iſt ſehr 
wichtig, denn nun kann er Alles wiſſen. Er ſoll in's Buch 
ſehen und ihnen ſagen, wer der Dieb iſt, der über Nacht ein 
Schaf geſtohlen hat, oder wo die Rinder ſich befinden, welche 
der Hirte auf der Weide verloren hat. Im Kriege droht ein 
feindlicher Stamm mit einem Ueberfall, da ſoll der Miſſionar 
aus dem Buche leſen, von welcher Seite die Feinde kommen, 
wie groß ihre Macht iſt u. |. w. Er muß das Alles können, 
denn der heidniſche Zauberdoktor kann, wie er vorgibt, es ja 
auch. Dieſer fordert ein Rind, ſchlachtet daſſelbe, lieſt aus 
ſeinen Eingeweiden allerlei Geheimniſſe und, was ihm wohl 
die Hauptſache iſt, läßt ſich das Fleiſch gut ſchmecken. Biswei— 
len treffen dann ſeine Ausſagen ein, und wenn ſie nicht ein— 
treffen, ſo gibt es allerlei Ausreden. Der Menſch verläßt ſich 
eben weit lieber auf allerlei ſinnloſen Spuk, als auf den wahr— 
haftigen Gott, der ſich in der Natur, im Gewiſſen und durch 
ſein Wort bezeugt. Der heidniſche Zauberdoktor kann mit 
und ohne Arznei allerlei Krankheit heilen. Der Miſſionar, als 
der größere Zauberdoktor, muß das viel beſſer können. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß er den Leuten immer wieder ver— 
ſichert, daß er kein Zauberer iſt, ſondern nur Arzneien anwen- 
det und betet und es dann dem lieben Gott überläßt, ob er die 
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Mittel ſegnen und die Gebete nach Menſchen Willen und Bitten 
erhören will oder nicht. Es gehört aber viel dazu, daß die 
Menſchen dies verſtehen und noch weit mehr, daß ſie es wirklich 
glauben. 

Der Miſſionar ſoll auch Rechtsrath und Richter ſein. Da 
haben zwei Heiden eine Streitſache miteinander und kommen 
überein, daß der Miſſionar dieſelbe ſchlichten ſoll. Iſt dieſer 
durch lange Erfahrung gewitzigt und weiß, daß der Schieds— 
richter gewöhnlich von beiden Parteien nur Undank erntet und 
bedenkt, daß er eben doch keine Macht beſitzt, ſein Urtheil in 
Kraft zu ſetzen, ſo wird er in den meiſten Fällen ſich ſolche Leute 
vom Halſe halten und ſie an die rechtmäßige Obrigkeit verwei— 
ſen. Einzelne Fälle, beſonders zwiſchen Eingeborenen und 
Europäern, kommen allerdings vor, wo das nicht möglich iſt. 

Auch im politiſchen Recht ſoll er bewandert ſein. Davon 
ein Beiſpiel. Die Herero leben ſeit Jahr und Tag im Kriege 
mit ihren Nachbarn, den Namaqua. Vor einiger Zeit nun 
ſchickten die Herero ein Commando aus, um ihre Feinde, welche 
ſich auf Ubib zum Angriff rüſteten, anzugreifen. Übib liegt 
zwiſchen den Herero und der Walfiſch-Bai. Dieſe Bai iſt in 
den Händen der Engländer, und der damalige Vertreter der 
engliſchen Regierung unterſtützte (gegen den Willen ſeiner Re— 
gierung) in ſehr einſeitiger Weiſe die Namaqua im Kriege. 
Da fürchteten nun die Herero, ihre Feinde würden es nicht zum 
offenen Kampfe kommen laſſen, ſondern ſich auf engliſches Ge— 
biet zurückziehen, nach Abzug der Herero aber wieder herauf— 
kommen, um in gewohnter Weiſe Rinderherden zu rauben. 
Der Häupling fragte deßhalb ſchriftlich bei mir an, wie er ſich 
in ſolchem Falle zu verhalten habe, um ſo weit als möglich 
ſeine Vortheile zu wahren, ohne gegen die Geſetze der Englän— 
der zu verſtoßen. Er war gewiß berechtigt, ſolche Auskunft 
von mir zu verlangen. Der Miſſionar hat freilich mit dem 
Kriege nichts zu thun und ſoll ſoweit als möglich ſeine Hände 
von politiſchen Händeln rein halten. Aber dies Beiſpiel zeigt 
ſchon, daß das in der Praxis nicht immer möglich iſt und ähn— 
liche Fälle kommen nicht ſelten vor. 

Viel Zeit muß der Miſſionar auf Sprachſtudien verwen: 
den. Er ſoll wo möglich befähigt ſein, mit Jedem in deſſen 
eigner Sprache zu verkehren. Es iſt doch all zu unangenehm, 
wenn der engliſche Schiffskapitain einen am Tiſche fragt, indem 
er ihm eine Schüſſel mit Kartoffeln hinhält: Wünſchen Sie 
einige Kartoffeln?“ und er bekommt zur Antwort: „Nein,“ 
und er jagt darauf: Well, then take them all, there are 
only nine' on the table.“ Noch ſchlimmer war es, als ein— 
mal ein Eingeborner ſich ſehr ungezogen gegen den jungen 
Miſſionar benahm, und er kam am nächſten Tage wieder zu 
ihm mit den Worten: Uba eta ondyesiro kove.““ Das heißt 
wörtlich: „Ich habe dir Vergebung gebracht.“ Die Meinung 
des Satzes iſt aber: „Ich bitte um Vergebung.“ Der Miſ— 
ſionar, welcher der Sprache erſt theilweiſe mächtig war, wurde 
förmlich entrüſtet über die Verwegenheit des Mannes, der ihn 
erſt beleidigt hatte und ihm dann noch (wie er meinte) verge— 
ben wollte und fertigte ihn ſehr derb ab, ſo daß nun der Mann 


eben ſo wenig ſeinen Miſſionar verſtehen konnte wie vorher der 


Miſſionar ſeinen Mann. Das Sprachſtudium iſt alſo eine gar 


wichtige Aufgabe, und vor allem ſoll der Miſſionar die Sprache 


der Eingebornen gründlich verſtehen, und damit wird er eigent— 
lich nie ganz fertig. Es geht dabei eben nicht ſo, als wenn 


der Schüler ſich die lateiniſche Sprache nach einer Grammatik 
einprägt, vielmehr muß er er alles aus dem Munde der Ein— 
gebornen ſelbſt hören und nach dem Gehörten ſich Sätze, Re— 
geln und Beiſpiele, kurz eine Sprache zu bilden ſuchen. Wäh- 
rend deßhalb ſeine Hände ſich bei allerlei äußeren Arbeiten 


regen, ſpitzt er beſtändig ſeine Ohren, um Worte und Sätze aus 


dem Munde ſeiner Leute aufzufangen. Iſt, wie jetzt hier in 
Hereroland, ſchon allerlei in der Sprache gearbeitet, geſchrieben 
und gedruckt, ſo verwendet er einen Theil des Tages und be— 
ſonders die Abende dazu, dieſe Arbeiten zu ſtudiren. Was er 
neues hört, zeichnet er auf und ſucht das Geſchriebene beſtändig 
zu verbeſſern. So iſt er anfangs nur Schüler und wird nach 
und nach ſelbſtändiger Mitarbeiter in der Sprache, überſetzt 
aus Büchern, etwa auch Theile der heil. Schrift in die Volks— 
ſprache, und wenn er Anlage dazu hat, auch chriſtliche Lieder. 

Doch damit habe ich mich bereits der eigentlichen Miſ— 
ſionsarbeit genähert, aus welcher ich das nächſte Mal einiges 
mitzutheilen gedenke. 
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2 Corinther 11, 26. 


„Ich habe oft gereiſet. Ich bin in Gefahr 
geweſen zu (in) Waſſer“: | 

Da ſollte man ja auch recht viel erzählen können. — Doch, 
die Gabe des Erzählens iſt nicht Jedem gegeben. Dr. Living— 


ſtone, als er ſeine Reiſen beſchrieben hatte, ſoll geſagt haben, er 


wollte lieber noch einmal quer durch Afrika reiſen, als noch 
einmal ein Buch über ſeine Reiſen ſchreiben. Und doch ſollten 
wohl auch ſolche, mit der Feder etwas ungewandte Leute es 
probiren, nicht zu ihrer, ſondern zu Gottes Ehre. Auch ſollten 
ſie es verſuchen, um denen in Liebe zu dienen und ein „Bischen 
unter die Arme zu greifen“ (2 Moſ. 17, 11. 12), welchen be— 
fohlen iſt die nicht leichte Arbeit, Blätter oder Bücher zu ſchrei— 
ben. Sie ſollen das aber um ſo lieber thun, wenn ein Bruder 
bittet: „Lieber, theile mir ab und zu etwas mit für unſer 
Blatt, ich will dir dafür dankbar ſein.“ & 
Pſalm 91, 10. 11: „Es wird dir kein Uebels begegnen —; 
denn er hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich be— 


hüten auf allen deinen Wegen“ — iſt auch für die Prediger des 


Evangeliums eine tröſtliche Verheißung. Ein ſolcher war vor 
Jahren auf einer Predigt-Fahrt in nicht geringer Gefahr. Nach 
dem Sonntagsmorgen-Gottesdienſt wollte er, etwa 11 Meilen 
entfernt, Nachmittags predigen, und nachher noch einige Meilen 
entfernt taufen. Die Fahrt ſollte in einem Schlitten gemacht 
werden. Es ging dem Frühling zu. Der Schnee wurde unter 
den Strahlen der Sonne mehr und mehr zu Waſſer, und dieſes 
rann munter von allen Seiten den größern Bächen zu. Der 
Prediger wollte erſt den nähern Weg über eine Brücke nehmen, 
und dann Abends einen andern Weg, der durch den gelben 
Bach führte. Er kam aber zu dem Entſchluß, auch auf dem 
Hinweg den Weg zu wählen, der durch den Bach führte, weil 
der weniger befahren wurde und noch mehr Schnee hatte. So 
fuhr er denn in dem leichten Schlitten mit den zwei großen 
Pferden raſch aus der Stadt, dann einen Abhang hinunter und 
dem Bache zu. Nicht mehr weit von demſelben kam er zu einem 
Jüngling, der ihn fragte: can I have a ride?” (kann ich 
mitfahren?) Die Bitte wurde gern gewährt. Bald war der 
Bach erreicht. Er floß noch dahin unter ſeiner Winterdecke, 


— — nei — Fass 


Bags tagen a . — 


28 


— — rr rr 


. 2 


Miſſions⸗ Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika, 


doch ein Theil ſeines Waſſers ging ſchon über das Eis hinweg. 
Raſch ſollte es nun über das Eis an das andere Ufer gehen; 
plötzlich brachen beide Pferde durch, ſo daß ihnen das Waſſer 
über den Rücken ging. Doch es gelang ihnen bald wieder mit 
ein paar mächtigen Sprüngen erſt auf das feſte Eis zu kommen 
und dann bald das andere Ufer glücklich zu erreichen. Da der 
Schlitten zwei Perſonen enthielt, blieb er im ſchönen Gleich— 
gewicht, ſo daß die Strömung ihn nicht umriß, ſondern derſelbe 
wie ein Schifflein über die Strömung fortgezogen wurde. 
Glücklich war die Gefahr überſtanden. Wie froh waren die 
Beiden! — Der Prediger aber fühlte beſondere Dankbarkeit 
gegen den Herrn, der ihn durch die glücklich überſtandene Ge— 
fahr gewarnt, Abends den gefährlichen Weg zu meiden. Ohne 
die Warnung wäre er wohl ſammt den Pferden bei der Dunkel— 
heit des Abends in der noch bedeutend ſtärker angeſchwollenen 
Fluth umgekommen. Hiob 10, 12. W. K. 


verbannte Chriſten auf Madagaskar. 


Immerdar iſt es ein trauriger Anblick, Menſchen in Feſ— 
ſeln, gar in Ketten zu ſehen, auch wenn es Verbrecher ſind. Die 
Leute aber auf unſerm Bilde ſind keine Verbrecher, ſondern 
Chriſten. Sie tragen die Ketten aus keinem andern Grunde, 
als weil ſie auf das Gebot der Königin Ranavalona das Beten 
nicht unterlaſſen, Chriſtum nicht verleugnen, nicht den Götzen 
opfern wollten. Ja, das war eine traurige Zeit für Tauſende 
von Chriſten auf Madagaskar. Unendlich Viele wurden ge— 
ſpießt, von Felſen herabgeſtürzt und auf andere Weiſe zu Tode 
gebracht, nur weil ſie Chriſten waren. Dieſe, die wir hier vor 
uns ſehen, wurden aus gleichem Grunde in die Verbannung 
geſchickt und als Sklaven verkauft. Das war im Jahr 1833. 
Wie ganz anders iſt es heute! Die madagaſſiſche Regierung 
iſt chriſtlich, und Tauſende von Unterthanen ſind Chriſten. 
Neulich wurden die Madagaſſen von den Franzoſen bekriegt. 
Da gab die Königin einen ſchönen Beweis ihres Glaubens an 
den, der nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, und ihres 
aufrichtigen Chriſtenthums. Natürlich mußten die Franzoſen 
ihr Gebiet verlaſſen; aber die Königin ſagte: Wir ſind Chriſten 
und keine Barbaren, und gab darum den franzöſiſchen Miſ— 
ſionaren (Jeſuiten), ja allen Franzoſen Zeit, ihre Sachen zu— 


ſammenzupacken und ſtellte ihnen ſogar Sänften zur Verfügung, 
damit ſie das Land ohne ungewohnte Beſchwerden verlaſſen 
konnten. So veredelt das Chriſtenthum auch die barbariſchen 
Nationen, weil der Herr die Herzen neu macht. J. B. J. 


Aus Briefen und Berichten der Miffionare Lohr 
und Stoll 


auf den Stationen Bisrampur und Raipur des von unſerer 
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Synode, ſo Gott will, bald zu übernehmenden Miſſionsfeldes 
in Oſtindien theilen wir das für uns Intereſſanteſte im Aus- 
zuge, dem Raum dieſes Blattes angemeſſen, im Folgenden mit: 

Zunächſt ſprechen beide Miſſionare ihre Freude darüber 
aus, daß unſere Synode das Miſſionsfeld übernehmen will, 
ſind ganz und voll bereit, ſich in die neue Ordnung zu fügen 
und ſtellen unſerer Synode ihre Kräfte mit aller Freudigkeit 
zur Verfügung. Beide ſprechen auch die Hoffnung aus, daß 
ihr Miſſionswerk durch unſere Uebernahme deſſelben ge— 
ſtärkt und ausgedehnt werde. Br. Lohr ſchreibt: 
Kommt es dazu, daß die Evang. Kirche des Weſtens“) 
unſere Miſſion übernimmt, fo hoffe ich das Vergnügen zu 
haben, noch einen Viſitator auf unſerer Station zu ſehen. 
Das möchte nach meinem Ermeſſen von großem Segen 
und dem beſten Erfolge für die Miſſion begleitet ſein. 
Die Erhaltung des Werkes dürfte der Evang. Kirche keine 
Schwierigkeiten machen. Sie hat ihr Seminar und gewiß 
unter den Studirenden Solche, die der Heidenmiſſion ihre 
Gaben und Kräfte zu widmen bereit ſind. Sie hat reiche 
und große Gemeinden, und ihre Glieder ſind liberal. 
Und was das Wichtigſte iſt, ſie hat Männer, die mit der 
Heidenmiſſion bekannt ſind, Erfahrungen auf dieſem 
Felde geſammelt und einen Blick für die Mängel und 
Mittel zu deren Abhülfe haben. Sodann erfahren wir, 
daß in Bisrampur ein Hoſpital im Bau begriffen iſt, 
deſſen Fertigſtellung noch vor der Regenzeit erhofft wird; 
daſſelbe wird, wie Br. Lohr ſchreibt, nicht nur eine Zierde der 
Station ſein, ſondern auch ein Anziehungspunkt für viele tau⸗ 
ſend Leidende, denen dann gleichzeitig darin auch von Jeſu, 
dem großen Seelenarzt, gepredigt werden kann. Darum räth 
er auch dringend, dieſem Hoſpitale beſondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken und es niemals anders als von der Miſſion ſelbſt 
verwalten zu laſſen, noch dazu, da der Miſſion keine Koſten 
daraus erwachſen, wenn der Miſſionar ein medieiniſch gebil— 
deter Mann iſt. Doch dürfte eine Frau ebenſo nützlich ſein, 
da ein männlicher Gouvernant-Gehülfe ſtets zur Hand iſt, 
und weibliche Aerzte in der indiſchen Miſſion ſich durchaus 
praktiſch erweiſen. 

Br. Stoll faßt feine Freude über die Nachricht, daß un— 
ſere Synode jene Miſſion zu übernehmen bereit iſt, in folgende 
Worte: Mit großer Freude und innigſtem Danke gegen den 
Herrn habe ich aus einem Briefe von Br. Dreſel vernommen, 
daß die Evang. Synode des Weſtens willig iſt, unſere Miſſion 
zu übernehmen. Nun glaube ich, daß der Herr Mittel und 
Wege gegeben hat, nicht nur zwei Stationen zu unterhalten, 

*) Wenn in dieſem Berichte und den folgenden die Evang. Kirche 
oder Evang. Synode des Weſtens genannt wird, ſo iſt damit ſtets 


unſere, d. h. die Evang. Synode von Nord-Amerika gemeint. 
(Anm. d. Red.) 


ſondern überhaupt das Werk auszudehnen, und ich bin von 
ganzem Herzen willig und bereit, in die neue Ordnung mich zu 
fügen. — Da derſelbe eine Ausdehnung des Miſſionswerkes 
erhofft, ſo macht er ſowohl aus eigener Anſchauung — er hat 
faſt den ganzen Diſtrikt bereiſt — als auch an Hand des Cen— 
ſus- Berichtes von 1881 einige nähere Angaben, die wir hier 
mittheilen. a 

Die Division Chattisgurh oder Chutteesgurh (vergl. Nr. 
1 unſeres Miſſionsblattes unter: Kurze Geſchichte der Deut— 
ſchen Evang. Miſſionsgeſellſchaft, Seite 4) hat beinahe 40,000 
Quadratmeilen, iſt alſo ſo groß wie Ohio, oder faſt ſo groß 
wie Pennſylvanien oder New Pork; hat aber 5 Millionen Ein— 
wohner, während Ohio nur etwas mehr als die Hälfte hat. 
Der Diſtrikt Raipore hat allein beinahe 2 Millionen Einwoh— 
ner und davon ſind nur 730 als Chriſten aufgezählt; 11,000 
können leſen und 9,000 gehen in die Schule, aber 200,000 
Kinder im Alter von 5 — 14 Jahren beſuchen keine Schule. 
Von Raipore iſt die nächſte Miſſionsſtation weſtlich, Nagpore, 
wo die ſchottiſche Freikirche arbeitet, 200 Meilen weit und 
ebenſo weit öſtlich bis Sambalpore, wo Baptiſten-Miſſionare 


ſind; nördlich und ſüdlich iſt die Entfernung bis zur nächſten 


Miſſionsſtation noch viel weiter. Dieſe Chattisgurh-Diviſion 
iſt für eine Miſſion wie abgegrenzt und beſonders auch der 
Sprache wegen geeignet, wie wenige, da faſt Jedermann Hindi, 
welches auch die Gerichtsſprache iſt, verſteht und ſpricht. In 
dieſer Diviſion liegen außer dem genannten Raipore-Diſtrikt 
noch der Belaspore-Diſtrikt mit über 1 Million und die grö— 
ßeren und kleineren Native-Fürſtenthümer (Zemindarus) mit 
12 Millionen Einwohnern. In den erſten beiden Diſtrikten 
(Raipore und Belaspore) wohnen faſt lauter eingewanderte 
Hindus, in den meiſten der Zemindarus aber Urbewohner des 
Landes, Gonds genannt, welche viele hundert Meilen weit bis 
an den Ganges reichen. Ihrer nimmt ſich faſt Niemand an, 
nur von Jubbalpore aus wird ein ſchwacher Verſuch gemacht, 
ſie für das Evangelium zu gewinnen. Welch ein Miſſionsfeld 
eröffnet ſich unter ihnen, zumal da die Urbewohner (wie ja auch 
die Kohls) für das Evangelium von Jeſu Chriſto beſonders 
empfänglich ſind! | 5 

Im Genjus » Report wird es ſehr bedauert, daß in den 
Central-Provinzen im Ganzen nur 11,000 Chriſten zu finden 
ſind, europäiſche Soldaten und Beamte mitgerechnet, ſo daß die 
Zahl der eingeborenen Chriſten nur 5,500 beträgt und unter 
dieſen ſind 4,200 Katholiken! Als Grund dafür wird im 
Report angegeben, daß ſo wenige „Ministers of the Gospel“ 
hier ſind. Das Erlernen der Sprache iſt leicht und Oppoſition 
gegen die Predigt des Evangeliums von keiner Seite zu be— 
fürchten; auch iſt, wenn dieſes Feld von uns ernſtlich in Angriff 
genommen und bebaut wird, die Begründung einer anderen 
Miſſion auf demſelben kaum zu erwarten. 


Eine Katedjiften » Familie in Südindien. 


Welch ein liebliches, friedliches Bild iſt das vorſtehende:“ 
Vater und Mutter mit den zwei Kindern. Liebe und Friede 
ſchaut aus Aller Angeſicht. Woher dieſes freundliche Ausſehen? 
Sie haben Jeſum, den Heiland der Seelen, kennen und lieben 
gelernt und haben in ihm eine ſichere Hoffnung des ewigen Le— 
bens. Es galt zuvor für ſie einen ſchweren Kampf durchzu— 


kämpfen, um Chriſten zu werden. Denn der Vater wurde, wie 
alle Bramahnen, die Chriſten werden, deßhalb aus der Kaſte 
ausgeſtoßen und wie ein räudiger Hund gemieden. Sein Weib 
ſchlug ſich den Kopf auf den Boden, bis er blutete und bat mit 
Schreien und Weinen, ihr und der Familie dieſe Schande nicht 
anzuthun; ſeine Mutter warf ſich vor ihm nieder und flehte ihn 
an, mit ihr heimzukommen. Aber er kämpfte den Kampf durch, 
verließ Alles und folgte Jeſum nach. Auch an ihm bewährte 
es ſich: „Wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren, 
wer es aber verliert um meinetwillen, der wird es finden.“ 
Zuerſt verließ ihn Alles, ſeine Familie beweinte und beklagte 
ihn als einen Todten, ſeine Kaſtengenoſſen mieden ihn als 
einen Unreinen, ſein Weib verließ ihn, — kurz, er ſtand von 
Allen, die ihn lieb hatten, verlaſſen da. Aber er hatte Jeſum 
mit ſeinem Frieden gefunden, und Jeſus erhörte auch ſeine drin— 
genden Gebete und gab ihm ſein Weib und ſeine Mutter und 
Vater wieder, die er um des Namens Jeſu willen verlaſſen; 
ſie fanden auch Frieden in Chriſto. Zum Dank weihte er auch 
ſein ganzes Leben Chriſto und der Verkündigung des Evange— 
liums. Er iſt ſeinem Miſſionar ein treuer, fleißiger Gehülfe 
und eine ſtarke Stütze. Dieſe Katechiſten ſind eine faſt unent— 
behrliche Hülfe in der indiſchen Miſſion. Sie kennen die 
Volksſprache und wiſſen die Vorurtheile der Hindus aus Er— 
fahrung und können ihnen darum begegnen. Laßt uns in 
unſern Gebeten auch dieſer eingeborenen Miſſionare, dieſer Ka— 
techiſten, immer gedenken. . 
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Civiliſation allein thut’s freilich nicht! 


Der amerikaniſche Miſſionar Tyler ſchreibt: „Ich habe 
einmal von einem ſüdafrikaniſchen Häuptling geleſen, der nach 
England ging und allem Anſcheine nach ganz civiliſirt in ſeine 
Heimath zurückkehrte, ja ſeinen Landsleuten ſogar von den 
Segnungen der Civiliſation und des Chriſtenthums vorpredigte, 
bei einer ſolchen Gelegenheit aber, als ſein Papierkragen ihn 
kratzte und dann das Knopfloch ausriß, nicht nur den Kragen, 
ſondern ſeine ganze Kleidung von ſich warf und zornig aus— 
rief: „Fort mit dieſer dummen Civiliſation!“ 

Ob dieſe Geſchichte wahr iſt, kann ich nicht ſagen. Soviel 
aber iſt gewiß, daß ſie völlig zu den Erfahrungen ſtimmt, die 
ich ſelbſt gemacht habe. Vor 18 Jahren z. B. kam ein kleiner 
Zulu⸗Junge, Namens Palm, zu mir in den Unterricht. Da 
er ſehr aufgeweckt und lernbegierig war, hoffte ich, es werde 
etwas Rechtes aus ihm werden. Er ließ ſic jedoch von einigen 
Kameraden verführen und ging eines ſchönen Tages durch, 
Niemand wußte, wohin. 16 Jahre lang hörte man nichts von 
ihm. Da kommt vor wenigen Wochen ein fremdländiſch aus⸗ 
ſehender junger Mann in Matroſenkleidung an meine Thür 
und fragt, ob der Miſſionar zu Hauſe ſei. Es war der leib— 
haftige Palm, der inzwiſchen nicht nur Europa, ſondern auch 
Aſien, Amerika und Auſtralien geſehen hatte! Auf meine Frage, 
wie er ſich denn überall habe durchſchlagen können, erwiederte 
er, er ſcheue keine Arbeit, bald ſei er Küchenjunge, bald Auf— 
wärter, bald Schuhputzer zu Land und zu Schiff geweſen. So— 
gar Dean Stanley in London hatte er kennen gelernt und auf 
deſſen Frage, warum er ſein Vaterland verlaſſen. habe, ihm 
geantwortet: „Um meine Lage zu verbeſſern.“ Mit allen 
Theilen der Welt war er bekannt und ſein Gedächtniß ließ ihn 
nirgends im Stiche. 

Als er ſich anſchickte, zu den Seinigen in ein heidniſches 
Dorf zurückzukehren, warnte ich ihn noch ernſt vor den Ver— 
ſuchungen, die dort ſeiner warteten. Aber kaum war er vier— 
zehn Tage wieder unter den Zulus geweſen, ſo hatte er ſeine 
europäiſche Kleidung abgelegt und ſich nach Landesbrauch wie— 
der in Thierfelle gehüllt, hatte ein heidniſches Weib genommen 
und lebte jetzt als Wilder, ohne ſich, allem Anſcheine nach, im 
mindeſten nach civiliſirter Geſellſchaft zurückzuſehnen. Sein 
Herz war nicht anders geworden, ſo iſt er denn ein Heide nach 
wie vor. Wahrlich, die ſogenannte Civiliſation genügt noch 
nicht, aus einem Barbaren einen geſitteten Menſchen zu machen, 
da muß er noch zuvor erſt Chriſtum angezogen haben. J. A. 


Warum haſſen viele Menſchen die Bibel? 
Viele Menſchen haſſen die Bibel, weil ſie ihnen ihr Ver— 


derben zeigt; ſie wollen keine Sünder ſein, und darum haſſen 
ſie das Buch, welches ihnen klar macht, daß ſie ſolche ſeien, ver— 
dorben bis in ihr Innerſtes, ſo daß nichts, auch gar nichts 
Gutes an ihnen iſt. 

Eine Londoner Bibelgeſellſchaft ſchickte, um den Miſſio— 
naren leichteren Zutritt zu den Eingeborenen von Südafrika zu 
verſchaffen, verſchiedene Sachen dorthin, welche ſie an dieſelben 
verhandeln konnten. Darunter waren auch kleine Handſpie⸗ 
gel, wie ſie unſere Damen zu haben pflegen. Die Eingeborenen 
dort hatten niemals ihr eigenes Antlitz geſehen, es ſei denn in 
dem Waſſer eines Sees oder Stromes, und gar bald verbreitete 
ſich das Gerücht von dem wunderbaren Dinge, vermittelſt deſſen 
man ſich ſelbſt ſehen könne, und der Miſſonar wurde von allen 
Stämmen der Eingeborenen aufgefordert, ſie mit dem Spiegel 
zu beſuchen. 

Nun lebte tief im Innern, bei ihrem Stamm, eine Prin— 
zeſſin, der man geſagt hatte, daß ſie die Schönſte der Frauen ſei, 
ja die Schönſte auf der ganzen Erde. Auch ſie hörte von dem 


wunderbaren Gegenſtand und ſandte ſogleich zu dem Miſſionar 


und ließ ihn einladen, auch zu ihr zu kommen, damit ſie ſelbſt 
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ihre große Schönheit ſehen könnte. In Wahrheit war nun 
aber die Prinzeſſin die Allerhäßlichſte ihres Stammes. Wie 
konnte ſie es aber wiſſen, da man ihr das Gegentheil ſagte! 
Sie nahm den Spiegel und ging in ihre Hütte, um durch einen 
Blick hinein ſich ihrer Schönheit zu erfreuen. Als ſie aber das 
Glas erhob und hineinſehend erkannte, welch häßliches Weſen 
ſie war, wie grob und ungeſtaltet jeder ihrer Züge, zerſchlug 
ſie mit ihren königlichen Händen den Spiegel, verbannte den 
Miſſionar aus ihrer Nähe, und erließ ein Geſetz, daß kein Spie— 
gel je wieder in ihren Stamm kommen dürfte. 

Warum haßte die Prinzeſſin den Spiegel? Weil er ihr 
die Wahrheit über ſie ſelbſt ſagte, und dieſe Wahrheit war ihr 
nichts Erfreuliches, da ſie erfuhr, daß ſie ſehr häßlich war, 
während ſie ſich doch für ſchön hielt. 

Und warum haſſen die Menſchen die Bibel? Weil ſie ihnen 
zeigt, daß auch die größte Rechtſchaffenheit vor Gott doch nicht 
beſtehen kann, und daß aus ihrem Herzen arge Gedanken kom— 
men: Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche Zeugniſſe, 
Läſterung. Und wenn nun die Bibel, wie ein heller Spiegel, 
den Menſchen in ſeiner ganzen Sündhaftigkeit zeigt, ſo erwacht 
ſein Haß, und die Bibel wird fortgeworfen, wie die heidniſche 
Prinzeſſin es mit dem Spiegel machte. Aber war ſie, nachdem 
ſie den Spiegel zerſchlagen, nicht eben ſo häßlich als vorher? 
So auch die Menſchen; ſie mögen die Bibel wegwerfen, ja mit 
Füßen treten, ſie bleiben doch Sünder und gehen ebenſo der 
Ewigkeit entgegen wie vorher, ehe ſie die Bibel von ſich warfen. 

Warum müſſen wir die Bibel aber auch von Herzen lie— 
ben? Sie zeigt uns freilich unſere große Sündhaftigkeit, aber 
auch Gottes noch größere Barmherzigkeit. 

Ein Mann, der nie etwas von der Bibel gehört hatte, 
bekam eine zum Geſchenk und fing ſogleich an, darin zu leſen. 
„Frau,“ rief er aus, „wenn das Buch wahr iſt, ſo wandeln wir 
auf einem ganz falſchen Wege.“ Er las weiter. „Frau,“ ſagte 
er, „wenn das Buch wahr iſt, ſo ſind wir verloren.“ Er warf 
die Bibel aber nicht fort, ſondern las noch weiter. Gottes 
Gnade half ihm, und freudig rief er aus: „Frau, wenn 
das Buch wahr iſt, Jo ſind wir gerettet!“ (Ev. S.) 


Ewiges Leben. 


Ein heidniſcher Zuhörer warf einmal einem Prediger, als 
dieſer gerade vom ewigen Leben geredet hatte, triumphirend 
ein, man ſehe an den Chriſten ja nichts von dem ſogenannten 


ewigen Leben, wenn der Tod komme, ſo ſei jedenfalls kein 


Unterſchied zwiſchen ihnen und den Heiden. 
eben doch alle! 

Einen Augenblick beſann ſich hierauf der Prediger, dann 
ſagte er: „Höre, mein Freund, haſt du das Haus des hide | 
Gouverneurs dort an der Küſte Schon geſehen?“ 

„Jawohl.“ 

„Nun, was befindet ſich denn da im obern Stock?“ 

„Da iſt Europa“, ſagte der Heide, „und das heißt ſo viel 
a da iſt alles Herrliche und Schöne, was man ſich nur denken 

ann.“ 


Sterben müßten 


„Und was iſt unten drin? 2“ 

„Das Gefängniß.“ 

„Recht ſo, oben iſt der Palaſt des Gouverneurs und unten 
das Gefängniß für die Verbrecher. Aber haſt du nicht bemerkt, 
daß nur Ein Thor da iſt, durch das ſie alle hindurch müſſen, 
der Gouverneur und ſeine Freunde wie auch die armen Ge— 
fangenen? Da iſt auch kein Unterſchied. Drinnen aber ſcheiden 
ſich die Wege: der Gonverneur geht nach oben, die Arreſtanten 
nach unten. Siehe, gerade ſo iſt's bei uns: Thor iſt nur eins 
da, das iſt der Tod, durch den wir alle hindurch müſſen; dann 
aber fängt der Unterſchied an: die wahren Chriſten gehen 
nach oben in den Himmel, die Heiden und alle Gottloſen aber 
kommen hinab in's Gefängniß, in die Hölle.“ (Pilger.) 
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Getünchte Babies. 
(Für die Kinder mitgetheilt von P. J. C. Kr.) 
Ein Miſſionar auf einer Inſel in der Südſee beſchloß ſein 
Wohnhaus zu weißen. Da es ihm aber an Kalk fehlte, nahm 
er Korallenſteine und verbrannte ſie zu Pulver. Die Einge— 


borenen ſahen dieſem Verbrennungsprozeß mit großem Intereſſe 


zu, in der Meinung, daß dieſe Korallenſteine für ſie zum Ver⸗ 
zehren zubereitet würden. Am nächſten Morgen nahmen ſie 
das bei Sonnenaufgang ſchneeweiß glänzende Haus des Miſ— 
ſionars wahr und tanzten und ſangen und ſchrieen vor Freude 
über dieſen wunderbaren Wechſel. Die ganze Inſel gerieth in 
Bewegung. Es entſtand eine allgemeine Tünche-Sucht. Glück— 
lich war die Gefallſüchtige, welche ihre Reize erhöhen konnte 
durch einen Anſtrich mit der Weißquaſte. Der Wettſtreit kam 
in Blüthe. Die Einen ſteiften ſich auf ihren höheren Rang; 
Andere ſetzten ſich in den Beſitz des Pinſels und vertheidigten 
ſich heroiſch gegen alle Mitbewerder; wieder Andere verſuchten 
das Kübel umzuwerfen, um etwas von dem koſtbaren Schön— 
heitsmittel zu erhalten. Um dem Lärm ein Ende zu machen, 
mußte mehr Tünche bereitet werden, und nach einer Woche war 
jede Hütte, jedes Hausgeräth, jede Kriegskeule, jedes Klei— 
dungsſtück ſo weiß wie Schnee; bei keinem Bewohner der In— 
ſel waren die Tättowirungen mehr ſichtbar, nur getünchte 
Schweine liefen noch umher, und überall konnte man vor Freude 
hüpfende Mütter ſehen, welche ein Wonnegeſchrei ausſtießen, 
über die vorzügliche Schönheit ihrer getünchten Kindlein. 


Allgemeine Miſſionsüherſicht. 
(Von P. J. A.) 
(Das Jahr 1883 für die Heidenmiſſion.) 
Während die Todtenliſte des vergangenen Jahres eine große Anzahl 


von Opfern nachweiſt, die der Dienſt der Heidenmiſſion gefordert, ob ges 


alte und arbeitsmüde Zeugen waren, wie der 85jährige Dr. Moffat, 
der 83jährige Dr. Coan, der 71jährige Dr. Riggs, ob jugendliche 
Männer, wie Prätorius und Jentzſch, die kaum die fernen Län— 
der betreten, oder treue Miſſionare, wie Schröder, Kuhn, Baumes 
höfner — iſt es dennoch auf allen Miſſionsgebieten vorwärts gegangen 
und aus den Zeugengräbern wachſen Blüthen neuen Lebens. Es hat 
nicht an Arbeitern gefehlt, die in die Lücken eingetreten ſind, ja gerade 
für die gefährlichſten Gegenden, wie die Goldküſte und Sierra-Leone, 
findet ſich noch immer der nöthige Erſatz. Man kann für das Jahr 1883, 
alle evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften zuſammengenommen, ungefähr 
auf 500 neu ausgeſandte Miſſionsarbeiter und Arbeiterinnen rechnen. — 
Der Hauptfortſchritt des vergangenen Jahres aber beſteht in dem erfreu— 
lichen Aufſchwung des geiſtlichen Lebens auf vielen Miſſionsgebieten und 
in den faſt überall für das Evangelium geöffneten Thüren. An der 
Spitze der Heidenländer, in denen eine mächtige Bewegung die Geiſter 
ergriffen hat, ſteht augenblicklich Japan, wo allein im letzten Jahre 
80,000 heilige Schriften verbreitet wurden, wo Abendmahls-Gottesdienſte 
mit 4—500 Theilnehmern nichts Seltenes ſind. Aber auch aus dem 
vermauerten China mit ſeinem Fremdenhaß und ſeinen Kriegsunruhen 
kommt immer ſtärker die Bitte um mehr Arbeiter; in Indien fängt 
man an die Früchte jahrzehntelanger treuer Arbeit reichlich zu ernten und 
der Uebergang von den Einzelbekehrungen zu den Maſſenübertritten be— 
ginnt; in Afrika ſind unter mehreren neuentdeckten Stämmen die 
Erſtlinge getauft, die Erweckung auf der Moskito-Küſte (Central— 
Amerika) erinnert an die erſten und geſegnetſten Zeiten der Kirche. — 
Ein genauer Bericht über die Miſſionsarbeit des vergangenen Jahres 
würde trotz aller Verluſte zu einem großen weltumfaſſenden Lobgeſange 
werden. — 

Amerika. Die presbyterianiſchen Miſſionare in Alaska haben 
ſich einer Geſellſchaft von Goldſuchern, die auf einer Erforſchungsreiſe 
am obern Bukon-Fluß in Gefahr zu verhungern gerathen waren, als 
barmherzige Samariter erwieſen. Die drei Stärkſten erreichten am 
7. Auguſt ausgehungert und halb nackend noch die Station. Sie wur— 
den verpflegt und Leute nach den Uebrigen ausgeſchickt, welche dieſelben 
glücklich nach der Miſſionsſtation brachten. 


Schrecklich geht es in der Neger-Republik Hayti zu. Am 22. und 
23. September war in Port au Prince kein Menſch ſeines Lebens 
ſicher. Ein wesleyaniſcher Miſſionar ſchreibt: Soldaten und Pöbel— 
haufen haben die Stadt beſchoſſen, geplündert und in Brand geſteckt. 
Männer, Frauen und Kinder ſind getödtet oder entehrt und verwundet 
worden. Es war, wie wenn alle Teufel losgelaſſen wären. Ein Angriff, 


den zwanzig hitzige junge Männer auf die Regierung machten, war die 


Urſache von alle dem. Unter unſern Gemeindegliedern ſind nur zwei, die 
nicht Alles verloren haben. Der Prediger der amerikaniſchen Metho— 
diſtenkirche, Moſſelle, und Andere entrannen mit Mühe dem Tode. Zum 
Glück legten ſich die ausländiſchen Konſuln in's Mittel und drohten dem 
Präſidenten, ihn in ſeinem Palaſt zu bombardiren. Darauf wurde Alles 
ſtill. Aber wir leben noch in peinlicher Erwartung der Dinge, die da 
kommen werden. 


Europa. Der amerikaniſche Konſul in Konſtantinopel iſt von 
der Polizeibehörde gebeten worden, Frl. Weſt zur Schließung ihrer Kaffee— 
halle und Leſeſäle zu veranlaſſen, weil dieſelben zum Proſelytiren gemiß— 
braucht würden. 

Seit zwei Jahren haben die Quäker in Konſtantinopel eine ärztliche 
Miſſion, eine Mädchenſchule und überdies in Badſchidſchig auf der an— 
dern Seite des Bosporus eine Induſtrieſchule. Der Arzt Gabriel S. 
Dobraſchian und alle Angeſtellten ſind Armenier. Die jährlichen Koſten 
dieſer Miſſion ſind 10,000 Mark. 

Zum Nachfolger Dr. Fabris in der Leitung der rheiniſch-weſtphä— 
liſchen Miſſionsgeſellſchaft (Barmen) iſt Paſtor Schmalenbach in Men— 
nighüffen berufen, deſſen Name als des Herausgebers des Weſtphäliſchen 
Volksblattes und Verfaſſers des geiſtvollen Vortrages: Die Realität 
des Unſichtbaren, ſchon einen guten Klang hat. Doch wird dieſe Beru— 
fung nach den neueſten Nachrichten wieder bezweifelt. 

Der durch ſeine Thätigkeit auf dem Gebiete der Judenmiſſion be— 
kannte Paſtor de le Roi iſt zum Paſtor an der lutheriſchen Gemeinde in 
Eberfeld gewählt worden. Der erſte Band ſeiner Geſchichte der Miſſions— 
beziehungen der evangeliſchen Chriſten heit zu den Juden wird binnen 
kurzem erſcheinen. as e i 

Asien. Syrien. Am 10. Juni taufte Miſſionar Wolters in Je— 
ruſalem eine muhammedaniſche Wittwe und deten 15jährige Tochter. 
Erſtere hatte im Spital, letztere in der Schule der Kaiſerswerther Dia— 
koniſſinnen zuerſt vom Heiland gehört. Auch zwei Katholiken, leibliche 
Brüder, der ältere mit Frau und Kinder, haben ſich der engliſch-kirchlichen 
Miſſions gemeinde in Jeruſalem angeſchloſſen, nachdem fie mit der Bibel 
bekannt geworden und lange im Herzen Proteſtanten geweſen waren. 
Sie ſtammen aus Nazareth, jene muhammedaniſche Wittwe aus Hebron. 


Perſien. The Presbyterian berichtet: „Wenn wir unſer Miſ⸗ 
ſionsfeld im nördlichen Perſien überſchauen, ſo finden wir daſelbſt 40 
Miſſionare, die an den bedeutendſten Orten ſtationirt ſind, und ungefähr 
hundert Außenſtationen. Zweihundert eingeborne Gehülfen helfen dieſe 
Stationen und Außenſtationen bedienen, und zählt die Miſſion auf die— 
ſem Feld 2000 Kommunikanten. Iſt das nicht ein herrlicher Sauerteig, 
um das Ganze zu durchſäuern? Dabei iſt in dieſem großen Feld jedes 
Haus dem Evangelium offen.“ 

Indien. Von den bitteren Erfahrungen, die in der Miſſion auch ge— 
macht werden, berichtet das „Baſeler Miſſions magazin“ aus Kalkutta 
Folgendes: „In Kalkutta wurde vor kurzem ein junger Mann getauft, 
der ſich aber bald als ein Schwindler, Betrüger und Dieb entpuppte, ſo 
daß man nahe daran war, ihn der Polizei zu übergeben und nur ſeinem 
Fürbitte einlegenden Vater zu lieb hievon abſtand. Zum Dank hiefür 
verkündete der junge Apoſtat auf einem der öffentlichen Plätze Kalkuttas 
den Heiden: Um die Chriſten auszukundſchaften, habe er mehr als vier— 
zehn Tage lang unter ihnen gelebt und in dieſer Zeit gefunden, daß ſie 
die gemeinſten Menſchen auf der Welt ſeien! Dieſe Verleumdung machte 
ſolchen Eindruck, daß als Miſſionar Macdonald mit einigen feiner Kol— 
legen auf dem gleichen Platze erſchien, um zu predigen, ſie mit Hohnge— 
ſchrei und Gewaltthätigkeiten empfangen wurden und froh ſein mußten, 
als ein Polizei-Superintendent ihnen zu Hülfe kam.“ 

Die Londoner kirchliche Miſſionsgeſellſchaft berichtet, daß ein ein— 
geborner Chriſt in Indien die Summe von 5000 Pfund Sterling, womit 
man ihn beſtechen wollte, daß er vom Glauben abfalle, ausgeſchlagen 
habe. Seine alte kränkliche Tante kam zu ihm und ſeine Füße küſſend 
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ſagte ſie ihm: „Ich will dir 50,000 Rupees dieſen Augenblick geben, 
wenn du nur mit mir kommen und mir verſprechen willſt, nicht mehr ein 
Chriſt ſein zu wollen.“ Er antwortete aber: „Ich kann meine Seele 
nicht für Geld verkaufen.“ i 

Japan. In den Mauern der Kirche der Gemeinde zu Komathu in 
Japan ſind zweihundert Steine eingemauert, die einſt als Wurfgeſchoſſe 
gegen die erſten chriſtlichen Miſſionare, die jener Stadt das Evangelium 
predigten, gebraucht wurden. 

Miſſionar Thompſon berichtet, daß 50 Heiden in Kiriu und 17 in 
Yezo und Sapporo getauft wurden. 

In Japan war das Chriſtenthum bis zum Februar 1873 eine ver: 
botene Religion, 1882 aber gab es dort ſchon 75 evangeliſche Miſſionare, 
deren Gemeinden über 4500 erwachſene Mitglieder zählten; außer den 75 
Miſſionaren wirkten bereits 50 ordinirte ein heimiſche Geiſtliche für Jeſum. 

China. Der Kaiſer von China hat ein Edikt erlaſſen, nach welchem 
im Fall eines Krieges mit Frankreich das Leben und Eigenthum aller 
Ausländer unangetaſtet bleiben ſoll und nur von den Franzoſen erwartet 
wird, daß ſie das Land verlaſſen. „Das iſt ein ſo neuer und großer 
Fortſchritt in China, daß man nur ſtaunen muß,“ ſchreibt Miſſionar 
Lechler. Mit ihm hoffen wir nun, daß ſelbſt im Kriegsfall unſere Brüder 
auf ihren Stationen bleiben und weiter arbeiten können, vorausgeſetzt, 
daß zum Krieg nicht eine Revolution hinzukommt. 

Ein Miſſionar in China berichtet über die Reiſeannehmlichkeiten in 
dortigem Lande unter anderem Folgendes: Die chineſiſchen Herbergen 
ſind oft beſchrieben worden, aber ſie können nie vollſtändig gewürdigt 
werden, als bis man eine Nacht in denſelben zugebracht hat. Sie künden 
an, daß ſie Schutz „den Menſchen und Thieren“ gewähren, und das thun 
ſie, und zwar ſo, daß die Thiere an Zahl die Menſchen übertreffen. 
Schweine, Hühner, Gänſe, Hunde, Schafe, Eſel, Flöhe, Wanzen und 
Menſchen bewohnen dieſelbe Flur. 

Afrika. Das von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft im Juli 
1882 an den Tanganjika geſandte Miſſionsboot „Morgenſtern“, 32 Fuß 
lang, 8 Fuß breit, iſt am 23. Februar 1883 nach einer 105tägigen Land— 
reife in ÜUdſchidſchi angekommen und am 21. Mai vom Stapel gelaſſen 
worden. Die dortigen Araber und Neger erklären dies Fahrzeug für das 
größte Wunder der Welt und riefen beim erſten Betaſten der eiſernen Be— 
ſtandtheile aus: „Ja, das iſt Arbeit!“ 

Madagaskar. In den vier erſten Monaten des Jahres 1883 hat 
der norwegiſche Miſſionar Engh 150 Perſonen getauft, darunter eine 
Schaar von Sklaven, die er vor zehn Jahren ſchon faſt aufgab, weil fie 
ſich während ſeiner Predigt gefliſſentlich in den Schlaf zu wiegen pfleg— 
ten! Jetzt ſind ſie freiwillig gekommen, um unterrichtet und getauft zu 
werden, ja ſie haben aus jenen Predigten, während welchen ſie nur zu 
ſchlafen ſchienen, das eine und andere noch gewußt und ſich darauf bezogen. 


Bitte! Beſtellungen auf das Miſſions⸗ Blatt, ſowie 
Gelder für daſſelbe beliebe man gütigſt zu ſenden an 
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Fase der Don sie ann dane Alſo hat Gott die Welt | 
daß er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, 
. das ewige Leben haben. 


Jahrgang J. 


ben hab 5 Tengelachen Sole von Nord- Amer. 


St. Louis, Mo., Mai 1884. 


Gehet N und lehret alle Völ⸗ 
ker, und taufet ſie im Namen 
des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. 

Ev. Matth. 28, 19. 


Nummer 5. 


Die Liebe höret nimmer auf. 

Welch ein Wort! Es umfaßt Himmel und Erde, Zeit 
und Ewigkeit. Wie lange habe ich ſchon dieſes Wort gekannt, 
aber nie iſt es mir ſo mächtig entgegengetreten, als neulich. 
Und nun ſchreibe ich's hier nieder für die lieben Leſer unſeres 
Miſſionsblattes, mit dem herzlichen Wunſche, daß es recht viele 
Herzen ergreifen möchte. Ich bitte dich, der du dieſe Zeilen 
lieſt, laß dich bei dieſem apoſtoliſchen Wort nieder; es iſt wie 
ein tiefer, tiefer Brunnen, aus dem man unaufhörlich ſchöpfen 
kann. Denkſt du, daß du dieſen Brunnen Gottes ausſchöpfen 
kannſt? Das halte ich für unmöglich. Sollte dir es dieſem 
wundervollen Wort gegenüber an dem gewünſchten Gedanken⸗ 
gang fehlen, ſo erlaube mir, daß ich dir ein wenig zu Hülfe 
komme. Sprich noch einmal: Die Liebe höret nimmer auf, 
und dann füge hinzu: Erſtens: Wie wahr iſt das! Zweitens: 
Wie ſchön iſt das! Drittens: Wie troſtreich iſt das! Wenn du 
das Alles durchdacht und durchlebt und dabei den Himmel und 
die Erde im Geiſt durchwandert haſt, ſo ſchreib mir und ich 
kann dir dann noch andere Seiten dieſes großen Wortes nennen. 
Ich denke, du ſchreibſt nicht, denn wer kann mit dieſen drei 
Stücken in einem kurzen Menſchenleben fertig werden. Ich muß 
dir geſtehen, ich bring's auch nicht fertig; aber droben ſetzen 
wir unſer Studium fort und dort werden wir's auch wohl 
vollenden können. 

Wie wahr das iſt, daß die Liebe nimmer aufhört, erſieht 
man auch aus der Miſſionsarbeit. Immer hat es Leute gegeben, 
die aus dem Brunnquell der ewigen Liebe Gottes ſchöpften, 
und dann ſind ſie hergegangen und haben auch Liebe geübt. 
Jetzt ſtehen Tauſende von Glaubensboten in der Heidenwelt, 
predigen dort in Wort und Wandel das Evangelium von 
Chriſto, leiden, wenn es ſein muß, nach Leib und Seele, ſind 
den größten Gefahren ausgeſetzt, müſſen ſich tief bücken und 
haben viel zu entbehren — ein herrliches Zeichen der Zeit. 
Denk' auch an die Miſſionsgaben; gleichen ſie nicht immer mehr 
einem hoch angeſchwollenen Strom? Und das Schöne iſt, daß 
er ſich aus ſo vielen kleinen Bächlein, ja Tröpflein zuſammen— 
ſetzt. Wie kommt das? Diejenigen, welche außerhalb des 
Reiches Gottes ſtehen, finden für ſolche Dinge keine ſtichhaltige 
Erklärung. Und doch iſt ſie ſo leicht gefunden. Wir haben ſie; 
ſie liegt in dem kurzen Wort: Die Liebe höret nimmer auf. 

W. B. 


Ja „ewig grünend“ wird die Liebe bleiben, 
Die ſelbſt gepflanzt der ew'gen Liebe Hand, 
Und ewig junge Blüthen treiben, 

Der ſchönſten Himmelsfrüchte goldnes Pfand: 
Die Liebe höret nimmer auf. 


Von dem Miſſionsfelde in Oſtindien. 


Aus dem Weihnachtsbriefe des Miſſionars A. Stoll in Raipore. 


Es iſt Chriſttagabend, und mein Herz iſt voll Freude, ſo 
darf ich auch wohl meiner Freude in Worten Ausdruck geben. 
Geſtern Abend hatten wir Chriſtbeſcheerung für unſere chriſt— 
lichen Hindukinder. Das war aber auch ein rechter Weihnachts— 
abend, der uns ſchon äußerlich an die Weihnacht in Amerika 
und Deutſchland erinnerte, denn es war ſo kalt, daß man am 
liebſten hätte Feuer machen mögen. Das Feſt wurde eröffnet 
mit dem Geſang der Kinder: „Stille Nacht, heilige Nacht“; 
darauf ſagten die Kinder die liebliche Weihnachtsgeſchichte 
nach Luk. 2, 1—14 her und ſchloſſen daran das Lied: „Herbei, 
o ihr Gläubigen!“ Nach einer kurzen Anſprache wurden ihnen 
dann die Chriſtgeſchenke, beſtehend in Büchern, vergoldeten 
Nüſſen, Orangen und allerlei Backwerk, alles Liebesgaben 
treuer chriſtlicher Freunde, ausgetheilt und mit heller Freude 
und jubelndem Danke von den Kindern in Empfang genommen. 


Doch die größte Freude empfand ich ſelbſt heute. Wir 
feierten nämlich miteinander das heilige Abendmahl, deſſen 
Genuß uns, die wir die Woche zuvor in großer Betrübniß 
waren, um jo mehr erquickte, ſtärkte und in Liebe verband. Es 
iſt mir ein großer Troſt, bei allem ſcheinbar geringen Erfolge 
doch mittheilen zu können, daß Brüder, die ſonſt hier einſam 
geblieben wären, doch nun unter ſich und mit mir innig ver— 
bunden und in Jeſu Liebe eins ſind. So ſagte mir zu meiner 
Freude neulich unſer Schullehrer: „Wenn auch Schweres über 
mich kommen ſollte, ich würde es alles ſtill vom Herrn an— 
nehmen als zu meiner Beſſerung geſchickt. Ich weiß, daß mir 
um Jeſu willen alle meine Sünden vergeben ſind, und ich lege 
mich in ſeine Hand.“ Was Wunder, daß bei ſolchem Lehrer 
auch die Schule in ſehr gutem Zuſtande iſt. Als vor Kurzem 
der Schulinſpektor, ein der Miſſion nicht ſehr holder Engländer 
unſere Schule prüfte, ſprach er ſich am Schluß ſehr anerkennend 
aus über das große Schulzimmer, über die gute Führung der 
Bücher und vor Allem — über die Leiſtungen der Schüler, ſo 
daß er unſerer Schule 25 Reis Staatszuſchuß verſprach. Den 
treuen gläubigen Lehrer, der nicht nur thut, was er ſoll, 
ſondern was er kann (welch ein Vorbild!) ſegne der Herr! 

In der Nähe von Cownpore lernte ich ebenſo eine Frau, 
ein Glied einer engliſchen Familie als eine treue Maria, zu 
Jeſu Füßen ſitzend, kennen. Der Herr hatte ſie durch große 
Trübſal beſonders an ihren Söhnen, von denen der eine, der 
Jeſum lieb hatte, ſtarb, der andere, der noch lebt, ſich nicht der 
Mutter Weg erwählt hat. Sie ſelbſt wurde plötzlich von dem 
hier herrſchenden remittent fever befallen und ſtarb ſchnell. 


—. tn un ee rn era — nen u — 
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Vor ihrem Scheiden wurde ich noch an ihr Bett gerufen, um 
mit ihr zu beten und konnte ich ſie der Gnade des lieben Hei— 
landes getroſt anbefehlen. Sie wurde in Raipore begraben; 
in der Leichenpredigt durfte ich ohne Rühmen darauf hinweiſen, 
wie ſie auf Alle, die mit ihr in Berührung kamen, durch den 
Ernſt und die Feſtigkeit ihres Glaubens einen heilſamen Ein— 
druck machte. So dürfen wir uns der Gnade des Herrn freuen, 
daß er auch in dieſem großen Lande mit ſeinen Millionen noch 
ſein Volk ſich ſammelt. Aber es gibt auch hier noch viel zu 
thun für Jeſum. Doch ich will ſtille ſein. Wer den Herrn 
Jeſum liebt, der liebt auch die, welche dem Herrn angehören 
und aus Liebe zum Herrn ſucht er mit voller Kraft zu helfen, 
daß die Zahl der Brüder, die den Heiland lieb haben, immer 
größer werde. Auch für's neue Jahr legen wir uns in des 
Herrn Hand, ſei die Zukunft noch ſo dunkel, bei ihm iſt's licht. 
e A. Stoll. 


Ein Tag in der Knabenanſtalt in Chriſtiansborg. 
(Von Miſſionar G. Siegle.) 

Majeſtätiſch rollt die nie raſtende See ihre Wogen gegen 
die Felſenufer von Oſu und der dumpfe Donner der Brandung 
dringt weit durch die Ebene hin, beſonders in nächtlicher Stille. 
Wenn aber die Nacht dem Tag zu weichen beginnt, wenn die 
Wellen ruhiger werden und der Mond im Weſten in ſie taucht, 
die funkelnden Sterne erlöſchen — und über La her im Oſten, 
und da, wo das Himmelsgewölbe auf dem Meere zu ruhen 
ſcheint, das Morgenlicht durchbricht und auch in Afrika der 
Menſch ſich zu ſeinem Tagewerk kehrt, — dann wird es auch 
in dem zehn Minuten vom Ufer entfernten Salem lebendig. 
So ſtill die Knabenanſtalt noch dalag und nur die kräftigen 


Athemzüge der jungen ſchwarzen Wollköpfe von Leben darin 


zeugten, ſo lebendig wird es am Tage. Kaum hat das Früh— 
licht den Tag verkündet und die Palme auf dem Kuku, an 
deſſen ſanfter Anſteigung Salem liegt, begrüßt, als auch ſchon 
der „Boardingbi“ (Knabenſchüler) zwar nicht von ſeinem Fe— 
derkiſſen, wohl aber von ſeiner Matte aufſpringt, ſie zuſammen— 
rollt und an ihren Ort bringt, und fröhlich den Tag begrüßt. 
Die Famuli befeſtigen das „Mama“ um die Lenden und fangen 
an Schullokale, Verandah und Hof zu kehren und zwar oft mit 
einem Eifer, der nichts zu wünſchen übrig läßt, als daß er immer 


recht gründlich wäre und der allzuflinke Famulus nicht gemahnt 


werden müßte, von ſeinem Beſen nochmals Gebrauch zu machen. 
Die Uebrigen haben indeß Zeit ſich zu waſchen und zu friſiren. 
Um 6 Uhr vermeldet die Glocke der nebenanliegenden Mittel: 
ſchule, daß der Arbeitstag nun beginne. Der Anfang aber wie 
der Schluß wird mit Gottes Wort, Geſang und Gebet gemacht. 


Der Senior läutet die Hausglocke und alle Boardingbi eilen 


in das große Schulzimmer. Dieſes bietet aber nicht mehr 
Raum genug, daß alle Platz auf den Bänken finden könnten. 
Doch das macht dem Negerknaben nichts aus, entlang den be— 
ſetzten Subſellien gibt's ſchon noch Platz, und der Boden war 
ja ſtets ſeine meiſt gebrauchte Bank. Einer der Lehrer tritt 


ein, und alle erheben ſich mit einem gedehnten: good morning! 


Das Morgenlied wird ſtehend geſungen, und erhebend rauſcht 
der von ſo friſchen Stimmen geſungene Choral hinaus in die 
friſche Morgenluft. Es heimelt den Vorſteher oben eigen an, 
es ſind dieſelben Weiſen, die auch er einſt als Schulknabe ge— 
ſungen hat ebenſo friſch und frei. Auch der Heide lauſcht, und 


was iſt's wohl, das er dabei denkt? — Mancher denkt nicht nur: 
„es iſt ſüß“ — es muß ihm wie ein Triumphgeſang des Evan— 


geliums über die ſtarre, finſtre und todte Fetiſchnacht erſchallen. 


Nun wird abwechſelnd ein Kapitel aus der Ga-Bibel geleſen 
und vom Lehrer kurz erklärt. Gebet und Geſang ſchließt die 
Morgenandacht und dann beginnt das Tagewerk. 

In der nächſten halben Stunde wird der Waſſerbedarf für 
den Tag geholt von der Ciſterne. Indeſſen iſt aber die Sonne 
höher geſtiegen, die Morgenfriſche weicht den ſtechenden Son— 
nenſtrahlen. Die Bauern eilen mit ihren Felderzeugniſſen am 
Haus vorüber in die Stadt. Schreiende Weiber werfen ihre 
Laſten ab unter den von den Dänen gepflanzten Tamarinthen, 
die auf dem freien Platz zwiſchen Mittel- und Knabenſchule 
ſtehen, und richten ſich ehe ſie in die Stadt gehen. Manche 
kommen auch mit Laſten vom Buſch ſchon, da der Neger nicht 
zu ſpät aufſteht. Sie tragen Yams, Caſſadas, Korn, Holz ꝛc. 
Unter dieſen findet dann hie und da ein Schüler eine nahe oder 
weitläufige Baſe und nach üblichem langen Gruß blickt er die 


Laſt mit lüſternem Blick an, bis ihm einige Kornkolben oder- 


Caſſadas verabreicht ſind. Indeß verſtrich die halbe Stunde, 
die Glocke ſchlägt 7 Uhr und die Hausglocke ruft nun die lern— 
begierigen Sprößlinge in ihre Schulzimmer. Die vier älteſten 
Klaſſen haben Lektion. Zuerſt wird abgeleſen, dann faßt der 
ſchwarze Lehrer Poſto auf dem Katheder, den Stock in der 
Hand. Daß die Bibel das Fundament in einer Miſſionsſchule 
iſt, braucht nicht erwähnt zu werden, doch kommt das Uebrige 
auch nicht zu kurz. 

In der nächſten Stunde ſammelt ſich eine neue Schaar, 
es ſind die zwei jüngſten Klaſſen, zum weitaus größten Theil 
Chriſtiansborger. Die Tafel an einer Schnur um den Hals 
gehängt, Griffel und Primer in der Hand, jo trollen die A-B⸗-C⸗ 
Schützen von der Stadt her, doch ſchläft und wohnt auch ein 
Theil im Haus, was bei den Verhältniſſen hier mehr Nutzen 
für den Schüler bringt. Die ſteinernen Treppen zur unteren 
Verandah ſind der Sammlungsort, die jedem Vorübergehenden 
zeigen, daß hier ein Schulhaus iſt, denn die Steine ſind blau 
und zum Theil ſchon abgeſchliffen. Mit dem erſten Glocken— 
ſchlag eilen ſie dem Schulzimmer zu. Dieſes iſt aber zu klein 
geworden. Eine Zeitlang mußte die hintere Verandah dienen, 
doch hat ſich jetzt in der nahen, gegenwärtig leer ſtehenden 
Salemsſchreinerei ein ſchönes Lokal gefunden. Nun iſt Alles 
in der regſten Thätigkeit, aber auch hörbar. — Die Lehrer do— 
ciren mit ihrer, ihnen angeborenen afrikaniſchen Lebhaftigkeit, 
die oft etwas gedämpft werden muß, beſonders bei dem erſten 
Lehrer der Anſtalt. Es ſprudelt wie ein Quell und folgt nicht 
Antwort Schlag auf Schlag, ſo zeigt der Lehrer gern auf der 
andern Seite ſein feuriges Temperament, nicht umſonſt hat er 
ja ſeinen Stock. Es muß immer wieder gegen die allzuharte 
Strenge angekämpft werden, aber ihre einſtimmige Entgegnung 
iſt, — wir ſind auch geprügelt worden und prügeln wir nicht, 
ſo lernen ſie nichts. Daß aber maßvolle Zucht mit Liebe den 
Schüler mehr anfaßt, iſt ihnen nicht nur in Worten, ſondern 
mit der That bewieſen, indem ich in meinen Lectionen ſehr we— 
nig den Stock brauche und dennoch kein Schüler hinten bleibt. 
Die Kleinen werden noch etwas milder behandelt, ſie lernen ja 
erſt die Anfangsgründe. Es geht ſehr lebhaft bei ihnen her (ca. 56 
ſind gegenwärtig in der jüngſten Klaſſe); ein Theil lautirt, 
buchſtabirt und lieſt, da die Klaſſe zwei Monitoren hat, die 
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dabei als Lehrer herangebildet werden, auch zählen und memori— 
ren ſie zuſammen im Chorus, jede Strophe wird ſo lange nach— 
geſprochen, bis es ſitzt; daß es da laut hergeht, iſt begreiflich. 
Wenn dann der Nyontso (Vorſteher) durch die Zimmer geht, 
um zu ſehen, ob Alles in Ordnung iſt, erheben ſich die Schüler mit 


ihrem gedehnten: „Good morning, sir!“ oft aber auch „sar“. 


Auf dem Katheder muß die Klaßliſte liegen, die den fehlenden 
Schüler verräth, indem ihm auf den heutigen Tag eine Null 
anſtatt eines Kreuzleins gemacht wird. Hat ein Lehrer zu kla— 
gen über einen Schüler, ſo wird er vorgeführt; dieſe Be— 
ſchämung wirkt oft viel. Hat einer ſich heute ſchon als ganzer 
Nichtskönner finden laſſen, kann es ihm paſſiren, beſonders 
wenn er ein notoriſcher Faullenzer iſt, daß ihm eine Stunde 
Strafarbeit aufgelegt wird auf der oberen Verandah, und er 
nachher vom Nyontso abgehört wird. Dieſer Beſuch gilt aber 
nicht nur den Schülern, die dadurch angeſpornt werden, theils 
durch Tadel, theils durch Lob, ſondern auch den Lehrern. Das 
iſt beſonders nöthig, weil drei Monitoren an den beiden jüng— 
ſten Klaſſen ſind, die als werdende Lehrer der Anleitung ſehr 
bedürfen. | 

Von 9—10 Uhr iſt Freiſtunde und zugleich Frühſtücks— 
zeit. Einige Weiber haben ſich vor dem Haus unter einem 
Schattenbaum eingefunden, und nun entſpinnt ſich eine leb— 
hafte Scene. Jeder will zuerſt ſeine Kornbrödchen, die ſchön 
appetitlich ausſehen. Andere haben einen Contrakt mit einer 
anderen Reſtaurantin geſchloſſen und frühſtücken geſottenes 
Korn mit den ſchmackhaften geröſteten Erdnüſſen. Eine an⸗ 
dere Anzahl ſammelt ſich auf meiner Verandah und warten, 
bis das „Kommt!“ ertönt. 

Der Schulmaterialkaſten wird aufgeſchloſſen, und mein 
Studirzimmer iſt plötzlich ein Laden geworden. „Ich kaufe 
Griffel, Tafel, Primer“ u. ſ. w., rufen beſonders die Kleinen 
durcheinander. Warum aber einige ſo halb zögernd herankom— 
men, wird bald klar; ſie ſollten Griffel haben und leider „Kau— 
ris“ ſind nicht da. „Ich ziehe den Hut vor dir, daß du mir 
ein Stück Griffel gibſt,“ lautet die Bitte in Ga, und dabei 
macht der Bittende eine Miene, die einem ſchon beim erſten 
Anblick das Herz rühren ſollte und eine Handbewegung, die die 
Bitte weſentlich verſtärkt. Daß nicht Jeder ein Stück Griffel 
kriegt, könnte hart erſcheinen, aber es ſollen keine Bettler er— 
zogen werden, manchmal wird es blos verſucht, und hintendrein 
bringt er ſeine „Kauris“. Natürlich muß man die Knaben 
ſchon etwas rn kennen, ein ehrlicher Schüler bekommt gern 
einen Griffel. In dieſer Stunde wird auch Verhör gehalten, 
wenn's nöthig iſt; hat ſich einer Etwas zu Schulden kommen 
laſſen, wird er von einem Lehrer oder dem Senior angezeigt. Von 
10 Uhr an werden die Lectionen fortgeſetzt. Die Kleinen wer— 
den um 11 Uhr entlaſſen, und jubelnd ſtürmt die Schaar in's 
Freie, mit derſelben Freude, die ein Schüler zu Hauſe wohl 
auch hat. Dieſe machen mir viel Freude, denn es geht oft heiter 
zu unter ihnen. Als einmal bei einem Examen ein Lehrer ein 
Rechenexempel gab, frug er einen von den Kleinen: Du, wenn 
zwölf Vögel auf einem Baum ſitzen und man ſchießt ſechs her— 
unter, wie viel bleiben? Natürlich ſechs! rief der Nachbar, als 
der Gefragte ſich beſann. Doch ſchnell rief der Dritte: Keiner 
bleibt, weil ſie fortfliegen! So gibt es Manches, worüber 
man ſich freut, beſonders an ihrer Lebhaftigkeit. 

Um 12 Uhr ſchließen auch die vier älteren Klaſſen den Un- 


Uhr, dann kommt eine Stunde Handarbeit. 


terricht. Der größte Theil von ihnen eilt in die Stadt, eine 
kleine Schüſſel in ein Tuch gebunden. Sie holen bei ihrer 
Koſtfrau das Mittageſſen, das faſt immer aus fufui beſteht und 
bezahlen 2—3 Schilling per Monat. Im Hof wird gegeſſen, 
ſie bilden kleine Tiſchgeſellſchaften, wo Jeder der Reihenfolge 
nach ſeine Schüſſel in die Mitte ſtellt. Die übrige Zeit verbringt 
man in Ruhe oder präparirt ſich auf die engliſche Lection. Dieſe 
beginnt um 2 Uhr und iſt für manchen Schüler eine harte Nuß, 
aber wer nicht ein Bischen Engliſch verſteht, iſt ja nicht 
educated. Man kann ſich erſt dann in die Bruſt werfen, 
wenn man mit engliſchen Phraſen um ſich werfen kann, und 
wäre es auch noch jo miſerables' Engliſch. Doch iſt das Engliſche 
einmal abſolut nöthig hier. Es iſt aber nichts intereſſanter, 
als einen der Schule zu früh entlaufenen Burſchen, wie man 
ſagt, ſpinnen zu ſehen. In etwaigem Verkehr mit ihnen muß 
man oft ihrem Hochmuth wehe thun und ſagen: Bitte, ſprich 
doch lieber Ga, daß ich weiß, was du willſt. Das Wort 
„education“ hat unter Vielen hier eine eigenthümliche Bedeu— 
tung; meine Aufgabe iſt es, meinen Schülern einen etwas an— 
deren Begriff davon beizubringen, und fange ich mit Ordnung 
und Reinlichkeit an und dann kommt das Uebrige. Es erfor⸗ 
dert aber meiſt die ganze Energie und Kraft und das nicht nur 
bei den Schülern, ſondern auch oft bei manchem von den Leh— 
rern. Die Lectionen dauern, Mittwoch ausgenommen, bis 4 
Mittwochs gehen 
die Schüler unter Aufſicht eines Lehrers an die See, um zu 
baden. Was die Handarbeit betrifft, ſo iſt ſie ein gutes Er— 
ziehungsmittel und es wird ſtreng darauf gehalten. Die Auf— 
ſicht führt ein Lehrer. Samstags wird gewaſchen und wenn es 
geht, eine Stunde geturnt. 

Um 6 Uhr ſind die Tiſchgruppen wieder im Hof zu ſehen 
in fröhlicher Stimmung, man ißt ja, was bei dem Neger keine 
Nebenſache iſt. | 

Punkt 7 Uhr läutet die Glocke, in den Zimmern brennen 
die Hängelampen, und nun wird vom Senior abgeleſen und auf 
Stille geſehen, da die Schüler nun ihre Aufgaben machen. Um 
8 Uhr iſt die Abendandacht und um 9 Uhr geht man zu Bett. 
Die Brandung rauſcht das gewohnte Schlaflied, und bald iſt | 
Alles ſtill und ſchläft ruhig. — Das Wort Knabenanſtalt kann 
zu der Meinung führen, als ſeien hier nur Kinder. Die weit— 
aus größte Zahl ſind Knaben, aber es gibt auch Jünglinge 
darunter, denen ſchon der Bart zu wachſen anfängt, ja Einige 
haben das 20. Lebensjahr ſchon überſchritten. Was den 
Schulbeſuch betrifft, ſo iſt nur der Freiſchüler der Verſuchung 
ausgeſetzt, die Schule hie und da zu ſchwänzen, die Klaßliſte 
aber verräth ihn, und er weiß, daß ein Bote kommen wird und 
dem Vater oder Onkel melden, Tete oder Menſah iſt heute nicht 
in die Schule gekommen. 

Es finden ſich aufgeweckte Jungen, an denen man wirklich 
ſeine Freude haben kann. Freilich, Erziehung brauchen ſie alle. 
Nicht Lectionen und Oberaufſicht, daß alles ordnungsmäßig 
gehe, iſt meine Aufgabe allein, ſondern die Erziehung, und 
das ſpüren ſelbſt die Heiden bald, und geben gern ihre Kinder 
in unſere Anſtalt, was ich, ſoweit es der Raum geſtattet, gern 
thue. Wenn der Schüler im Haus ſchläft, iſt er Anſtaltsſchüler. 
Daß unſere Schulen ein weſentliches Stück Miſſionsarbeit bil⸗ 
den, erkennt man leicht; die Jungen find nicht nur unſre ſpä— 
tern Lehrer, Katechiſten, viele werden auch Kaufleute, Hand⸗ 
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werker u. |. w., und die Erziehung in der Jugend wird gewiß 
einmal ihre Früchte tragen. Mit Ordnung in Kleidung und 
Büchern wird angefangen, ferner wird ſtreng auf Befolgung der 
Hausordnung gehalten, auch überall ihre geiſtige und geiſtliche 
Entwicklung zu heben geſucht. Daß der Stock da Arbeit hat, 
iſt außer Frage, denn vom afrikaniſchen Jungen heißt es eben 
ſo gut, wenn nicht mehr: Bosheit ſteckt dem Knaben im 
Herzen, aber die Ruthe der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben. 
Die Liebe bleibt aber auch hier das beſte Zuchtmittel, muß 
jedoch in rechter Weiſe geübt werden, da ſie meiſt dem Neger 
fremd iſt. Doch die Liebe läßt ſich nicht erbittern. 


N 
en 
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Mie einer den Herrn Jeſum fand. 
Eine der ſüßeſten Freuden im Miſſionsleben iſt die, Leu— 
ten, die noch nie etwas vom Herrn Jeſu gehört haben, die Ge— 
ſchichte unſrer Erlöſung zu erzählen. Obiges Bild veranſchau— 
licht uns das Zuſammentreffen eines Miſſionars mit India— 
nern, die augenſcheinlich noch nichts von der ſüßen Erlöſung, 
durch Jeſum Chriſtum geſchehen, gewußt haben, und nun mit 
großem Erſtaunen und rechter Begier dem einfachen aber warmen 
Zeugniß des treuen Dieners Chriſti lauſchen. Wohl Alle, die 
ihr das Miſſionsblatt leſet, könnt euch nicht einer Zeit erinnern, 
in welcher ihr noch nichts gewußt hättet von unſerm lieben 
himmliſchen Vater, der uns ſo reichlich geſegnet hat, vornehm— 
lich in himmliſchen Gütern durch ſeinen lieben Sohn, unſern 
Heiland. Leider iſt ſo vielen unter uns die Geſchichte davon, 
daß wir einen Heiland haben, ſo zur Alltäglichkeit geworden, 
daß ſie nur noch wenig darum geben. Wie mancher, namentlich 
unter den jüngeren Leuten, denkt bei ſich während der Predigt 
vom Sünderheilande: „Wenn doch nur bald Amen geſagt 
würde.“ Wenn in der Sonntagsſchule der Lehrer oder die 
Lehrerin ſich bemüht, den Kindern recht einfältig und faßlich 
vom Herrn Jeſu zu erzählen, wie viel Zerſtreutheit kann man 
da wahrnehmen hin und her. In ſolchen böſen Augenblicken, 
da die Vögel unter dem Himmel den Samen des göttlichen 
Worts auffreſſen wollen (Luk. 8, 5), bedenke doch ſchnell, wie 
ſo ganz anders ſich dein Leben ohne das Evangelium geſtaltet 
haben, und wie es dir wohl zu Muthe ſein würde, wenn du zum 
erſten Male die Erzählung vom Heilande hörteſt. 
| Laß mich dir erzählen, wie es einem Heidenknaben erging, 
als er zum erſten Male vom Herrn Jeſu hörte. 
Vor Jahren ſaß eine Dame in einem Bangalow in Barma 
(Hinterindien) und verſuchte, etwas in einem Buch von Palm— 
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blättern Geſchriebenes zu entziffern. Nahebei ſtand ein eigen— 
thümliches, höchſt einfaches Gebäude (2) von Bambus, nur 
aus einem auf Pfählen ruhenden Dache beſtehend, unter welchem 
eine kleine aus Eingebornen beſtehende Schulklaſſe ſich nieder- 
gelaſſen hatte. Ein Fremder würde die Töne, welche dieſe 
Weſen von ſich gaben, dem Gekrächz der nahen Raben ſehr ähn— 
lich gefunden haben. Die Dame aber wußte recht gut, daß die 
Schüler eifrig ihr them-tong gyee oder a-b ab in ihren Fibeln 
ſtudirten. Kah gyee ya kakah gyee ya kya, keh-kah gyee 
ya long gyee ten, ke-kah gyee ya tong gyee ten san cat, 
kee, klang es in ihren Ohren. Ein fehr umſtändlicher Weg, 
k-a ka, ke ke zu buchſtabiren! 

Während ſo die Dame über ihrem Buche ſaß, ſchlüpfte 
plötzlich eine fremde Erſcheinung durch ein Loch des nahen Zau— 
nes und fragte ungeſtüm auf ſie losſtürzend: „Wohnt hier der 
Herr Jeſus Chriſtus?“ 

Der Fragende war ein wilder Karenenknabe von ungefähr 
12 Jahren. Sein mit Schmutz bedecktes Haar ſtand nach allen 
Seiten hin wirr durcheinander. Sein einziges Kleidungsſtück 
beſtand aus einem ſehr unreinen Stück Baumwollenzeug, das 
er um ſeinen nackten Leib gewickelt hatte. Wer die ſeltſame, 
kleine Hütte in dem einige Meilen entfernten Karenendorfe ge— 
ſehen hätte, die der Knabe ſein Heim nannte, der würde ſich 
nicht über das beinahe thiermäßige Ausſehen des Armen gewun— 
dert haben. 

„Wohnt der Herr Jeſus Chriſtus hier?“ war ſeine Frage, 
als er die Treppe der Veranda hinaufeilte und zu Füßen der 
Dame niederkauerte. 

„Was wünſcheſt du vom Herrn Jeſus?“ war ihre Ge— 
genfrage. 

„Ich muß ihn ſehen, ich muß ihm meine Schuld geſtehen.“ 

„Was haſt du denn Böſes gethan, das du ihm geſtehen 
müßteſt?“ 

„O ſage doch, wohnt er hier? Ich muß das wiſſen. Was 
ich gethan habe? Ach, ich lüge, ich ſtehle, ich thue nur Schlech— 
tes. Ich bin bange, daß ich in die Hölle komme, darum muß 
ich den Herrn Jeſum ſehen. Denn ich habe von einem unſerer 
loogvees (Hauptleute) ſagen gehört, daß Jeſus uns vor der 
Hölle bewahren kann. Wohnt er hier? O ſage mir, wo ich den 
Herrn Jeſum Chriſtum finden kann!“ 

„Aber er errettet keinen von der Hölle, wenn er beharrt in 
ſeinem böſen Weſen.“ 

„Ich will ja nicht mehr Böſes thun, aber ich kann's 
nicht; ich weiß nicht, wie ich es anzufangen habe. Die böſen 
Gedanken ſind in mir und dann thue ich die böſen Werke. Was 
kann ich thun?“ 

„Nichts als zum Herrn Jeſus kommen, du armer Junge, 
gerade ſo wie wir armen Sünder alle,“ ſagte die Dame zu ſich 
ſelbſt in ihrer Mutterſprache, die aber der Knabe nicht verſtand 
und darum nur Bha- hai'' antwortete. 

„Du kannſt Jeſum jetzt nicht ſehen,“ nahm ſie wieder die 
Unterredung auf. Ein geller, ſchneller Schrei der Verzweiflung 
war die Antwort des Armen. Sie aber fuhr fort: „Doch bin 
ich ſeine demüthige Freundin und Nachfolgerin, und er hat mir 
geſagt, alle Diejenigen, welche der Hölle zu entrinnen trachten, 
zu belehren, wie das anzufangen ſei.“ 

„Sag' mir's, o bitte, ſag' mir's,“ rief der Knabe freudig 
aus. „Bitte doch deinen Meiſter, den Herrn Jeſus Chriſt, 
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mich zu erretten, und ich will lebenslänglich dein Sklave) | 
ſein. Sei nicht böſe über mich, ſchicke mich nicht fort. Ich, 
möchte ja ſo gern gerettet ſein, gerettet von der Hölle.“ 

Am nächſten Tage war der Karenenknabe ein Schü— 
ler in dem kleinen Bambus-Schulhauſe, und wie bemühte, 
er ſich, das Leſen in der Bibel zu erlernen! An jedem 
Tage kam er zu ſeinen weißen Freunden, die ihn immer 
beſſer unterrichteten und belehrten über den Herrn Jeſum! 
und den Weg zur Seligkeit; und von Tag zu Tag wurde 
er ſanfter und ſauberer, und ſein Geſicht ſtrahlte heller. 

Nicht lange dauerte es, als eine Anzahl ernſter Chris 
ſten zu einer ergreifenden Taufhandlung ſich einfinden 
konnten. Bald darauf ſah man auch ein neues Geſicht _, 
am Altar beim Austheilen des hl. Abendmahls, und ein 
neuer Name wurde der Zahl der Gemeindeglieder beige— 
fügt. Der Karenenknabe hat doch zuletzt den Herrn Je 
ſum gefunden und ihm auch verſprochen, ſein treuer - 
Diener zu ſein. — | 

Soll nun dir, lieber Leſer, dein lebelang vom Herrn Jeſus 
erzählt werden, ohne daß du ihn findeſt und die Gewißheit er— 
hältſt, in ſein Reich der Herrlichkeit aufgenommen zu werden? 
Da ſei Gott davor! Eile und errette deine Seele! 

Suche Jeſum und ſein Licht, alles Andre hilft dir nicht! 
Kr. 


Auf einem indiſchen Götzenfeſte. 
Unſer Bildlein zeigt uns den tiefen Gegenſatz von Götzen— 


dienſt und Gottesdienſt — Heidenthum und Chriſtenglauben.“ 


Links Aberglaube und Götzendienſt — rechts Gottesdienſt und 
gläubige Verkündigung des Gekreuzigten. Es iſt genau be— 
zeichnet eine Mela, ein Jahrmarkt, wohin uns unſer Bild 
führt. Da bei ſolchem Anlaß immer Tauſende von Heiden 
zuſammenkommen, ſo iſt hier gerade die beſte Gelegenheit, um 
das Elend und die Nichtigkeit des Götzendienſtes kennen zu 
lernen; aber auch für die Miſſionare der beſte Ort, um das 
Wort vom Kreuze und Jeſu freundliche Einladung: Kommet 
her zu mir — ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen! in 
die Maſſen hineinzurufen. So ſehen wir denn, wie auf der 
rechten Seite der Miſſionar vielen und recht andächtigen Zu— 
hörern predigt — denn in Indien gilt dem Volke ſeine Reli— 
gion noch etwas, obgleich ſein alter Wahnglaube nur eine Re— 
ligion der Furcht und des Schreckens iſt, und der Indier läßt 
es ſich noch Gut und Blut koſten, daß er die Seligkeit finde. 
O! wie beſchämen damit dieſe armen Heiden doch ſo viele lau— 
warme Chriſten, die, ſobald ihr Glaube ihnen Opfer auflegt, 
denſelben lieber wie einen alten Rock ausziehen und wegwerfen! 
Dieſen geängſteten Herzen der armen Heiden, die die Seligkeit 
ſuchen, aber den Weg dazu noch nicht kennen, verkündet nun 
der Miſſionar den, der da iſt der Weg, die Wahrheit und das 
Leben: Es iſt in keinem anderen Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden, 
denn allein in dem Namen des Herrn Jeſu Chriſti. So wird 
auf dieſer Seite die Himmelsthür aufgethan — — auf 
der anderen (linken) Seite aber ſteht der Schlangenkaſten 
offen. Die Schlangenbeſchwörer ſind gerade daran, die 
Schlangen (denen aber wohl immer zuvor irgendwie ihr Gift 
genommen iſt) zu bezaubern und ſie nach den Tönen der Rohr— 
flöte eines eingeborenen Muſikanten — wir ſehen ihn gleich 
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hinter dem Schlangenkaſten — tanzen zu laſſen. Ja! ſie laſſen 
ſich wohl gar von ihnen beißen, wie's ebenfalls auf unſerm 
Bild zu ſehen iſt. Das gefällt den Heiden ſo recht nach dem 
alten unbekehrten Herzen, das über dem Geſchöpfe den Schöpfer 
vergißt und die Natur vergöttert. — Kein Wunder, daß die 
Schaar, die ſich dort ſammelt, noch größer iſt, als die, welche 
den Lebensworten des Miſſionars lauſcht. 

O wie merkwürdig! dort links Muſik, Tanz, weltliches 


Treiben — todbringende Schlangen! hier rechts Verkündigung 


des Kreuzes, da der Gekreuzigte der alten Schlange den Kopf 
zertreten hat — hier Leben, dort Tod. Grauenvoll aber ge— 
ſtaltet ſich beſonders am Abend jenes Todesbild. Da führen 
die Fakire, die Büßer, ihre Tänze auf. Dieſe Fakire waſchen 
ſich niemals, beſchmieren ſich vielmehr von oben bis unten mit 
Erde und Aſche, ſcheeren ſich niemals den Bart, noch die Haare, 
welche ſie zu Zöpfen aufbinden — machen es zu ihrem Gottes— 
dienſt (oder vielmehr Götzendienſt) von einem Götzenfeſt zum 
andern zu ziehen. Oft ſind deren auf einer Mela 500 bis 1000 
zuſammen. Wir wollen unſerm Gott ein Liedlein ſingen, heißt 
es, und nun beginnt eine Muſik, die Steine erweichen und 
Menſchen raſend machen kann. Am widerwärtigſten jedoch 
wird es, wenn's zum Tanzen geht. Den dunkeln Abend erhellen 
nur kümmerlich einige Oellampen, Hunderte, ja Tauſende armer 
Heiden bilden die Zuſchauer. In der Mitte bewegen ſich vier 
bis neun Tänzer. Jeder tanzt für ſich; bald laufen ſie mit 
kleinen Schritten auf den Altar zu, dann wieder weg, bald 
drehen ſie ſich wie ein Kreiſel, bald hüpfen ſie in großen oder 
kleinen Sprüngen, bald laufen ſie wie toll durcheinander, 
ſchleudern Arme und Beine in unſchöner Weiſe hin und her, 
bald werfen ſie ſich nieder und küſſen den Boden. Es iſt wie 
ein Haufe von raſenden Wahnſinnigen, dazu die tollſte Muſik, 
die man ſich denken kann. Andere ſchreckliche Sünden knüpfen 
ſich noch daran. An ſolchen Feſten kann man die Schändlich— 
keit und das Elend des Götzendienſtes am beſten kennen lernen; 
aber doch auch am deutlichſten darin vernehmen die ſeufzende 
Bitte: Komm hernieder und hilf uns!“ 

Wann wird die Hülfe, Herr, aus Zion kommen? 
Wann wirſt du dein gefangen Volk erlöſen? 


Wann wird der Sünde Fluch von uns genommen, 
Und wir befreit ſein von der Macht des Böſen? 


38 Miſſions⸗Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika, 


Romm hernieder und hilf uns! 


Dieſer Bittſeufzer erklingt uns (wie wir eben gehört haben) 
aus dem tollen Geräuſch der wilden Muſik und des Luſtgebrülls 
der Götzenfeſte — aber auch als eine Seufzerbitte aus manchem 
ſuchenden und nach Vergebung und Gnade ſchreienden Herzen. 
Zum Beweis deſſen, will ich die folgende Geſchichte erzählen: 

Im Norden Oſtindiens ſpielte ein kleines Hindutöchter— 
lein eines Nachmittags vor der Thür ſeines Hauſes. Böſe 
Leute zogen vorüber, raubten das Kind und verkauften es an 
eine Anhängerin des falſchen Propheten Muhamed, an eine vor— 
nehme und reiche Frau. Das liebliche Kind gefiel der Frau 
ſo ſehr, daß ſie es aufzog als ihre eigene Tochter, und in dem 
Koran, dem Religionsbuch der Muhamedaner, unterrichten ließ. 
So wuchs das Kind unter glücklichen Verhältniſſen heran. Auf 
einmal kam es ihr in den Sinn — ſie wußte nicht wie — ſie ſei 
eine Sünderin und brauche Erlöſung. Ihre Pflegemutter that 
alles Mögliche, die trüben Gedanken zu verſcheuchen. Sie 
machte es, wie man leider in der Chriſtenheit auch thut, wenn 
das Gewiſſen anfängt, unruhig zu werden. Da geht man zu 
Spiel und Tanz, ſucht ſich zu zerſtreuen, beſucht Jahrmarkt und 
Meſſe; vornehme Leute gehen noch anderen Vergnügungen nach. 
So war es auch hier. Die vornehme Frau ließ Seiltänzer 
kommen, die dem Kinde etwas vortanzen mußten. Sie ließ 
Gaukler kommen, die Zauber-Künſte treiben mußten. Sie ließ 
Schlangenbeſchwörer kommen, die Schlangen bezaubern und 
tanzen laſſen mußten. Aber alles war vergeblich, die Unruhe 
wurde noch größer. Da wurde ein muhamedaniſcher Prieſter 
gerufen. Derſelbe ließ ſie lange Gebete aus dem Koran lernen 
und zwar in arabiſcher Sprache, die das Kind nicht verſtand, 
und fünfmal des Tages mußte ſie ihr Geſicht gen Mekka, als 
Geburtsort des falſchen Propheten, wenden und dieſe Gebete 
herſagen. Aber auch das half nicht. Da kam das Kind auf 
den Gedanken, die Unruhe ihres Herzens komme daher, daß ſie 
die Religion ihrer Väter, den alten Hinduglauben, verlaſſen 
habe. Man ſchickte zu einem Brahminen, einem Hinduprieſter, 
der ſolle heilen und helfen. Aber er ſprach einen Fluch über 
das Kind, weil ſie Muhamedanerin geworden. Erſt als man 
ihm eine Hand voll Geld zeigte, gab er helfende Mittel an. 
Täglich, ſprach er, mußt du den Himmliſchen ein Blumenopfer 
bringen und den Teufeln wöchentlich einen Bock opfern. So 
opferte denn das Kind ſeine Blumen und darunter eine, die den 
Zuſtand ihres Herzens bezeichnen ſollte — man nennt ſie in 
Oſtindien das „blutende Herz.“ Sie opferte wirklich ein blu— 
tendes Herz. Aber ſtill wurde es nicht im Herzen. Das 
Mägdlein wurde immer trauriger und klagte ihr Herzeleid einem 
Jeden, mit dem ſie zuſammentraf. Da kommt eines Tages ein 
Bettler. Sie ſpricht auch mit ihm, und als er das Wort Er— 
löſung hört, ſagt er, das Wort habe er ſchon oft gehört, und 
erzählte nun, wie in einer Stadt an einem gewiſſen Ort ein 
Mann ſei, der theile alle Woche Reis an 2000 Arme aus, vor— 
her aber müſſen ſie eine Predigt hören, und darin ſei die Rede 
von einer Erlöſung, die ein gewiſſer Jeſus gebe. Wie wun— 
derbar! Der arme elende Bettler war ſatt und voll und begehrte 
Nichts davon, die reiche Tochter aber hungerte, und „die Hun— 
grigen füllet Er mit Gütern und läſſet die Reichen leer.“ Dieſer 


Mann aber, von dem der Bettler redete, war ein Miſſionspredi⸗ 


ger, früher auch ein Heide, aber nun ein Chriſt, ein Diener des 


Evangeliums unter den Heiden. Das Mägdlein ſuchte den 
Boten des Friedens, ſie fand ihn und fiel ihm zu Füßen mit 
den Worten: „Führe mich zu Jeſu, daß Er mir Erlöſung 
gebe.“ In ihrer Einfalt meinte fie, der Herr Jeſus wandle 
noch ſichtbar auf Erden, wie in den Tagen ſeines Fleiſches. Der 
Miſſionar führte ſie wirklich zu SEM da hörte ihr Herz auf 
zu bluten, ſie fand Frieden. 
Darum: Kommet hernieder und helft uns! 


Jynodalmiſſion und Coloniſation. 
(Von P. C. D.) 

Der liebe Friedensbote vom 15. März d. J. verheißt uns, 
daß für unſere theuere Synode die Zeit gekommen ſei, in 
welcher wir mit Recht auf „beſſere Ausſichten für Sammlung 
und kirchliche Verſorgung evangeliſcher Gemeinden“ hoffen 
dürfen. Das Intereſſe für unſere Synode wächſt hier und in 
Deutſchland. Das neue Prediger-Seminar füllt ſich mit mehr 
Zöglingen, als je zuvor, ſo daß wir die Zuverſicht haben dür— 
fen, in nächſter Zukunft eine größere Anzahl von Paſtoren zur 
Sammlung und kirchlichen Verſorgung evangeliſcher Gemein— 
den ausſenden zu können. 

Mit dieſer freuden- und hoffnungsvollen Ausſicht dürften 
uns auch wohl die Mittel und Wege gegeben werden, die 
Schaaren deutſcher evangeliſcher Einwanderer in geeignete, 
bisher unangebaute, von Sachverſtändigen ausgewählte Nie— 
derlaſſungsgebiete zu leiten, dort die Anſiedler zu evangeliſchen 
Gemeinden zu ſammeln, ihnen Paſtoren und Lehrer zuzuführen, 
ſowie für die Errichtung evangeliſcher Kirchen und Schulen 
unter ihnen Sorge zu tragen. 

In Erkenntniß dieſer wichtigen und vielverſprechenden 
Sache haben ſich innerhalb unſerer Synode auch bereits meh— 
rere Vereine gebildet, die ſich obige Aufgabe geſtellt haben und 
evangeliſche Einwanderer in verſchiedene Gegenden zu führen 
beabſichtigen, je nachdem der Anſiedler dem Norden oder dem 
Süden, der Prairie oder dem Waldlande den Vorzug gibt, 
auch je nach dem es ſeine Vermögensverhältniſſe erlauben. 
Der Geſchmack iſt ja wie in Allem, ſo auch in Sachen der An— 
ſiedlung ſo verſchieden, daß dieſelbe Gegend, die Einige ab— 
ſtößt, Andere wieder anzieht. 5 

Den erſten Verſuch durch Coloniſation innere Miſſion zu 
treiben, machte die evang. Coloniſationsgeſell⸗ 
ſchaft von Chicago mit ihrer Colonie in New 
Salem, Morton Co., Dakota. Aber weil es eben der 
erſte Verſuch war, ſo mußte auch Lehrgeld dabei gezahlt wer— 
den. Das darf aber uns nicht von weiteren Verſuchen ab— 
ſchrecken, wurde jener erſte Verſuch doch auch Veranlaſſung zu 
manchen Statuten = Veränderungen für die ſpäteren Anſied— 
lungen, ſo daß alſo die gemachten Erfahrungen doch wieder 
uns zum Beſten dienen. In New Salem, 33 Meilen weſtlich 
von Bismark, an der Northern-Pacific Eiſenbahn gelegen, hat 


ſich bereits im erſten Jahre ſeines Beſtehens eine evangeliſche 


Gemeinde geſammelt, welche einen Paſtor berufen, Pfarrhaus 
und ein Lokal für den Gottesdienſt erbaut hat, und iſt die Ge— 
meinde auch ſchon Synodalglied. In der Umgegend, welche 
empfohlen wird, iſt noch Raum zur Anſiedlung für hunderte 
von Familien, worüber Paſt. H. Gyr, New Salem, Morton 
Co., Dakota, weitere Auskunft gibt. Das Land ſelbſt iſt 
Prairieland. 
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Für ärmere Leute, die an den Wald und ſchwere Arbeit 


gewöhnt ſind, hat ein zweiter Verein in Mittel⸗ 
Wisconſin eine andere evangeliſche Colonie, Waldheim 
genannt, in Taylor Co., in Angriff genommen. Schon 
im letzten November trat eine Anzahl von Mitgliedern deſſelben 
den Beſitz dort gelegener Heimſtätten (nur Waldland) an; 
doch wird der eigentliche Aufzug erſt in dieſem Frühjahre 
(1884), früheſtens im April d. J. erfolgen. Jeden näheren 
Aufſchluß in Sachen der Evang. Niederlaſſung Waldheim, 
Taylor Co., in Mittel-Wisconſin, ertheilt Paſt. W. Koch, 
Portage, Wisconsin (box 305). Nach Dakota zu gehen iſt 
nur ſolchen Anſiedlern zu rathen, welche über ein Vermögen 
von wenigſtens 5500 verfügen können, während man im Wald— 
lande Wisconſins ſchon mit weniger Kapital ſich eine Heim— 
ſtätte gründen kann. Wir hoffen, daß auch dieſe Unterneh— 
mungen vielen deutſchen evangeliſchen Chriſten zum großen 
Segen für Zeit und Ewigkeit gereichen werden. Darum laſſet 
uns Gutes thun und nicht müde werden, denn zu ſeiner Zeit 
werden wir auch ernten ohne Aufhören. — — 

Soweit der Bericht des Correſpondenten aus dem Norden 
und für den Norden. Demſelben können wir noch das Fol— 
gende hinzufügen. 

Wie ſchon in No. 4 des diesjährigen Friedensbotens mit— 
getheilt iſt, hat ſich innerhalb unſerer Synode auch ein 
Deutſcher Evang. Emigranten-Verein zur Gründung von 

Evangeliſchen Gemeinden an der Paeificküſte 
gebildet.“) Nach genauer Erkundigung können wir über dieſen 
Verein noch Näheres mittheilen. Der Zweck deſſelben iſt ein 
doppelter. Er will evangeliſchen Chriſten, die noch keinen 
eigenen Grund beſitz haben erwerben können (ſondern 
bisher als Miether, Pächter u. ſ. w. lebten) zum Erwerb einer 
Heimſtätte und Heimath an der Pacificküſte, wobei derſelbe 
Californien, Oregon und die ganze Küſte bis zum Waſhington 
Territorium in's Auge gefaßt hat, behülflich ſein. Dringend 
wünſchenswerth iſt, daß jede Familie ſich in dem Beſitze von 
wenigſtens 8500 befindet. In den in's Auge gefaßten Gegen— 
den iſt noch Congreßland genug ſowohl unter Hei— 
mathsrecht, als auch unter Vorkaufsrecht zu haben. 
Sodann beabſichtigt der Verein aber auch dieſe bisher uns noch 
nicht aufgeſchloſſene Weſtküſte in den Bereich der inneren Miſ— 
ſion unſerer Synode zu ziehen, dadurch, daß er den Anſiedlern 
zu evangeliſchen Kirchen und Schulen, Paſtoren und Lehrern 
verhilft und ſie zu evangeliſchen Gemeinden ſammelt, wobei er 
ſelbſtverſtändlich die äußeren Ordnungen der Niederlaſſungen, 
die nach den Staats-, County- u. ſ. w. Geſetzen geregelt wer— 
den müſſen, auch jenen Behörden überläßt. Schon klingen die 
bittenden Stimmen herüber: Kommt hernieder und helft uns; 
noch nichts oder doch ſo viel als nichts iſt für uns Deutſche 
hier an der Weſtküſte von der Deutſchen Evang. Synode ge— 
ſchehen. Mit Schmerz ſehen wir, wie die Tauſenden unſeres 
Volkes ohne Glauben leben, ohne Hoffnung dahinſterben; all 
unſer Bitten und Rufen um Hülfe war bisher vergeblich. O, 
bitte, kommt zu uns, wie freuen wir uns auf eure Ankunft 
hier auf dieſem großen, reichen und vielverſprechenden Arbeits— 
und hoffentlich Erntefelde. Hochgeſegnet, hochwillkommen ſind 
uns eure Boten! 


*) Jede weitere gewünſchte Auskunft über dieſen Verein gibt der 
Sekretär deſſelben: Paſt. J. E. Hosto, Maystown, Monroe Co., IIIs. 
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Bereits am 20. März d. J. iſt eine ſachverſtändige Comite 
dieſes Vereins entſendet worden, die den Auftrag hat, alle 


geeigneten Plätze an den verſchiedenen Eiſenbahnen zu beſich— 


tigen und dann gemäß dem, was ſie dort mit eigenen Augen 
geſehen hat, zu berichten. Dieſer Verein will alſo nicht etwa 
den ſchon im Genuſſe eigenen Beſitzthums Befindlichen dazu 


dienen, ihren Beſitz zu mehren, weßhalb er Pſalm 37, 3 in Er— 


innerung bringt, vielmehr denen, die noch keinen Landbeſitz ihr 
eigen nennen können zu einer Heimath, und in der neuen Hei- 
math zu evangeliſcher Predigt und Schule verhelfen. 

Wir aber geleiten auch dieſe jüngſte Frucht der aus dem 
Glauben geborenen Liebe mit unſeren Gebeten um des Herrn 
reichſten Segen. = 


Aus dem ſtaliſtiſchen Berichte des Miſſionars Bohr 


iſt Folgendes mitzutheilen. 


Auf den drei Stationen: Bisrampure, Ganespure und 
Raipure arbeiten außer den beiden Miſſionaren Lohr und 
Stoll noch die Katechiſten und Evangeliſten: Daniel, Paulus, 
David, Joſeph, Jakob und Gangaram. Auf den beiden erſten 
Stationen befinden ſich 92 chriſtliche Familien mit einer Com— 
munikanten⸗Anzahl von 178 Seelen. Durch die Taufe wurden 
fünf Erwachſene und 21 Kinder der Gemeinde hinzugefügt. 
In den zwei Sonntagsſchulen wurden 86 Kinder unterrichtet. 
Für Gemeindezwecke gingen 46 Rs. ein. 

Die mit den beiden Stationen in Verbindung ſtehenden 
zwei Schulen unterrichteten 83 Schüler mit einem Durchſchnitts— 
beſuch von 72. Als Lehrer fungiren hier: Gangaram, Stephan, 
Monitor, Jonathan, Elias. 

In Raipure finden ſich 25 Chriſten unter der geiſtlichen 
Pflege des Br. Stoll, neu hinzu kamen durch Aufnahme zwei, 
ein Kind wurde getauft. Hier ſind ebenfalls zwei Schulen 
mit einer Schülerzahl von 70 Kindern. 

Der Herr baue ſein Zion weiter. 


Miſſionsfeſt⸗Bericht. 

Am Sonntage Oeuli feierte die Evang. St. Johannes-Gemeinde 
(P. C. Haaß) in Detroit ein geſegnetes Miſſionsfeſt. Die Paſtoren 
Phil. Werheim ſen., L. Bach, G. Robertus predigten über die Noth— 
wendigkeit der Miſſion unter den Heiden und ermunterten zum Gebet und 
Geben. P. Werheim wies beſonders auf die eigene Miſſion unſerer 
Synode in Indien hin; der Unterzeichnete legte die innere Miſſion, die 
Lehranſtalten unſerer Synode, die Reiſepredigt und Stadtmiſſion unter 
unſern deutſchen Brüdern an's Herz. Die Gottesdienſte Morgens und 
Abends — an letzterem betheiligte ſich auch P. J. Hildner — waren zahl— 
reich beſucht. Die Collekte betrug §92. J. Vontobel, P. 


Allgemeine Miſſionsüberſicht. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. In Cleveland, Ohio, iſt vor einiger Zeit ein Verein 
gegründet worden, der ſich's zur Aufgabe gemacht hat Unterſchriften zu 
einer Petition zu ſammeln, worin der Congreß in Waſhington erſucht 
wird, die gefangenen Nez-Perees-Indianer wieder auf ihre Reſervation 
zurück zu bringen. 5 

Am 23. Auguſt wurde durch Biſchof Wipple eine neue aus Stein 
gebaute Kirche in White Earth, Minneſota, eingeweiht. Emnegahbo 
und ſein Sohn, die bekannten eingebornen Prediger, hielten die Liturgie 
in der Tſchippewä-Sprache. Die Gemeinde zählt 210 Kommunikanten. 

Europa. In Dänemark hat Biſchof Martenſen (ſeither geſtor— 
ben) vor Kurzem zwei junge Eskimos geprüft und dann ordinirt — für 
den Miſſionsdienſt in Grönland. | 

Am 8. Dezember ſtarb in Straßburg, 68 Jahre alt, der Basler 
Miſſionar J. M. Fritz, welcher von 1839 —1879 in Malabar arbeitete. 

Im November ſtarb in Eaſt London Miſſionar Waters, Archidia— 
fonus von St. Marks im Kafferland, ſeit 1859 im Dienſte der Aus- 
breitungsgeſellſchaft. — 
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Asien. Neulich ſtarb ein Mädchen, das die deutſchen Diako— 
niſſinen aufgezogen hatten, im Glauben an Chriſtus. Ihre muhamme— 
daniſchen Verwandten ließen ſich den Leichnam geben, wuſchen dieſen 
unzählige Male und bearbeiteten ihn mit Schlägen, um die chriſtliche 
Befleckung von ihm auszutreiben, und begruben ihn endlich an einem 
Ort, wo ſonſt nur Bettler und Heimathloſe hinkommen. 

China. Ein im Jahr 1879 im Hoſpital zu Swatu bekehrter junger 
Mann unterrichtete ſpäter ſeine alte Mutter im Chriſtenthum und brachte 
ſie nach einigen Monaten ſelbſt nach Swatu in der Hoffnung, daß ſie 
dort vollends den Weg des Lebens finden und in die Gemeinde aufge— 
nommen werden würde. Sein und ſeiner Mutter Wunſch ging zu ihrer 
großen Freude in Erfüllung. Mutter und Sohn kehrten in einem Glau— 
ben verbunden als glückliche Leute wieder in die Heimath zurück. 


Afrika. Die amerikaniſchen Miſſionare in Egypten haben wie— 
der mehrere Muhammedaner getauft und auch unter den Kopten macht 
ihr Werk ſchöne Fortſchritte. In 17 Gemeinden haben ſie jetzt 1500 
Kommunikanten, und ſchon heißt es, ihr Erfolg fange an die Muham— 
medaner zu Ausſchreitungen gegen die Chriſten zu reizen. So melden 
wenigſtens die oberegyptiſchen Beamten ihrer Regierung. Wahrſcheinlich 
ſtehen wieder einmal Grauſamkeiten bevor, und da will man im Voraus 
— wie ſchon oft geſchehen — der Miſſion die Schuld in die Schuhe 
ſchieben. — 

Aus Lagos meldet Miſſionar Moſer den Tod der alten Hanna Aſala, 
Biſchof Crowthers Mutter, die am 6. Februar 1848 als Erſtlingsfrucht 
der Miſſion in Abeokuta getauft wurde und über 100 Jahre alt geworden 
iſt. Sie war voll Freude nun zum Heiland gehen zu dürfen. 


Oceanien. Die proteſtantiſche Kirche von Tahiti und Morea 
zählt 2377 Kommunikanten (unter einer Bevölkerung von 8000 Seelen) 
und 1159 Kinder in den Sonntagsſchulen. Im letzten Jahr ſind 258 
Gemeindeglieder der Kirche hinzugefügt worden, aber freilich auch 100 
aus geſchloſſen worden, meiſt wegen Trunkſucht. Gegen die römiſchen 
Lehren haben die Tahitier große Abneigung. Die Bibel leſen ſie fleißig. 
In den letzten 14 Jahren haben fie für beinahe 5000 Fr. Bibeln und 
Neue Teſtamente gekauft. Mehrere Katholiken ſind evangeliſch geworden. 


Vom Büchertiſche. 


Da liegen vor uns drei Blätter, als der Anfang eines vielverſpre— 
chenden Unternehmens, nämlich drei Nummern der von P. Guſtav Koch 
in Beecher, Ills., herausgegebenen ſog. Handblätter, denen eine längere 
Reihe nachfolgen ſoll. Der Zweck dieſer Blätter iſt nach des Heraus⸗ 

ebers eigenen Worten: Förderung der Gottſeligkeit und Mitarbeit im 

eiche Gottes. Sie wollen im Dienſte der innern Miſſion Hülfe leiſten 
und ein liebes Andenken an die Hausbeſuche der Paſtoren werden. Treff— 
liche Blätter ſind dieſe Handblätter, ja Blätter für die Hand, denn 
ſie ſind ſo handlich, aber auch Blätter für das Herz — und das iſt das Beſte. 
In jedem Blatte wird ein wichtiges Stück der großen Lebensfrage: Was 
muß ich thun, daß ich ſelig werde? in bibliſch-gläubigem Sinne trefflich 
beantwortet, ſo in Nr. 1 die Frage: Wo kommſt du her? in Nr. 2: Wo 
willſt du hin? und in Nr. 3: Iſt die Sache geordnet? ſo daß alle aus— 
klingen in die eine Antwort: Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, 
ſo wirſt du und dein Haus ſelig. Denſelben Ton ſchlagen die an den 
Schluß jedes Blattes geſtellten Liederverſe an; auch die Einfügung von 
Zeugniſſen aus dem Glaubensleben in erzählender und volksthümlicher 
Weiſe iſt angebahnt. 


So empfehlen wir denn dieſe „Handblätter“ als Gehülfinnen 
im Dienſte der Innern Miſſion herzlich und hoffen, daß unſer Miſſions— 
blatt ihnen bald in vielen Häuſern begegnen und die Hand drücken wird. 
Dieſelben ſind zu beziehen vom Heraus geber: Rev. Guſtav Koch in 
Beecher, Will Co., Ills., und koſten: 100 Stück nur 55 Cents, 
wobei ſie noch poſtfrei überſandt werden. 


Miſſionsfeſt⸗Liturgie. Gottesdienſt-Ordnung für Miſſionsfeſte, Miſ— 
ſionsſtunden und ähnliche Verſammlungen. Mit 26 Liedern und 
einer kurzen Miſſionsgeſchichte. 

Das iſt der Titel eines Heftleins, das die rührige Pilgerbuchhand— 
lung in Reading, Pa., ſoeben hat erſcheinen laſſen, und welches wir 
beſtens empfehlen können. Fehlt uns doch noch eine ſolche von unſerer 
Synode ausgehende Handreichung, ein Mangel, dem je ſchneller, 
je beſſer abgeholfen werden ſollte. Das angezeigte Büchlein iſt zu 
beziehen von der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., und koſtet das 
einzelne Exemplar 5 Cents, das Dutzend 50 Cents, das Hundert 93.50. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 
Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. E Nolting aus einer Miſſ.⸗St. 34.10; 
dch. P. F Lenſchau von Frau Hallauer 50e; dch. P. G Dietz von der Gem. $11.44;5 dch. 
P. A Bierbaum von Gü Hackmann $3; dch. P. M Seiberth von Ungen. $3; von Frau 
PL Wieland 75e, H und Barb. Heldberg §5, F Hallemann Fl; dch. P. © v. Luternau 


von Ungenannt $2; dch. P. A Michel von NN; dch. P. J Frick von Frau Kratz und 


Frau Schauß $2.50; dh. P. AM Luwiſch, Miſſ.⸗Koll. 35.25; dch. P. F Weltge von H 
Ruſt $4; dch. P. Chr. Haas von Fr. Weſſelmann $1; dch. P. N Burkart % der Miſſ.⸗ 


Feſtkoll. 9.84; dch. P. G M Eyrich von Chr. Hahn 2, E Thelemann $1; dh. P. H C 
Gräper von J Laue $10; dch. Lehrer Ose. Krafft, aus Miſſ.⸗St. von ſ. Schülern pi; 
dh. P. C Haaß, Detroit §25; dch. P. C A Richter, Koll. bei der Conf.-Prüfung $10; 
dch. P. J H Dorjahn von einer Mutter 506; dch. P. C Warth, Dankopfer $5; dch. 
P. H Rahmeier v. H Wefel $5, Conf.⸗Koll. §10.d0; dch. P. F Bolz, Conf.-Koll. 95.25, 
von Frau Käſſinger 50e; von Anna K Hild $2; dch. P. PL Menzel v. A Hackbarth 92, 
Frl. Frank 10e; dch. P. E F Reller, gef. in Miſſ.-St. $24.87, von Frau Hartmann 50c. 
Zuſammen 5162.90. s 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J C Seybold von Fr. C. E. §10; 
C Knickmann, Block, Stauter, W Stönner, Steinbeck je $1, Kehlenbrink 52, M Dör— 
mann 94, Gillig, Hagemeier und Flucke je 50e; dch. P. Val. Kern von Aug. Jarecki, J 
Birſt je $5, Kindermiſſ.-Kaſſe des Pfarrhauſes 53, M Knapp $1.50, N. N. §1, Joh 
Heiſe, G Dickmeyer, F Meuſer, F Arndt, Frau Aichele, Ph. Luſche, A Randecker, L 
Eichhorn und Joach. Aul je 50e, J Lichtenwalter 55e, Frau Geibel, Frau Bauſch, Chr. 
Steinforth, J Bauſch, J Schuldt, J Scholz, Joh. Zörn, Chr. Heiſe, F Müller, Frau 
Albrecht, H Griewahn, F Steinforth, W Luth, D Kuſel, F Heiſe, Chr. Heiſe, 58 
Heiſe, St. Dörwald, C Döhrel und Aug. Bach je 25e, Frau Gebhardt und Joh. Heiſe 
je 15e, Frau Böttiger 10e; von P. C Moritz $10 und von Frau Raſche §5; dch. P. G 
Berner aus der Miſſ.⸗Kaſſe 55.75; dch. P. F Judt aus ſ. Gem. §3.50; dch. P. C Hoff- 
meiſter, Koll. aus Miſſ.⸗St. §8.70, von F Kochsmeier $2; dch. P. A Bierbaum aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe 520, von Wwe. Aufderhar $1; dch. P. C Rüegg von D Holz Fi; dch. P. 
IM Torbitzky! von Karl Viehland ſen., Karl Viehland jr., Fr. Oermann und Gottl. 
Hinkel je $l, Fritz Kramme 506, Fritz Hartmann 25e, aus der Miſſ.-Kaſſe 25e; dch. P. 
F Weltge von H Ruſt $4; dch. P. GM Eyrich von Wwe. Fuhrmann 91, E Thelemann 
$4; dch. P. K Ritzmann von Großm. Schinbeno 25e, von Confirmanden 74e; dch. P. 
Jae. Irion von Jace. Häſchele 51; dch. P. H C Gräper von H Laue $15; dh. P. W 
Behrendt $6.20; dch. P. J Baltzer von Frau M Kruſch §4; von Chr. M Stauffer gl; 
dch. P. CF Warth, Dankopfer $5; von P. H Kruſekopf und F. K. je 52.50; dh. P. A 
Hanff von J Roos FI; dch. P. E Nolting aus dem Gotteskaſten $3. Zuſ. §161.5 9. 
Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. H C Gräper von J Laue $10; dch. 
P. H Waldmann von C Prante 85, Frau Chr. Reinhardt §10 und aus Miſſ.-Stunden 
528.40. Zuſammen 553.40. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: von P. M Otto, Ueberſch. 28e; 
P. L Bach, Warren, Mich. §35; P. H Höfer, Higginsville 51; Aug. Meier $1; P. 
Gräper, Ueberſch. 5e; P. Weidman, Ueberſch. 25e; P. JC Seybold, Bay, Mo. 94.90; 
P. J Hauſer, Ueberſch. 15e; P. D Ankele, Ueberſch. 9e; P. L Bach, Warren, Mich. $5; 
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Schlammgötzen. 


Nebenſtehendes Bild zeigt uns Hindus oder Bewohner 
von Oſtindien, welche im Fluß ihre Morgenandacht verrichten. 
Hinter ihnen ſtehen am Boden zwei kleine Metallgefäße, welche 
ſie mitgebracht haben, um mit denſelben von dem heiligen Fluß— 
waſſer zu ſchöpfen, daſſelbe über 
ſich hinunterzuſchütten, ſich zu 
baden und auszugurgeln; denn 
erſt, nachdem er dieſes gethan 
hat, geht ein rechter Hindu an 
ſein Tagewerk. Iſt das Bad 
vorüber und ſind auf Stirn, 
Bruſt und Armen die weißen 
Streifen zu Ehren der Götter 
gezogen, ſowie ein ganz neues 
oder wenigſtens friſch gewaſche— 
nes Kleid umgewunden, dann 
geht es an die Andacht. Der 
Schlamm des Fluſſes iſt ſo hei— 
lig wie das Waſſer, und ohne 
ein Bild vor ſich zu haben, iſt 
der Hindu nicht im Stand, an— 
dächtig zu ſein und zu beten. 
Deßhalb bildet er ſich aus dem 
Schlamm des heiligen Fluſſes 
einen Götzen, ſo gut er es kann 
und weiß und fängt dann an, 
ſeine auswendig gelernten Ge— 
bete und Sprüche herzuplappern, 
meiſt ohne viel dabei zu denken. 
Nicht ſelten haben fie eine ‘Ber: 
lenſchnur oder Roſenkranz bei 
ſich, um zu zählen, wie oft ſie ihre 
häufig unverſtandene Gebetsfor— 
mel wiederholt haben; denn auf 
die Zahl kommt für die Erhör— 
lichkeit ſehr viel an; je mehr, je 
beſſer! — Der Eine der Beiden, nämlich derjenige, der auf 
den Knieen liegt und fein Antlitz faſt bis auf feine Hände nieder: 
beugt, hat ſein Götzenbild bereits fertig und iſt ſchon in voller 
Andacht, während der Stehende noch daran knetet und drückt, 
dabei aber bereits ein ſehr ehrfurchtvolles Geſicht zeigt. — Erſt 
wenn ſolche Morgenandacht mit vorhergehendem Bad vorüber 
iſt, geht der fromme Hindu an ſeine Arbeit oder Geſchäft. 
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Im Allgemeinen gibt es noch bedeutend mehr Hindus, die 
nach der Weiſe ihrer Väter den Götzen dienen und ſie anbeten, 


ohne ſich zu ſchämen, als es in der Chriſtenheit Leute gibt, 


welche den lebendigen Gott, der Himmel und Erde gemacht hat 
und noch erhält — anbeten und ſich weder durch Spott der 
Andern, noch durch zu viel Arbeit davon abhalten laſſen. — 
Wir dürften wohl von ihnen 
lernen, fleißig und regelmäßig 
unſere Morgen- und Abendan— 
dachten zu verrichten und uns 
auch des Knieens vor dem gro— 

ßen König der Könige nicht zu 
ſchämen. Sodann aber ſollten 
wir auch bereit ſein, ſo viel als 
möglich mitzuhelfen, daß denen, 
die noch in der Finſterniß des 
Heidenthums ſchmachtend den le— 
bendigen Gott und ſeinen Sohn 
Jeſum Chriſtum nicht kennen, 
ſolches zu ihrem Heil verkündigt 
und bezeugt werden kann. Wenn 
du, lieber Leſer! dich ernſtlich 
fragſt: Wie kann auch ich mit— 
helfen? ſo wirſt du gewiß den 
rechten Weg dazu finden. Wenn 
einſt der Herr Jeſus zum Ge— 
richt kommt, da wird er ſagen zu 
denen zu ſeiner Rechten: „Was 
ihr gethan habt Einem unter 
dieſen meinen geringſten Brü— 
dern, das habt ihr mir gethan.“ 
Matth. 25, 40. Möchteſt du 
nicht auch vom Herrn einſt ſo 
angeredet werden? 9 


„Der kann nicht fallen, 
denn dafür wird jeden Morgen ge— 
betet und geopfert.“ So ſprach der 
Abt eines Buddhiſten-Kloſters zu 
einem Miſſionar der Brüdergemeinde, welcher ihn fragte, ob er denn nicht 
fürchte, das das an eine faſt überhängende, ungeheure Felswand ange— 
baute Buddhiſten-Kloſter einmal durch einen Felsblock zertrümmert 
werden würde, der jeden Augenblick herunterſtürzen zu wollen ſchien. 

Wie beſchämend iſt doch dieſe Zuverſicht eines buddhiſtiſchen Prie— 
ſters! Möchten wir Alle ſolche gläubige Beter werden, die mit aller 
Zuverſicht auch für's Miſſionswerk bekennen: „Der Herr Zebaoth iſt 
mit uns, der Gott Jakobs iſt unſer Schutz! 
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Die eigentliche Arbeit des Miſſionars. 
(Von Miſſionar G. Viehe.) *) 

Wenn ein junger Miffionar unter ein Volk wie die Herero 
geſandt wird, ſo erwartet er, Menſchen zu finden, welche nicht 
blos in ihrer äußeren Erſcheinung, ſondern nach ihrem ganzen 
Weſen von denen in ſeiner Heimath durchaus verſchieden ſind. 
In der erſten Zeit ſeines Aufenthalts unter dem heidniſchen 
Volke ſieht er dieſe Vorausſetzung faſt noch übertroffen. Der 
Herero iſt ihm in ſeinem ganzen Weſen und Verhalten, in ſei— 
nem Denken und Fühlen eine ganz fremdartige Erſcheinung. 
Alles findet er anders und weil anders, auch ſchlechter als bei 
den Leuten in ſeiner Heimath. Mit der Zeit pflegt dies Ur— 
theil ſich jedoch ſehr weſentlich zu ändern. Wenn ihm zu An— 
fang mehr das Unterſcheidende auffiel, ſo bemerkt er bei näherer 
Bekanntſchaft mehr das Uebereinſtimmende der Menſchen mit— 
einander und das ſchließliche Urtheil geht dahin, daß die 
Menſchen überall einander weſentlich gleich ſind. Dies gilt 
neben aller äußeren Verſchiedenheit vor Allem von der ſittlichen 
und moraliſchen, ſowie der religiöſen Seite der Menſchen. 
Ueberall findet man dieſelben natürlichen Laſter und Tugenden, 
und überall ſieht man, wie ſehr die Laſter die Tugenden über— 
treffen, ja, daß auch die beſten Tugenden des natürlichen Men— 
ſchen nur „glänzende Laſter“, weil unvollkommen und befleckt 
ſind und nur zu oft aus Eigenliebe und Selbſtſucht erwachſen, 
den Namen Tugenden eigentlich gar nicht verdienen. Während 
ferner nach dem Worte unſers Heilandes die Einen aus der 
Wahrheit ſind, gilt aber auch das Gegentheil von den Andern; 
die Einen ſuchen ihr Gutes nur in dieſem Leben, die Andern 
fühlen ſich hier ſtets geiſtlich arm und hungern und dürſten 
nach Beſſerem. Kurz, überall die gleiche Erlöſungsbedürftig— 
keit und überall auch die gleiche Erlöſungsfähigkeit. Und weil 
denn das Uebel, die Krankheit überall dieſelbe iſt, ſo kann es 
auch nur ein einziges Univerſalheilmittel geben, welches ſich 
überall als heilbringend erweiſt. Aber gerade in Bezug auf 
dies alleinige Heilmittel gegen den Sündenſchaden, welcher ſich 
im Heidenthum allerdings noch viel handgreiflicher offenbart 
als in der Chriſtenheit, erfährt die evangeliſche Heidenmiſſion 
in unſern Tagen von verſchiedenen Seiten die heftigſten An— 
griffe und muß ſich manchen blinden Tadel gefallen laſſen. 
So manchen Afrikareiſenden und ſonſtigen „unparteiiſchen und 
competenten“ Beurtheilern machen wir es gar nicht recht und 
richten deßhalb, wie ſie behaupten, auch ſo wenig aus. Man 
nennt uns oft eine Legion wirkſamer Mittel, durch welche wir 
weit ſchneller und ſicherer zum Ziele kommen würden. Dieſen 
Herren wollen wir gern geſtatten, daß fie ihre Mittel in An: 
wendung bringen. Freilich, wenn man manche dieſer hoch— 
weiſen Beobachter beobachtet, ſo wird man leicht bedenklich 
und fragt ſich, warum doch an ihnen ſelbſt noch ſo wenig von 
Heilung zu ſpüren iſt; man fragt ſich weiter, ob dieſelben 
durch Wort und Wandel nicht Gift ſtatt des Gegentheils unter 
den Heiden verbreiten? Wer das Uebel in der eignen Bruſt 
und den rechten Arzt nicht aus Erfahrung kennt, der wird 
ſchwerlich das rechte Mittel zur Heilung Anderer anzuwenden 
wiſſen. Wir jedenfalls bleiben bei dem rechten Heilmittel, 


*) Derſelbe arbeitet für die Rhein. Miſſion auf der Station Oko— 
zondye (Damaraland) in Südafrika. Siehe Blatt No. 3 des kleinen 
Grundemannſchen Miſſions-Atlaſſes. 
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welches ſich ſeit achtzehnhundert Jahren tauſend und aber— 
tauſend Mal bewährt hat; es iſt das Wort vom Kreuz, 
den Juden ein Aergerniß, den Griechen eine Thorheit. Mit— 
unter wollen auch wohlmeinende Heiden uns mit gutem Rath 
zu Hülfe kommen. Der Oberhäuptling Maharero, ſelbſt durch 
und durch ein Heide, aber aus Klugheit der Miſſion gewogen, 
ſagte uns einmal: „Es wird lange währen, bis ihr mit eurer 
Arbeit bei meinen hartherzigen Leuten etwas Ordentliches aus— 
richtet; dazu ſeid ihr viel zu weichherzig. Ihr ſolltet durch 
mich die Leute in die Kirche treiben laſſen, bis ſie gepfropft 
voll wäre, dann die Thüren ſchließen und ihnen Nacht und 
Tag predigen, bis Alle durch Ermüdung und Hunger gedrängt 
ſich taufen ließen. Dann könntet ihr dieſelben entlaſſen und 
ich würde wieder andere Hunderte zu gleichem Zwecke hinein— 
treiben, und ſo weiter bis Alle Chriſten wären.“ Maharero 
vergaß, daß die Leute dadurch noch nicht einmal anſtändige 
Kleider ſtatt ihrer ſchmierigen Felllappen, und noch viel weniger 
ein neues Herz erhalten würden. 

Unſer Mittel zum Heil der Menſchen, der Heiden bleibt 
alſo das alte, durch welches ſchon der große Apoſtel und Miſ— 
ſionar Paulus weltbewegende Wunder gewirkt hat unter Juden 
und Heiden, unter Hellenen und Barbaren. Wir predigen 
Geſetz und Evangelium, erfahren aber auch hier, daß nur das 
Evangelium wahrhaft lebendig zu machen vermag. Deßhalb 
zeigen wir den Menſchen, wie groß der Greuel der Sünde vor 
dem heiligen Gott iſt; die Hauptſache bleibt uns aber zu be— 
zeugen, wie lieb Gott die Welt gehabt hat in ſeinem Sohne, 
denn nur die Liebe iſt ſtärker als der Tod. So ſchnell, wie 
Mancher es wünſcht, pflegt es mit dieſem Werke freilich nicht 
voranzugehen. Beſonders unter einem Volke wie die Herero 
pflegt es lange, lange zu dauern bis nur einmal ein greifbarer 
Anfang gemacht iſt. Der Herero iſt ganz und gar kein Idealiſt, 
ſondern durch und durch ein Realiſt, um nicht zu ſagen Ma⸗ 
terialiſt. Für Ideen läßt er ſich nicht begeiſtern, wie ein Kauf— 
mann muß er alles Für und Gegen genau miteinander ab— 
wägen. Auch bei der eindringlichſten Verkündigung des Wor— 
tes Gottes ſieht man ſo gut wie niemals ein Auge naß. Der 
Herero iſt auch in dieſer Beziehung das Gegentheil ſeines Nach— 
bars, des Namaquas, welcher leicht gerührt iſt und ſchnell zu— 
fährt, aber ſich als höchſt unbeſtändig und wankelmüthig be— 
weiſt. Nur in der Privatſeelſorge ſieht man auch den Herero 
öfter zu bitteren Thränen gerührt. Den Miſſionaren unter 
den Herero geht es wie den Bergleuten, welche ſich auch mit 
Aufbietung aller Kräfte gar lange abmühen müſſen, ehe ſie an 
das edle Erz gelangen und die erſten Proben davon vorzeigen 
können. So arbeitet wohl auch der Miſſionar Jahrzehnte ver— 
gebens, d. h. nach dem Urtheil derjenigen, welche nur das in 
Anſchlag bringen, was ſie vor Augen ſehen, was ſie zählen 
und wägen können. Schon hieraus erſieht man wie mißlich 
es iſt, die Erfolge der Miſſion nach der Zahl der Getauften 
abzuſchätzen, denn der Einfluß der Miſſion auf weitere Kreiſe 
des Volkes läßt ſich eben nicht mit ſtatiſtiſchen Zahlen angeben. 

Die Verkündigung des Evangeliums an die Heiden ge— 
ſchieht nun auf allerlei Weiſe und an allerlei Orten; daheim 
wie auf Reiſen, in öffentlichen Verſammlungen wie in Privat— 
geſprächen, wo und wie immer ſich Gelegenheit bietet, über 
Sünde und Gnade, über das Eine, was noth iſt, zu ſprechen. 
Dabei müſſen die Heilswahrheiten in der allereinfachſten und 
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faßlichſten Weiſe mitgetheilt werden, was am beſten durch bib— 
liſche Geſchichten, durch Gleichniſſe u. ſ. w. geſchieht. Auch 
greift man hier und da den heidniſchen Götzendienſt direkt an 
and zeigt wie thöricht, wie unvernünftig und verwerflich der— 
ſelbe iſt. Lieber und erfolgreicher aber zeigt man die Herrlich— 
keit des durch das Evangelium Gebotenen. Schon wegen des 
oben angedeuteten Charakters der Herero kann man ſich von 
ſolcher Verkündigung nur geringen, ſofort hervortretenden Er— 
folg verſprechen. Nicht zwar, als ob die bibliſchen Wahrheiten 
dem heidniſchen Menſchen ſo fern lägen, daß er uns gar nicht 
verſtehen könnte. Im Gegentheil findet man nicht ſelten ein 
überraſchendes Verſtändniß für dieſelben, wenn ſie ihm von 
außen nahegebracht werden. Vor einigen Jahren predigte ich 
mehrere Tagereiſen entfernt von unſern Stationen einer ganz 
heidniſchen Verſammlung das Evangelium. Nachdem ich ge— 
endet hatte, kam noch ein Häuptling mit einer Schaar ſeiner 
Leute hinzu. Auf ſeine Nachfrage, was ich geſagt hätte, ſtand 
ein etwa zwanzigjähriger ganz heidniſcher Mann auf, fing an 
zu reden und wiederholte faſt Alles, was ich geſprochen hatte. 

Es dauert lange bis der Herero, wenn er auch regelmäßig 
der Predigt des Evangeliums beiwohnt, ſich entſchließt, Chriſt 
zu werden; wenn er ſich nach langem Schwanken endlich ent— 
ſchließt, die mancherlei Bande, welche ihn an das Heidenthum 
feſſeln, zu zerreißen, dann kommt er zum Miſſionar, thut ihm 
dies kund und bitket um Aufnahme und um weiteren Unterricht. 
Gewöhnlich beginnt er dieſe Anmeldung etwa mit Worten wie 
dieſe: „Ich bin müde vom Dienſt der Sünde und möchte mich 
an Gott übergeben.“ Dies iſt die erſte Gelegenheit, daß der 
Miſſionar zu ihm in ſeelſorgerliche Beziehung tritt und er wird 
dieſelbe nicht unbenutzt laſſen, ihm an's Herz zu reden und ihn 
zu völliger Hingabe an den Herrn zu ermahnen. Der Herero 
iſt damit in ein Verhältniß zu ſeinem Miſſionar getreten, wel— 
ches ſich mit der Zeit immer enger knüpft, beſonders nachdem 
er durch die heilige Taufe in die Gemeinde aufgenommen iſt. 
Der Miſſionar iſt eben in noch ganz anderem Grade der geiſt— 
liche Vater ſeiner Gemeindeglieder als der Paſtor in der Chri— 
ſtenheit. Nach und nach melden ſich wohl zehn, zwanzig, dreißig 
und mehr ſolcher ſuchenden Herero in der eben beſchriebenen 
Weiſe. Ich nenne ſie Suchende; die Meiſten freilich pflegen 
ſich nun ſehr wenig klar darüber zu ſein, was ſie eigentlich 
ſuchen, nur das Eine ſteht ihnen feſt, daß ſie nämlich mit dem 
Heidenthum und dem äußeren Sündenleben brechen, Gottes 
Wort lernen und Chriſten werden wollen. Erſt während des 
meiſtens gegen zwei Jahre dauernden Taufunterrichts wird ein 
bewußteres Heilsverlangen und eine Heilserkenntniß geweckt. 
Dieſe lange Zeit des Taufunterrichts iſt zugleich eine Prüfungs— 
zeit, und manche beſtehen dieſelbe nicht, ſondern fallen wieder 
in's Heidenthum zurück und kommen nie dazu, getauft zu wer— 
den; doch ſind das immerhin nur Ausnahmsfälle. Durch die 
Taufe iſt der Bruch mit dem Heidenthum endgültig vollzogen. 
Dieſelbe bildet für immer eine Scheidewand zwiſchen dem 
Chriſten und ſeinen heidniſchen Volksgenoſſen. Als ſolche 
wird ſie auch von Letzteren betrachtet. Wenn dieſelben gewiſſe 
heidniſche Gebräuche verrichten wollen, ſo fordern ſie etwa an— 
weſende Chriſten wohl auf, ſich zu entfernen, indem ſie ſagen: 
„Euch als Chriſten geziemt es nicht bei dem, was wir jetzt thun 
wollen, zugegen zu ſein.“ Der heidniſche Hausvater beſitzt 
einen dünnen langen Riemen, an welchem ſich für jedes in ſei— 


ner Familie geborene Kind ein Knoten befindet. Wenn ein 
Familienglied ſtirbt, ſo löſt der Hausvater deſſen Knoten auf 
und daſſelbe geſchieht auch, wenn ein Familienglied getauft 
wird. Der Getaufte iſt für ſeine heidniſche Familie alſo (ſo 
gut wie) geſtorben. 

Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß es auf einer ganz 
neuen und iſolirt ſtehenden Station unter den Herero eine 
Reihe von Jahren dauert, bis die Erſtlinge getauft werden 
können. Wenn aber einmal ein Anfang mit einer Gemeinde 
gemacht iſt, dann nehmen die Taufbewerbungen zu, je älter und 
größer die Gemeinde wird. Daraus erſieht man recht deutlich, 
daß das Evangelium ſauerteigartig wirkt, und daß die Getauf— 
ten durch Wort und Wandel ſelbſt Miſſion treiben. 

Wenn der Miſſionar eine größere oder kleinere Schaar ge— 
tauft hat, ſo iſt er nicht mehr blos Miſſionar, ſondern zugleich 
auch Hirte der Gemeinde, denn es liegt ja auf der Hand, daß 
er die jungen Chriſten nicht ſich ſelbſt überlaſſen kann, daß die— 
ſelben im Gegentheil noch weit mehr der beſtändigen Aufſicht 
und geiſtlichen Pflege bedürfen, als die Gemeindeglieder in der 
Chriſtenheit. Die meiſten derſelben ſind eben ſchwache Kinder, 
und das heidniſche Weſen, die gleichſam mit der Muttermilch 
eingeſogenen ſündigen Gewohnheiten laſſen ſich nicht wie ein 
altes Kleid mit einem Male für immer ablegen, auch ſind die 
Gefahren unter den heidniſchen Volksgenoſſen mannigfaltig 
und groß. Es iſt deßhalb auch gar kein Wunder, wenn der 
Eine und Andere noch wieder ſtrauchelt, ja fällt; vielmehr iſt 
das ein Wunder der Gnade, wenn ein zum Chriſtenthum Be— 
kehrter vor ſolchem Straucheln und Fallen bewahrt bleibt, oder 
wenn er immer wieder aufgerichtet wird, bis er ſeiner Berufung 
würdig zu wandeln lernt. Daß dies geſchehen möge, dazu 
bedarf es vieler Belehrung und Aufmunterung, vieles Ermah— 
nens und Warnens und vor Allem vieler Gebete, und darin 
den Miſſionar unter den Heiden zu unterſtützen iſt Recht und 
Pflicht aller Miſſionsfreunde in der Chriſtenheit. 


Die Bibel in der Baſuloſprache. 


Im Baſutolande im Südoſten von Afrika war kürzlich 
große Freude über die Ankunft der erſten vollſtändigen Bibel 
in der Landesſprache, welche in England gedruckt worden war. 
Miſſionar Mahille reiſte ſelbſt von dort nach England, um die 
Bibel drucken zu laſſen und den Druck zu überwachen. Als er 
nach England abreiſte, betete ein alter Baſuto, Namens Si— 
meon, Gott möge ihm doch die beſondere Gnade zu Theil wer— 
den laſſen, nicht eher zu ſterben, als bis er die vollſtändige 
neue Bibel mit ſeinen Augen geſehen habe. Und ſiehe, wie 
einſt das Gebet des alten Simeon zu Jeruſalem, welchem durch 
den hl. Geiſt Antwort ward, er ſolle den Tod nicht ſehen, er 
hätte denn zuvor mit ſeinen Augen den Heiland geſehen; ſo 
erhörte Gott auch das Gebet dieſes Simeon im Baſutolande. 
Wie jener alte Simeon ſich freuete mitſammt der alten Pro- 
phetin Hannah, als er nun das Jeſuskindlein auf ſeinen Armen 
hielt, ſo freuete ſich auch dieſer alte Simeon ſammt ſeiner alten 
Gattin, als ſie zum erſten Male die liebe Bibel in ihrer 
Sprache in der Hand hielten. Der alte Mann rief freudig 
aus: „Wir alle ſind dieſem Buch zum größten Dank verpflich— 
tet!“ und gab ein reichliches Dankopfer zur Gründung einer 
neuen Station, welche den Namen „Bibelſtation“ tragen ſoll. 

(Schl. H. M.) 
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Götzen⸗Zerbrennung auf Madagaskar. | 


Als im Jahre 1868 Raſoherina, nach dem Tode ihres 
Gemahls Radama II. Königin von Madagaskar (1863-68), 
geſtorben war, kam ihre Baſe als Ranawola oder Ranava— 
lona II. auf den Thron. Sie hatte durch heimlichen Umgang 
mit Chriſten ihre Religion kennen gelernt und bekannte ſich 
bei ihrer Thronbeſteigung und Krönung als Chriſtin. Die 
Götzen wurden bei Seite geworfen. Eine Deputation der 
Götzenprieſter wurden bei ihr gar nicht vorgelaſſen. Als nun 
am 21. Febr. 1869 die Königin und ihr Mann, der erſte Mi— 
niſter, vom Prediger Andriambelo getauft wurde, fragte es 
ſich, was mit dem Staatsgötzen Kelimalazos geſchehen ſolle. 
Dieſer beſtand aus einem Stabe, in Scharlach gehüllt und mit 
Perlen und Silberkettchen verziert. Die Königin erklärte: 
„Ich vertraue nicht mehr den Götzen, die nur Holzblöcke ſind, 
ſondern verlaſſe mich einzig auf Gott und Jeſus Chri— 
ſtus. Die Nationalgötzen aber will ich verbrennen, denn ſie 
thun nichts Gutes, ſie ſind lauter Lüge und Betrug.“ Es 
wurde nun eine Volksverſammlung berufen, die ſich mit der 
Verbrennung der Nationalgötzen einverſtanden erklärte. Im 
September 1869 ſind nun die Nationalgötzen verbrannt wor— 
den. Viele Hausgötzen wanderten mit in die Flammen. Das 
Entſetzen der Prieſter läßt ſich denken, denn ſie hatten behaup— 
tet, die Götzen ſeien zu heilig, als daß Feuer ſie antaſten könne. 
Etliche aus dem Volk gaben auch der Befürchtung öffentlich 
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Raum, ihre Reisfelder würden künftig keinen Schutz 
mehr genießen und vom Hagel zerſtört werden; weit— 
aus die meiſten aber jauchzten der Zerſtörung der ohn— 
mächtigen Götzen zu. — Im October ſchon folgte eine 
ſtrenge Regierungsverfügung, Götzen und Zaubermit— 
tel jeder Art zu verbrennen. 

Lieber Leſer! Haſt du noch Götzen? Dann mache 
es wie die Königin von Madagaskar. 5 


Der Trunk Waſſer. 


„Geben ſoll man, immerfort geben, auch wenn 
man ſelber nichts hat.“ — Dieſes Wort hört man ſo 
oft, man ſtimmt ein und fragt ſich gar nicht ernſtlich, 
ob es denn auch wahr iſt, daß man nichts hat zu ge— 
ben. — Es iſt wohl ſelten ein Menſch ſo arm geweſen 
wie der alte Im hauf, der in einer kleinen Stadt im 
lieben Schweizerlande lebte. Er war Zeit ſeines Le— 
bens Kutſcher geweſen, hatte ſich wohl etwas für ſeine 
alten Tage geſpart, doch war es ſo wenig, daß der 
Appetit bei ihm nicht allzu groß ſein durfte, wenn es 
reichen ſollte. Wohnen aber durfte Imhauf, als 
er alt und ſchwach geworden war, in einem Alters— 
aſyl hart am Stadtthore. Nun, was kann wohl ein 
alter kranker Mann, der nicht einen Pfennig Geld in 
der Taſche hat, in ſolcher Lage Anderen noch geben? 
Da iſt doch wohl der Fall eingetreten, daß „man ſelber 
nichts hat?“ 5 

Im hauf aber hatte viel, denn er hatte ein Herz 
voll Liebe. Wenn er nun Abends vor ſeiner Thür 
ſaß und die Leute vom Felde und ihren Geſchäften 
heimkehren, auch manchen müden Wanderer zur Her— 
berge kommen ſah: da ſtellte er einen Krug, mit dem köſtlichen 
friſchen Waſſer gefüllt, das der Brunnen im Hof reichlich und 
umſonſt gab, neben ſich, und mit dieſem Trunk erquickte er alle, 
die erquickt ſein wollten. Derer aber waren Viele, und bald 
wurde es zur feſten Gewohnheit, bei „Vater Imhauf“ zu 
trinken. Manch einer arbeitet noch ein Viertelſtündchen länger, 
denn er wußte, da vorn gleich am Thore wurde er ja erquickt, 
und manch einer ging nun nicht gleich in's Wirthshaus um 
ſeinen Durſt zu löſchen, er hatte ja bei Vater Imhauf ſchon 
getrunken und manch gutes Wort noch obenein erhalten. 

So trieb es der Alte mehrere Jahre, dann ſtarb er. Er 
fehlte Allen, den Armen wie den Vornehmen, Alle hatten ſeine 
Liebe erfahren. Da beſchloſſen die Bürger der Stadt, dem ar— 
men Kutſcher ein Denkmal zu errichten, ein Denkmal ſo recht 
nach ſeinem Sinn. Worin ſollte das beſtehen? Sie ließen 
dicht an dem Platz, wo Imh auf ſtets geſeſſen, einen Brunnen 
errichten, der nun ſein lebendiges Waſſer jedem Durſtenden 
entgegenſprudelte. Oben aber trug er die Inſchrift: „Liebet 
einander.“ 

So iſt die Stadt zu einem Brunnen, der alte Kutſcher 
zu einem Denkmal, Jung und Alt aber zu einem gutem Trunk 
gekommen. 

Wer kann nun noch ſagen, daß er geben ſoll, aber nichts 
hat zu geben? Auch für die Miſſion? Es hat Jeder Etwas 
zu geben. (Ev. S. B.) 
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Die Miſſion und der Frühling. 

Wenn die Sonne höher und höher ſteigt, wenn linde Lüfte 
das weite Thal erfüllen, wenn warmer Regen Feld und Flur 
feuchtet, dann wird es in dem großen Reiche der Natur lebendig, 
dann regen ſich tauſend Kräfte, um nach dem langen Winter 


neues Leben erſtehen zu laſſen. In wenigen Tagen iſt die Welt | 


wie umgewandelt; überall weicht der Tod, überall grünt und 
blüht es. Das iſt der Frühling — mit welcher Freude begrü— 
ßen wir ſeinen Einzug, namentlich dann, wenn er lange auf 
ſich warten ließ. 

Es gibt auch einen Frühling innerhalb der Menſchenwelt. 
Er iſt bereits bei vielen Geſchlechtern und Völkern gekommen. 
Neues Leben hat er an die Stelle des Todes geſetzt. Gott ſei 
Dank, daß auch wir uns dieſes Frühlings erfreuen dürfen. 


Kennſt du ihn? Hat er auch in dir neues Leben geweckt? Auch =GT€ 


er iſt von einer Sonne abhängig. O wie herrlich iſt uns dieſe 


geiftliche Frühlingsfonne aufgegangen! In wem? In keinem E 
Andern als in Jeſu Chriſto, unſerm einigen Herrn und Heiland. = 


Chriſtus allein hat der Menſchheit den wahren Lebensfrühling 
gebracht. a 

An dieſem Frühling ſoll nun auch die große, große Hei— 
denwelt ihren Antheil haben: Denn alſo hat Gott die Welt 
geliebt. Noch aber iſt an vielen Stellen Winter, harter, ſtarrer 
Winter, noch herrſcht unter ſo vielen Millionen von Menſchen 
der geiſtliche Tod. Warum? „Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 


kein Evangelium erſchienen.“ Chriſtus, die Lebensſonne, tft 


ihnen noch nicht aufgegangen, und das Wehen und Walten des 
heiligen Geiſtes hat noch nicht den Tod verdrängt. 
ſoll anders werden, auch den Heiden ſoll der Lebensfrühling 
gebracht werden. Das iſt das Werk der Miſſion. Ich und 
Du, ja wir Alle, ſollen dafür ſorgen, daß den „armen“ Heiden 
das Evangelium von Chriſto gebracht werde. Mit dieſem 
Evangelio kommt der Heiden Frühling. — 

In dieſem Jahre mußten wir lange auf den Einzug des 
Frühlings warten. Die Sonne war wohl am Himmel, aber ſie 
konnte ihre warmen Strahlen nicht auf die Erde ſenden, weil 
dunkle Wolken ſie verdeckten, und immer wieder wandte ſich der 
Wind nach dem kalten Norden. Da blieb es öde draußen, kaum 
daß ſich ein Pflänzlein hervorwagte, nur hie und da konnte man 
Zeichen von neuem Leben entdecken. Endlich brach aber doch 
die Macht des Frühlings hervor. Wie da Alles froh ward! 

Mit dem geiſtlichen Frühling, der durch die Miſſion her— 
beigeführt werden ſoll, verhält es ſich ähnlich; auch er läßt 
lange auf ſich warten. Denk nur an die weiten Gebiete in 
Afrika und Aſien — ach wie ſehr fehlt es da an dem warmen 
Sonnenſchein des Evangeliums; und wie viele Millionen 
ſchmachten noch in dem ſtarren Winter gräulichen Götzendien— 
ſtes. Aber es ſoll ihnen nach langem, bangem Warten gehol— 
fen werden. Und nicht wahr? wir helfen mit; wir wollen die 
Sonnenſtrahlen, welche uns lebengebend in's Herz gefallen 
ſind, weiter tragen, daß der Tod überwunden werde — auch 
in der Heidenwelt. W. B. 


Der Miſſionar und der ſterbende Nannibalen⸗ 
häuptling. 

Unſer Bild führt uns nach den Südſeeinſeln. Da gab's 

und gibt's noch Kannibalen, d. h. Menſchenfreſſer. Da zieht 


Doch es. 
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ein Stamm gegen den anderen, die Leute werden im Schlaf 
überfallen, gefangen genommen, heimgeführt, gemäſtet — und 
dann — aufgefreſſen. Dieſes Schickſal widerfuhr ja dem Miſ— 
ſionar Williams. Aber die Miſſionare haben ſich nicht ab— 
ſchrecken laſſen zu dieſen Menſchen zu gehen und ihnen die Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu zu verkündigen, und das Wort Gottes 
hat ſich auch an ihnen als ein fruchtbringender Same erwieſen. 

Die Frucht ſehen wir auf unſerem Bilde. Der ſterbende 


Häuptling, geſtützt von ſeinen Frauen, begehrt die heilige | 


Taufe. Wie gern ertheilt fie ihm der Miſſionar, der ſchon 
lange für ihn gebetet hat. O, welche Freude! 

Wo einſt ſolcher Gräuel getrieben wurde, ſind jetzt Kirchen, 
Schulhäuſer und Chriſten. Das iſt die Frucht der Miſſion. 
Aber es gibt noch viele Millionen Heiden, denen Miſſionare 
geſandt werden müſſen, damit auch ſie das theure Evangelium 
hören. — 

Theurer, miterlöſter Bruder, der du dies lieſeſt! Willſt 
du nicht auch dein Scherflein beitragen zur Ausbreitung des 
Evangeliums? Bringe deinem Paſtor, was du gerne gibſt. 
Denke daran, daß geſchrieben ſtehet: Wer reichlich ſäet, wird 
auch reichlich ernten. 


— T. 


Nach fünfzigjähriger Miſſionsarbeit. 


Aus Anlaß ihres fünfzigjährigen Jubiläums hat die evan— 
geliſche Miſſionsgeſellſchaft von Paris eine Schrift heraus— 
gegeben, in welcher ſie den Erfolg ihrer Arbeit unter den Baſ— 
ſoutos vor dem Kriege des Jahres 1880 veröffentlicht. Darin 
leſen wir unter Anderem das Folgende: ä 

1. Baſſouto, ein vorher unbekanntes Land (val. S. 43), 
iſt von 1833 bis 1836 durch die Miſſionare Arbouſſet, Caſalis 
und Doumas erforſcht worden. 

2. Das von den Miſſionaren als Halbwilde angetroffene 
Volk, das ſeine Kinder umbrachte, ſeine Greiſe in Folge langer 
Kriege im Stiche ließ und endlich in Gefahr war, dem in den 
Bergen herrſchenden Canibalismus zu verfallen, iſt theilweiſe 
civiliſirt worden. 


3. Herr Miſſionar Jouſſe, der vor kurzem aus Baſſouto 


46 Miſſions⸗ Blatt der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Mord. Amerika, 


heimgekehrt iſt, jagt, daß er in den 20 Jahren, die er in jenem 
Lande zubrachte, nur von einer einzigen Mordthat gehört habe. 

4. Das Land, das von Hyänen, Pardeln und Löwen ſo 
geplagt war, daß es zur Wüſte wurde, iſt wieder bevölkert, 
an Heerden reich und mit (von unſern Miſſionaren überbrach— 
tem) Roggen beſäet worden. In der Statiſtik von 1875 wer: 
den 2749 Pflüge, 299 Wagen, 35,357 Pferde, 28,194 Zug: 
ochſen, 195,538 Kühe und Kälber, 303,080 Schafe, 215,485 
Ziegen und 15,635 Schweine aufgezeichnet. Heute, im Jahre 
1883 kann man etwa über 4000 Pflüge, 50,000 Pferde, 
36,000 Zugochſen, 600,000 Kühe und Kälber, 600,000 Ziegen 
und 300,000 Schafe rechnen. | Ei 

5. Handel und Landwirthſchaft machen aus Baſſouto 
einen wichtigen Markt und eine der Kornkammern des Orange 
Freiſtaates und der Cap-Colonie. Im Jahr 1874 hat das 
Baſſoutoland 100,000 Sack Weizen verſchifft. Im Jahr 1880 
hat man für über 4,000,000 Franken werth eingeführt. (Ans 
merkung des Berichterſtatters: Wer ſagt, daß die Miſſion ſich 
nicht bezahlt?) 

6. 21 Miſſionsſtationen ſind gegründet worden, von 
denen 14 noch beſtehen; ſechs ſind dem Freiſtaat übergeben 
worden und eine wird wieder übernommen werden. Ferner ſind 
67 Nebenſtationen da, die von 105 Eingebornen bedient wer— 
den, die daſelbſt predigen und Schule halten. 

7. Die Landesſprache, das Seſſouto, iſt zur Schrift— 
ſprache geworden, dank der Arbeit der Miſſionare Lemun, 
Caſalis und anderer. 

8. Die ganze Bibel iſt in's Seſſouto überſetzt und im 
Jahr 1882 gedruckt worden. Bücher werden in der Landes— 
ſprache gedruckt. Ein Blatt, „das kleine Licht des Baſſouto,“ 
erſcheint und deckt auch ſeine Koſten. 

9. Vor dem Krieg waren 122 junge Leute in der Normal: 
ſchule in Morija und ebenſo 50 junge Mädchen. Viele dieſer 
Zöglinge erhielten ihr Zeugniß nach wohlbeſtandenem Examen. 

10. Ungefähr 6000 Baſſouto ſind getauft und heute (im 
Jahr 1883) zählt man 4023 Kommunikanten, 1070 Tauf— 
kandidaten und von 20 bis 25 Zuhörer. Der ganze Stamm 
ſteht mehr oder weniger unter dem Einfluß des Evangeliums. 

11. Dem Einfluß des Evangeliums iſt es zu danken, daß 
die Baſſoutos ihre Neigung zum Krieg immer mehr überwan— 
den, bis zur Zeit da ihre Kämpfe mit den Weißen der Cap— 
Colonie anfingen (1880). Die Urſache dieſer Kämpfe war die 
Entwaffnung der Baſſoutos, der ein Theil des Stammes ſich 
nicht unterwerfen wollte. RE 


Correſpondenz aus Chicago. 


Wir befinden uns gegenwärtig im Jahr des Heils 1884. 
So ſagen wir, d. h. alle diejenigen, die ſelbſt durch das Blut 
des Lammes immer mehr geſund werden möchten, aber auch An— 
dern, nämlich Heiden in Indien, im Lande der Hottentotten ꝛc., 
wie Hottentotten in chriſtlichen Staaten und Städten das Heil 
in Chriſto nahe zu bringen den ſehnlichſten Wunſch haben. 
Alle Andern würden ſagen: wir befinden uns gegenwärtig im 
Jahr der Wahl 1884. Wer mir das nicht auf's Wort hin 
glauben will, dem gebe ich den Rath: Freund, durchſtöbere, 
falls dir das möglich iſt, alle politiſchen Zeitungen, beſuche, 
wenn du die Zeit dazu findeſt und nebenbei die Eigenſchaft be— 


mehr ſchweres Geſchütz auffahren laſſen zu müſſen. 


ſitzeſt, manchmal allgegenwärtig ſein zu können, alle political 
meetings, conventions und wie derartige Zuſammenkünfte 
alle heißen mögen, und behorche — natürlich auch nur, wenn 
dir das möglich ſein ſollte — alle Geſpräche, ruhige und auf— 
geregte, kleiner und großer Geſellſchaften und — ich bin über— 
zeugt, du wirſt den Thomas bald von dir abſtreifen. 

Doch wozu das Alles? Was kümmert es uns, wenn An— 
dere das gegenwärtige Jahr anſtatt es das Jahr des Heils zu 
nennen — das Jahr der Wahl zu nennen belieben? Was hat 
die Miſſion, äußere wie innere, damit zu thun? Solche Fra— 
gen des ungeduldigen Leſers meine ich in raſcher Aufeinander— 
folge jetzt ſchon zu vernehmen, in dem Augenblicke da ich dieſe 
Worte niederſchreibe, ſo daß ich mich, weil ich von Natur 
etwas furchtſam bin, am liebſten in — nun, in ein Mauſe— 
loch verkriechen möchte. Vorläufig jedoch — denn ich bin ja, 
Gott ſei Dank, weit weg vom Schuß — will ich jene Fragen, 
wenn mir irgend möglich, zu beſeitigen ſuchen durch die kühne 
Behauptung: 

Die Präſidentenwahl in dieſem Jahre iſt gleichſam ein 
ſturmbewegtes Meer, von deſſen hochgehenden Wogen nicht 
blos die ſogen. Maſchinen-Politiker erfaßt werden, ſondern 
auch der ruhige Farmer, Arbeiter und Geſchäftsmann; nicht 
blos der Atheiſt, ſondern auch der Chriſt; nicht blos das Land, 
ſondern auch die Städtchen und — das ganz beſonders — die 
großen Städte. In dieſer allgemeinen Aufregung aber verliert 
ſich der Menſch, fehlt ihm die Stille zur gottgewollten Einkehr, 
vergeht ihm nur zu leicht der Sinn für innerſte und darum 
auch für innere und äußere Miſſion. 

Man kann eben nicht zu gleicher Zeit in der Politik leben 
und in Chriſto leben, oder — ſagt der Mund der Wahrheit 
nicht: „Niemand kann zween Herren dienen“? 
Da fällt mir ein, daß ein kirchlich geſinnter Mann und hervor— 
ragendes Glied einer unſrer hieſigen Gemeinden einſtmals, aus 
dem Gottesdienſte kommend, vor der Kirche ſofort in Beſchlag 
genommen wurde, um in Politik Propaganda zu machen. 
Meinſt du nun etwa, dem hätte ſein Kirchgang Segen gebracht? 
und meinſt du, das angeführte Beiſpiel ſtehe ganz vereinzelt 
da? Wenn — dann bin ich wohl oder übel gezwungen, noch 
Kürzlich 
wurde ich eines Herrn anſichtig, von dem ich zu hoffen Grund 
hatte, er würde im Laufe der Unterhaltung ein vorſichtig an— 
gebrachtes Wort über das Eine, das noth thut, nicht ungnädig 
aufnehmen, vielleicht auch ſich geneigt finden laſſen, ein Opfer 
auf dem Altare der hieſigen Stadtmiſſion darzubringen. Das 
Herz klopfte mir ſchon vor Freude. Doch kaum war das Ge— 
ſpräch begonnen, ſo mußte ich auch ſchon inne werden, daß ich 
alles Andere wohl bedacht, aber Eins vergeſſen hatte: die 
Wahl; denn gedachter Herr machte alsbald mit ungeahnter 
Geſchicklichkeit einen nenophontiſchen Rückzug, er mußte ja nach 
Peoria auf die — Staats-Convention. 

So kann die „Wahl“ für die Miſſion nicht nur ein 
Hemmungsmittel werden, ſondern ſie iſt es für dieſelbe 
bereits thatſächlich geworden, wenigſtens hier. 
Kriegserfahrene Leute behaupten, daß der Stahl -Panzer in 
unſern Tagen keine nennenswerthe Bedeutung mehr habe. Dem 
gegenüber glaube ich die Behauptung rechtfertigen zu können, 
daß der Wahl-Panzer für den, der ſich religiöſer Einflüſſe 
erwehren will, den ausreichendſten Schutz gewährt, weil auch 
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jedes Geſchoß daran abprallt. Mein Wunſch geht deßhalb 
auch dahin: Möchte doch erſt das Jahr der Wahl 1884 
hinter uns liegen! 

Doch — da nun einmal gewählt ſein muß, ſo nimmt es 
mir wohl der freundliche Leſer nicht übel, wenn ich ihn darauf 
aufmerkſam zu machen mir erlaube, daß Einer ſpricht: „Wer 
nicht für mich iſt, der iſt wider mich.“ Da wähle! 
Entſcheideſt du dich jetzt für den großen Präſidenten Jeſus 
Chriſtus, der zur Rechten des Vaters thronet, — glaube mir, 
Er kann und wird dir's vergelten ewiglich. Suchſt du 
aber auch Andere zu beſtimmen ſich für Ihn zu entſcheiden, ſo 
beweiſeſt du damit, daß du die Bitte verſtanden haſt, die Er 
dir im Vaterunſer auf die Lippen legt mit den Worten: „Dein 
Reich komme!“ Darum: Jeſus Chriſtus, geſtern 
und heute und derſelbe in Ewigkeit — das ſei 
unſere Loſung auch im Jahre der Wahl 1884. Dein 


Trash. 
A 


Chriſtliche Traktate als Packpapier. 


Ein Geſchäftsmann in Peking hatte ſehr viel Papier 
nöthig, um ſeine Pakete einzuwickeln; nun ſind die Chineſen 
gar kluge Leute, wo es ſich um den Geldbeutel handelt, der 
Mann findet, daß er kein billigeres Papier bekommen kann, 
als wenn er chriſtliche Traktate kauft. Ob die zerriſſenen Blät— 
ter, die in ſo unwerther Form hinausgingen, da und dort 
dankbare Leſer gefunden haben, wiſſen wir nicht, aber das wiſ— 
ſen wir, daß bald der Kaufmann ſelbſt anfing zu leſen, aus der 
Neugier wurde ein Heilsverlangen, und er iſt jetzt ein bekehrter 
Chriſt allein durch die Traktate, die er als Packpapier verkaufte. 

„Weg hat Er allerwegen, an Mitteln fehlt's Ihm nicht!“ 
(Calwer Miſſionsbl.) 


Allgemeine Miffionsüderficht. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Die Frauen-⸗Miſſionsgeſellſchaft der New-Vorker— 
Conferenz der Biſchöflich-Methodiſten-Kirche wurde im Jahre 1870 von 
ſieben Frauen gegründet und zählt gegenwärtig 90,000 Glieder, wovon 
20,000 dem New-Vorker Zweig allein angehören. Die Ausgaben für 
Miſſionszwecke erreichten letztes Jahr die hübſche Summe von $25,000. 
Man beabſichtigt dieſes Jahr 830,000 zuſammenzubringen. 

Miſſionar Borchgerewink aus Madagaskar beſucht gegenwärtig die 
norwegiſchen Gemeinden in Nordamerika und ſucht mit großem Erfolg 
das Miſſionsintereſſe unter ihnen zu wecken. 

Am 10. November 1883 ſtarb in Michigan der 71 Jahr alte bap— 
tiſtiſche Miſſionar Dr. Bronſon, der von 1837—1879 in Aſſam gewirkt, 
drei Stationen gegründet, ein aſſameſiſch-engliſches Wörterbuch heraus— 
gegeben, die Erſtlinge der Aſſameſen (1861), Garos (1863) und Mikirs 
(1863) getauft, Schulen errichtet und auch durch Ueberſetzungsarbeiten 
ſich verdienſtlich gemacht hat. a 

In ihrer Heimath iſt die Wittwe des am 24. März 1864 ermordeten 
presbyterianiſchen Miſſionars Janvier geſtorben. Mehrere Jahre lang 
nach dem Tode ihres Mannes hatte ſie allein in Pendſchab weitergear— 
beitet, bis ſie um der Erziehung ihres Sohnes willen nach Amerika zu— 
rückkehrte. Dieſer war faſt ſchon am Ende ſeiner Ausbildung, und ſchon 
freute ſich Frau Janvier, in einigen Monaten mit ihm auf ihr altes Ar— 
beitsfeld nach Indien zurückkehren zu dürfen, als der Herr ſie abrief. 
„Sie hat gethan, was ſie konnte.“ 

In den zehn Jahren von 1870—1880 haben die Proteſtanten in die— 
ſem Lande für innere und äußere Miſſion 856,136,636 beigetragen. In 
den zehn Jahren aber beginnend mit dem Jahr 1810 betrugen die Bei— 
träge für dieſelben Zwecke blos 206,210. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
wurden die Beiträge größer. 

In Demerara beſteht ſeit 20 Jahren eine Presbyterianer-Miſſions— 
geſellſchaft, welche unter Heiden und Namenchriſten innerhalb der Provinz 
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arbeitet und ſich jetzt an die puesbyterianiſche Kirche in Canada gewandt 
hat, um von dort einen Miſſionar für die 80,000 indiſchen Kulis in De— 
merara zu erhalten, nachdem von der ſchottiſchen Kirche eine ähnliche 
Bitte abgeſchlagen worden iſt. 

Am 17. Dezember 1883 ſtarb in Philadelphia nach langer Krankheit 
D. Stork, Profeſſor am theologiſchen Seminar zu Gettysburg, Pa., 
Präſident der Miſſionscomite der lutheriſchen Generalſynode und Mit— 
redakteur des Lutheran Missionary Journal”. 

Der franzöſiſche Kapitain Martia von der Fregatte „Romanche“, 
der beauftragt war aſtronomiſche Beobachtungen zu machen, hat dem 
Miſſionar Bridges von Uſchuwia, auf den Feuerlandsinſeln, die Gebän- 
lichkeiten, die er mit ſeinen Leuten auf der Station errichtet und bewohnt 
hat und wohl einen Werth von 20,000 Mark haben, aus Dankbarkeit 
für erfahrene Hülfeleiſtung von Seiten des Miſſionars und der bekehrten 
Feuerländern geſchenkt. Ferner hat derſelbe Kapitain eine ſchiffbrüchige 
deutſche Schiffsmannſchaft gerettet und nach Punta Arenas gebracht, 
wo ſie leicht Gelegenheit finden konnten wieder in die Heimath zurück— 
zukehren. — 

Asien. Syrien. Im letzten Winter iſt Br. Adam Pfeil, Aufſeher 
und Schneider im Schneller'ſchen Waiſenhaus in Jeruſalem im Glauben 
an ſeinen Erlöſer ſelig geſtorben. Er durfte den ihm anvertrauten Kin— 
dern des Syriſchen Waiſenhauſes die Liebe des Herrn Jeſu vorleben und 
den Hauseltern helfen, dieſe Schäflein dem guten Hirten zuzuführen. 

Indien. Ein Miſſionar erzählt von einer armen Frau in Indien, 
die ihm ſagte: „Ich habe kein Geld für die Miſſion, aber ich kann mit 
meinen Nachbarn reden und ſie bitten zum Heiland zu kommen, den ich 
zu meiner Freude gefunden habe.“ Sie hat Werthvolleres gebracht als 
Gold und Silber. In ihrer demüthigen Art führte ſie elf Perſonen zu 
dem Gotteslamm, das der Welt Sünden trägt. Der Herr ſchenke uns 
viele ſolcher Arbeiterinnen für ſeinen Weinberg! 

Zu Sevalpalti im Madura-Diſtrikt wurden in einem Monat 29 
Familien, zuſammen 125 Perſonen, von der Boſtoner Miſſion getauft. 

Die eingebornen Chriſten der amerikaniſchen Miſſion in Bombay 
haben die Fortführung des Werkes in Lalitpur zur Gemeindeſache ge— 
macht, das nöthige Geld zuſammengelegt und den Evangeliſten Imam 
Bakſch dorthin abgeſandt. Miſſionar Hume ſagt darüber: „Dies ganze 
Unternehmen iſt ſo gewiß von Gott als das, welches Apoſtelgeſchichte 13, 
1—3 beſchrieben wird.“ 

Am 6. Dezember 1883 ſtarb zu Tandſchau am Schlage der 82jährige 
lutheriſche Tamil-Geiſtliche Nallatambi, der älteſte der eingebornen Pre— 
diger in der Leipziger Miſſion. Und am 22. Dezember iſt ihm der erſt 
1877 ordinirte Landprediger Amurdam im Tode gefolgt. 

Aus Petchaburi, Siam, kommen ſehr erfreuliche Miſſionsberichte. 
So ſoll das Spital, das dort durch Dr. Sturge errichtet wurde, der 
Miſſion von großem Segen ſein. Auch ſoll der König neulich in einer 
Proklamation erklärt haben, es gefalle Seiner Majeſtät, daß allen ſeinen 
Unterthanen erlaubt werde, ſich die Religion zu wählen, zu der ſie Herz 
und Gewiſſen hinziehen. 

China. Auf einer Rundreiſe in der Provinz Schantung hat der 
amerikaniſche Presbyterianer Corbett Ende v. J. wieder 250 Heiden ge— 
tauft. Er und Dr. Nevius zuſammen haben im vorigen Jahr allein 
500 Chineſen getauft. 

Japan. In Urakawa auf der Nordinſel Jeſſo (jetzt Hokkaido ge— 
nannt) haben vor drei Jahren einige Chriſten aus Kole eine Ackerbau— 
Kolonie gegründet, die jetzt 140 Mitglieder zählt, von denen aber nur 
13 Chriſten ſind. Als Miſſionar Gulick dort einen Beſuch machte, wurde 
er von Herrn Sawa, dem Leiter des Ganzen, einem eifrigen Chriſten, 
auf's Freudigſte willkommen geheißen. Auch die jungen Leute, die ſeiner 
Zeit als Schüler des amerikaniſchen Profeſſors Clark auf der Ackerbau— 
ſchule in Sapporo bekehrt wurden und ſeither in allerkei Aemter einge— 
treten ſind, üben einen guten Einfluß auf ihre heidniſche Umgebung aus. 
Bis jetzt haben ſie ſich keiner Kirche angeſchloſſen, halten aber feſt zu— 
ſammen und haben einen chriſtlichen Jünglingsbund gegründet. 

Japan. Ein junger Japaneſe ſchreibt aus Neu-Vork unter An— 
derem wie folgt nach Hauſe: „Was meint Ihr, daß das größte Wunder 
ſei, das ich in Amerika geſehen habe? — Das chriſtliche Familienleben! 
Das heilige, das reine Familienleben! Das iſt das Schönſte und Er— 
habenſte, was ich in Amerika kennen gelernt, in Japan aber noch nie, 
nie geſehen habe u. ſ. f.“ —. 
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Kurze Nachricht der erfolgten Nlebergabe der 
New Norker Miſſton an unſere Synode. 


New Mork, 20. Mai 1884. 
An die Redaktion des Miſſions⸗ Blattes. 

Was für Manchen ſeit Jahren, für Viele ſeit Monden im 
Plan war, das iſt heute vollzogen: In den Vormittagsſtunden 
wurde in der holländiſch reform. Kirche des Herrn P. Schlegel 
feierlicher Weiſe das Werk der deutſchen Evang. Miſſionsge— 
ſellſchaft in den Verein. Staaten im gegenwärtigen Beſtande, 
nach Recht und Pflicht an die deutſche evang. Synode von 
Nord-Amerika übertragen und durch deren Präſes, P. Zimmer: 
mann, übernommen. Das iſt in wenigen Worten die kurze 
aber inhaltreiche Nachricht, die ich *) ſofort nach Abſchluß der 
Verhandlungen unter Vorbehalt ausführlicher Darſtellung in 
nächſter Nummer nach St. Louis ſende. Doch darf ich nicht 
unterlaſſen, wenigſtens den Grundton zu kennzeichnen, der ſich 
in den Verhandlungen kund gab. Auf der einen Seite ſprach 
ſich die innigſte Theilnahme und Fürſorge für den Fortbeſtand 
und das Gedeihen „des Herzens- und Schmerzenskindes“ aus, 
das nun der Leitung einer andern, aber ſtarken Hand anver— 
traut werde, und darum einer geſicherten Zukunft entgegengehe. 

Auf der andern Seite wurde hervorgehoben, daß dieſe an— 
dere Hand keine fremde ſei. Schon in dem Namen liege die 
Verwandtſchaft: Die deutſche evangeliſche Miſſion von New 
Nork komme in der deutſchen evang. Synode an die rechte 
Hand. In ſchönem Bilde wurde die frühere und zukünftige 
Thätigkeit geſchildert als die Pflanzung durch den Apoſtel 
Paulus und die Pflege und Begießung durch Apollo — das 
Ganze aber zuſammengefaßt in dem leitenden Gedanken der 
Schlußpredigt: „Es iſt der Herr.“ Joh. 21. Und gewiß! 
Wer genauere Einſicht in die Entwicklung der Miſſionsſtationen 
der New Yorker Miſſionsgeſellſchaft in Indien hat, und wer 
dazu nimmt, auf wie eigenthümliche Weiſe die Vorbereitung 
zur Uebernahme dieſer Stationen durch die deutſche evang. 
Synode von Nord-Amerika ſich vollzogen hat — wer das viele 
menſchliche hin und her bis zu dieſem Abſchluß erwägt, der 
kann nicht anders ſagen, als: Es iſt der Herr hier auf dem 
Plan, der Herr, der über unſer Planen hinweg, Zeit und Mittel 
ordnet zur Ausbreitung ſeines Reiches. 

In ſolchem Bewußtſein haben denn auch die Brüder in 
New Pork ihre weitere Betheiligung am gemeinſamen Liebes— 
werke zugeſagt, und wollen uns helfen, wie wir ihnen geholfen. 
An uns liegt es, nicht nur das heilige Werk aus Synodalmit— 
teln zu erhalten, ſondern mit vereinten Kräften ſo zu fördern, 
daß der allſeitige Wunſch in Erfüllung gehe: Es wachſe und 
gedeihe das Werk von Hunderten 125 zu Tauſenden. Es iſt der 


Herr — der wird's verſehen. 
C. Kunzmann, '. 


*) Prof. Kunzmann iſt ein Mitglied der für die Uebernahme obiger 
Miſſion vom Ehrw. Synodal-Präſes Zimmermann ernannten Comittee. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der e —. Synode von Nord-Amerika. 


Jahrgang 55 
Der Deutſche „ 
entſtanden aus der Vereinigung des Miſſionsblattes der 
Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika 
Rund des bisherigen Deutſchen Miſſionsfreundes in New 
Vork, begrüßt hiemit zum erſten Male in ſeinem neuen 
Kleide und unter feinem neuen Namen alle Freunde der 
Miſſion im Allgemeinen und der unſerer Synode über— 
gebenen Miſſion in Oſtindien im Beſonderen und drückt 
ihnen herzlich die Hand. Gleichzeitig bittet er im Na— 
men Jeſu um freundliche Aufnahme bei allen warmen 
Miſſionsherzen, die den Heiland und ſeine Sache lieb 
haben, ſowie auch für die Zukunft um deren herzliches 

Gebet und Fürbitte. — Bi. 121, 8. 


Die Aebernahme der deutſchen evangeliſchen Mil: 
ſion zu New York 

durch unſre Synode zeigten wir bereits in der letzten Nummer 
an und kommen nun der übernommenen Verpflichtung nach, über 
den Hergang noch einige Einzelnheiten mitzutheilen. Es iſt 
bekannt, daß nach dem Beſchluſſe der letztjährigen Generalſy— 
node der ehrw. Synodalpräſes, P. J. Zimmermann, zur Ueber⸗ 
nahme ermächtigt war. Zu Synodal-Delegaten ernannte er 
die Paſtoren C. Kranz, J. Huber und den Unterzeichneten, und 
beſtimmte, daß dieſelben zugleich als Glieder in den neuen 
Verwaltungsrath eintreten ſollten. Keiner von uns kannte 
ſpeciell die Verhältniſſe der New Yorker Miſſionsgeſellſchaft, 
aber ein Jeder kam nach New Mork i im guten Glauben, daß es 
des Herrn Werk ſei, zu dem wir die Reiſe angetreten. Und 
dieſer Glaube iſt uns zu völliger Gewißheit geworden durch die 
Erfahrungen, die wir gemacht haben. 

Am 17. Mai langten wir in New Pork an und fanden 
liebevolle Aufnahme in Familien und Gemeinden, Dieſelben 
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gehören der niederländiſch reformirten Kirche an. Es weht 
aber in ihnen ein ſo friſcher Geiſt evangeliſcher Freiheit, daß 

wir in ihrem Gottesdienſt von dem Gefühl durchdrungen wur⸗ 
den: Wir ſind unter Glaubensgenoſſen. Bereitwillig wurden 
uns am Abend des Sonntags Rogate und an den beiden folgen⸗ 
den Abenden die Kanzeln zu Miſſionsvorträgen überlaſſen, die 
Gemeinden nahmen regen Antheil, und auch die Kirchenchör 

trugen durch anerkennenswerthe Mitwirkung dazu bei, daß wir 
wie in einem dreitägigen Miſſionsfeſte ſtanden. 

Die Verhandlungen des New Porker Miſſionsvereins fan- 
den am 19. Mai in der Kirche des Herrn P. Schlegel ſtatt, 
Avenue B und 5. Straße. In brüderlicher Eintracht wurden 
die Beſprechungen geführt, denn zu berathen war ja da nicht 
mehr viel, wo gemeinſamer Zweck war, das Miſſionswerk an 
einen glaubensverwandten Kirchenkörper zu übertragen, der 
ſich zur Uebernahme willig erklärt hatte, und als fähig zur Fort— 
führung des Werkes anerkannt war. Den Beſprechungen lag zu 
Grunde eine Vereinbarungsvorlage des Verwaltungsrathes, 
die wir am beſten im ganzen Wortlaut folgen laſſen: 

I. Da es im Intereſſe unſerer Miſſion in Indien liegt, 
dieſelbe in die Hände einer kirchlichen Behörde zu legen, und 

Da die Evang. Synode von Nord-Amerika ſich auf eine 
dahin gehende Anfrage ſeitens der Verwaltungsbehörde bereit 
erklärt hat, die genannte Miſſion als ihre eigene zu überneh— 
men, ſo wird hiermit die unter dem Namen: Deutſche Evange— 
liſche Miſſion in Bisrampur, Ganeshpur und Raipur zur 
Zeit betriebene Miſſion in die Hände der Evang. Synode von 
N.⸗A. als Eigenthum unter den folgenden Bedingungen und 
Rückſichten übergeben: 

a. Die Deutſche Evang. Miſſionsgeſellſchaft in den Ver. 
Staaten überträgt an die Evang. Synode von N.-A. nicht al: 
lein die ausſchließliche Fortführung und Leitung ihres Miſ— 
ſionswerkes in Indien, ſondern auch alles und jegliches be— 
wegliches und unbewegliches Miſſions-Eigenthum der Geſell— 
ſchaft, wie es ſich zur Zeit in Bisrampur, Ganeshpur und 
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Raipur vorfindet, ebenſo ſämmtliche auf die Gründung, Lei— 
tung und Fortführung des Miſſionswerkes bezüglichen Ver— 
handlungs- und Rechnungsbücher, Dokumente, Schriften, 
Bücher, Stereotyp-Platten ꝛc., wie ſie ſich zur Zeit noch in den 
Händen der Geſellſchaft oder ihrer Verwaltungsbehörde vorfin— 
den mögen. 

b. Das zur Zeit dieſer Uebertragung ſich noch in den 


Händen des Schatzmeiſters der Geſellſchaft etwa befindende 


baare Geld iſt dem Schatzmeiſter der Evang. Synode von N.-A. 
zu übermitteln. 

c. Der Deutſche Miſſionsfreund, das Organ der Geſell— 
ſchaft, wird ſofort mit ſeiner Abonnentenliſte und allen rück— 
ſtändigen Forderungen Eigenthum der Synode. 


d. Die genannte Evang. Synode von N.-A. übernimmt 


ihrerſeits das Miſſionswerk in Indien und verpflichtet ſich, 


daſſelbe bisherigem Zwecke gemäß zu unterhalten und fortzus 


führen. 

e. Die Evang. Synode von N.-A. übernimmt ſämmt⸗ 
liches Miſſionseigenthum der Geſellſchaft in Indien und hier, 
und verpflichtet ſich, daſſelbe nur zum Zwecke der Miſſion unter 
den Heiden zu verwenden. 

f. Die Evang. Synode übernimmt ebenfalls das zur Zeit 
in Bisrampur, Ganeshpur und Raipur thätige Miſſionsper— 
ſonal und deſſen Gehülfen und verpflichtet ſich, daſſelbe nicht 
ohne genügende Gründe zu entlaſſen, überhaupt für die Miſ— 
ſionare und ihre Familien in allen vorkommenden Fällen die— 
jenige Sorge zu tragen, Au ſie einer jeden Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft obliegt. 

g. Die Evang. Synode von N.-A. übernimmt alle Ber: 
pflichtungen, welche die Deutſche Evang. Miſſions-Geſell— 
ſchaft der Ver. Staaten beim Abſchluß dieſer Uebertragung 
haben mag. 

h. Die Evang. AIR verpflichtet ſich (womöglich unter 
dem bisherigen Titel: Deutſcher Evang. Miſſions-Freund und 
der bisher benutzten Vignette), das von ihr herausgegebene ſy— 
nodale Miſſionsblatt den Abonnenten des Deutſchen Miſ— 
ſions-Freundes gratis bis zu Ende des Jahres zuzuſenden, 
vorausgeſetzt, daß 1 ihren Verpflichtungen nachgekom— 
men ſind. 


II. Die Verwaltungsbehörde wird hiermit angewieſen 
und autoriſirt, die obige Uebertragung in rechtskräftiger Weiſe 
mit den von der Evang. Synode ernannten drei Delegaten aus— 
zuführen und dafür zu ſorgen, daß die Ueberſchreibung des be— 


treffenden liegenden Eigenthums der Geſellſchaft in Indien vor 


dem dortigen Gerichte vollzogen werde. Die daraus erwachſen— 
den Unkoſten trägt die genannte Synode. 


III. Der Schatzmeiſter der Geſellſchaft wird hiermit an— 
gewieſen, ſofort den Abſchluß ſeiner Rechnung der Verwal— 
tungsbehörde vorzulegen, und durch dieſelbe dem betreffenden 

Schatzmeiſter der Evang. Synode von N.-A. zu übermitteln. 

IV. Die Verwaltungsbehörde iſt erſucht, die Einzelnhei⸗ 
ten dieſes Uebereinkommens den Gliedern der bisherigen Deut⸗ 
ſchen Evang. Miſſions⸗Geſellſchaft durch die letzte Nummer des 
Miſſions⸗Freundes mitzutheilen, dieſelben dringend zu bitten, 
auch fernerhin das Miſſionswerk in Indien durch die Evang. 
Synode zu unterſtützen, ſo wie die ſäumigen Abonnenten des 
Miſſions⸗Freundes an ihre Verpflichtungen zu erinnern. 
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V. Diejenigen Glieder der Verwaltungsbehörde, deren 
Dienſtzeit bei Abſchluß dieſes Uebereinkommens noch nicht ab— 
gelaufen war, ſind gebeten, dem Wunſche der Evang. Synode 
von N.-A. gemäß, noch bis zum Ablauf dieſer Zeit in der 
Miſſionsbehörde jener Kirche rathend und helfend zu dienen. 

Dieſe Vorlage wurde durch die Generalverſammlung der 
Miſſionsgeſellſchaft zum Beſchluß erhoben und als ſolcher uns 
übermittelt. Wir haben Punkt für Punkt reiflich erwogen, aber 
nirgends Anlaß gefunden, Aenderungen zu beantragen, und 
demnach am 20. Mai in der zweiten Sitzung nachfolgende Er: 
klärung abgegeben: 

Die unterzeichneten, bevollmächtigten Delegaten der Deut— 
ſchen Evang. Synode von N.-A. haben die von der ehrw. Ge— 
neralverſammlung der Deutſchen Evang. Miſſions-Geſellſchaft 
zu New Pork aufgeſtellten Vereinbarungs-Vorſchläge behufs 
Uebergabe ihres Miſſionswerkes in Indien zur Fortführung 
durch die Deutſche Evang. Synode mit Dank entgegenge— 
nommen. 

Und erklären auf Grund ihrer Vollmacht 1 unter Zu⸗ 
ſtimmung ihres zur Zeit perſönlich anweſenden Synodalpräſes, 
J. P. Zimmermann, daß ſie bereit ſind, Namens der Deut— 
ſchen Evang. Synode von N.-A., die Deutſche Evang. Miſſion 
in ihrem angegebenen Beſtande zu übernehmen — und ſich zu 
den geſtellten Bedingungen uns rückhaltlos zu verpflichten. 

Damit dieſer Vereinbarungsakt nach Recht und Pflicht per— 
fect werde, erſuchen die untergebenen Delegaten um unge— 
ſäumte notarielle Uebertragung des Miſſions-Eigenthums an 
die Deutſche Evang. Synode von N.-A. 

Da dieſe Erklärung als ausreichend erachtet wurde, ſo 
war damit die Auflöſung der bisherigen Miſſions-Geſellſchaft 
ausgeſprochen, und wurde ihre letzte Verſammlung in feierlich 
ernſter Stimmung durch Gebet des ehrw. Synodalpräſes Zim⸗ 
mermann geſchloſſen. 

Die Glieder des neuen Verwaltungsrathes verſammelten 
ſich am ſelben Nachmittage in der Wohnung des Herrn P. Th. 
Dreſel zu Brooklyn, der leider krankheitshalber an den Ver— 
handlungen nicht hatte perſönlich Theil nehmen können. Die 
nächſte Aufgabe war die Conſtituirung. Unter den ſechs ver— 
bleibenden und den drei hinzutretenden ſynodalen Gliedern 
wurden beſtimmt: P. J. Huber, als Präſes — P. F. Buſche, 
N. Y., als Vicepräſes — P. Th. Dreſel, als Sekretär, und 
P. J. Geyer, N. Y., als Schatzmeiſter mit der Maßnahme, 
daß die Miſſionsgelder der Verwaltung durch den Synodal— 
Schatzmeiſter unterliegen. - 

Die weitere Aufgabe, das Miſſionswerk zu fördern und 
möglichſt zu erweitern, dieſe Aufgabe liegt denen ob, die in 
neuen Beſitz und neue Rechte getreten ſind, und das ſind wir, 
die Glieder unſerer Synode. Wir übernehmen ein Erbgut, das 
aus viel Opfern, viel Sorge und viel Gebet hervorging, auf 
dem aber, wie der Thatbeſtand zeigt, ſichtbar ein Segen ruht. 
So laßt uns denn auch in die Erbpflicht eintreten, zu thun an 


unſrem Theile, was uns obliegt und in unſern Kräften ſteht. 


Die Zeit der Miſſionsfeſte, die Vereinigung zu gemeinſamem 
Gebete und Sammlung der Liebesgaben, dieſe Zeit iſt da. 


Beweiſen wir nun auch mit der That unſern guten Willen, 


gemeinſam einzuſtehen, daß herrlich durchgeführt werde des 
Herrn Werk als Synodalwerk. 
5 C. Kunzmann, P. 
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Erfahrungen auf einer Miſſionsreiſe.“) 

Vor acht Jahren kam ein Mann von Katrike im Nizam- 
Gebiet und bat mich dringend, in ſeiner Heimath das Evan— 
gelium zu verkündigen; er ſelbſt und zwei andere Männer 
hätten einen chriſtlichen Traktat geleſen und ſeien zu der Ueber— 
zeugung gekommen, daß die chriſtliche Religion Wahrheit ſei. 
Ich ſolle kommen, ſie noch weiter unterrichten und taufen. Der 
Mann trug noch ſeine heidniſchen Abzeichen, und nach weiterer 
Unterredung ſtellte es ſich heraus, daß ich die zwei anderen vor 
der Taufe noch von ihren Schuldherren frei zu machen hätte. 
Das war ein kleiner Dämpfer auf die erſte Freude. Ich er— 
klärte ihm, daß ich Schulden und ähnliche Hinderniſſe nicht 
wegräumen könne, und ſie ſelbſt ſuchen ſollten, ſich mit ihren 
Schuldherren abzufinden. Mit dieſer Botſchaft kehrte er etwas 
enttäuſcht in ſeine Heimath zurück. Nach einigen Monaten kam 
er wieder und ſagte, die beiden andern zögerten, weil ſie keinen 
Ausweg wüßten, und der Schuldherr würde ſie zu Grunde 
richten, wenn ſie überträten, bevor ihre Verpflichtungen erfüllt 
wären. Könne ich nicht darauf eingehen, ſo ſoll ich ihn allein 
unterrichten und taufen, und zwar ſollte beides in ſeiner Hei— 
math geſchehen. Ich ſtellte ihm vor, daß das mit Gefahr ver— 
bunden ſei; es könnte ein Aufruhr entſtehen, die muhameda— 
niſche Regierung werde der heidniſchen Partei helfen und die 
Taufe verhindern. Er antwortete, er ſei bereit um des Na— 
mens Jeſu willen zu ſterben und fürchte ſich nicht, wenn ich mich 
nicht fürchte. Da mußte ich mir geſtehen: „einen ſolchen Glau— 
ben und einen ſolchen Muth habe ich in Indien noch nicht ge— 
funden.“ So wurde die Taufe in ſeiner Heimath beſchloſſen. 
Der Mann hatte ſeit ſeinem erſten Beſuch ſichtbare Fortſchritte 
gemacht; ſeine Kaſtenabzeichen waren auch verſchwunden. Mit 
großer Freudigkeit und Freimüthigkeit legte er vor Jedermann 
Bekenntniß ab. Er wollte immer mehr von Jeſu hören und 


blieb deßhalb vier Tage da. Sein kindlicher Glaube und ſeine 


Empfänglichkeit machten mir große Freude. Da brach die 
ſchreckliche Hungersnoth an und wir hatten auf der Station ſo 
viel Arbeit, daß kein Loskommen mehr möglich war. Er zog 
nun hieher und wurde ſeines Eifers wegen als Kolporteur an— 
geſtellt und gleichzeitig unterrichtet. Am 9. Sept. 1877 wurde 
er getauft und Subhadrappa genannt. Vom Kolporteur hat 
er es zum Evangeliſten gebracht, freilich ohne eigentliche Schule. 
Es iſt das der erſte Fall in unſerm Oberlande. Nun zieht er 
mit Br. Warth aus Guledgudd, das Evangelium verkündigend, 
in Städten und Dörfern umher. Durch den Uebertritt eines 
Schaftri und eines Brahminen, die Br. Warth ebenfalls mit 
auf ſeine Reiſen nimmt, bekam unſer Subhadrappa noch zwei 
weitere Gefährten. 

Meine Heimreiſe, zu Ende der Hungersnoth, verhinderte 
mich, Katrike zu beſuchen, doch meine Nachfolger ſind einige 
mal hingekommen und haben Eingang gefunden. Nach meiner 
Rückkehr war es mein ſehnlichſtes Verlangen, jene Gegend zu 
beſuchen, aber erſt letzten Monat konnte ich dieſen Vorſatz aus— 
führen. Ich nahm zwei eingeborne Gehülfen mit. Unſere 
Reiſe nach Katrike aber währte, da wir alle am Wege und bis 
zu einer Stunde abſeits liegenden Dörfer beſuchten, 14 Tage. 


*) Dieſe Correſpondenz kommt aus Bettigeri, einer Station der 
Baſeler Miſſion in Süd-Mahratta, Pres. Bombay auf der weſtlichen 
Hälfte Oſtindiens. (Vgl. Grundemanns kleinen Miſſions-Atlas, Bl. 7.) 


Anm. der Red. 


alles abgeleugnet. 


für den Beſuch und für das Geſagte dankte. 


Die Landbevölkerung war gerade mit der Ernte beſchäftigt, 
weßhalb wir in den Dörfern nur früh morgens oder ſpät abends 
eine zahlreichere Zuhörerſchaft fanden. Gleich im erſten Dorfe 
bekannten viele Zuhörer, daß ihre Götzen nichts geben und auch 
nicht helfen könnten. Als ſie dann aufgefordert wurden, an 
Jeſum zu glauben, meinten ſie, Gott müſſe doch ſelbſt ihnen 
zuerst Freudigkeit dazu geben. Alte Ausrede! In Kadanpur 
mußten vor einiger Zeit auf Anordnung der Dorfälteſten Miſ— 
ſionstraktate (Padrebooks) zerriſſen werden, welche einige auf 
dem Lakundi Götzenfeſt ſich gekauft hatten. Es wurde aber 
An zwei Abenden verſammelte ſich nach 
Dunkelwerden die ganze männliche Einwohnerſchaft um uns 
und hörte ohne Widerſpruch mit großer Aufmerkſamkeit zu. 
Auch wurden einige Traktate verkauft. Noch aufrichtigere See— 
len fanden wir in einem naheliegenden Dorfe. Etwa 15 Män— 
ner ſammelten ſich alſobald; die andern waren ſchon auf's 
Feld gegangen. Selten kamen Miſſionare hierher; um ſo mehr 
waren wir verwundert, ſo empfängliche Leute anzutreffen. 
Einige unſerer Traktate hatten ihren Weg hieher gefunden. 
Da ſo ein „Padrebook“ oft das einzige Buch im Dorf iſt, ſo 
wird es wiederholt geleſen und über den Inhalt verhandelt. 
Mehrere begleiteten uns bis vor's Dorf, wo der Ortsvorſteher 
Er lud uns ein, 
bald wieder zu kommen. Er bat uns auch, für ihn zu beten, 
daß auch er noch den Erlöſungsweg finde. Im volkreichen 
Dambala fanden wir kalte Herzen. Einer, der uns im Reiſe— 
haus beſuchte, ſagte zuletzt: Gott habe einen Fehler gemacht, 
daß er ihn als Menſch und nicht als Thier geſchaffen habe, 
dann hätte er gar nicht nöthig, über Religion nachzudenken. 
Er hatte Angſt, einſt über ſeine Werke Rechenſchaft geben zu 
müſſen. In Done fanden wir ſehr empfängliche Leute; beſon— 
ders zwei Bauern und einen Brahminen. Letzterer nahm einen 
meiner Gehülfen auf die Seite, und nachdem er erkundet, daß 
ich nicht von der Regierung mit hohem Gehalt angeſtellt ſei, 
ſondern aus Liebe zu ſeinem Volk umherreiſe, ſagte er: Eure 
Religion iſt Wahrheit, ich glaube, daß Jeſus mein Heiland iſt. 
Ich bin Brahminen-Prieſter. Bekenne ich meinen Glauben 
offen, dann werde ich verſtoßen und verachtet. Bietet mir euer 
Herr eine Anſtellung, die es mir möglich macht, meinem Stande 
gemäß zu leben, ſo kann ich meinen Glauben öffentlich bekennen. 
Auf dieſe Weiſe könnten wir allerdings manche bekommen. 

In Mundergi hatten wir immer viele Zuhörer, die ſich 
ſehr anſtändig und freundlich benahmen. Iſt's nicht faſt wun⸗ 
derbar, daß drei chriſtliche Prediger auf dem Marktplatz einer 
aufblühenden heidniſchen Stadt vor Hunderten 12 Stunden 
lang über das Verderben durch die Sünde und über die Erlö— 
ſung durch Chriſtum ungeſtört predigen konnten, ja mit großer 
Aufmerkſamkeit angehört wurden! Ebenſo war's in der Nach— 
barſchaft an zwei Abenden. Als ein Mann hörte, was Jeſus 
für die Sünder gethan und gelitten, trat er vor und fragte: 
Welchen Gewinn Jeſus für ſich davon gehabt, daß er dies alles 
erlitten habe? — Antw.: Er that das aus reiner Liebe zu den 
Menſchen. Frage: Dadurch hat er ſich dann doch ein großes 
Verdienſt erworben? Antw.: Ja, aber auch dieſes Verdienſt 
hat er nicht für ſich behalten, ſondern hat Gott gebeten, daſſelbe 
den Seinen zuzurechnen. Dieſe Liebe ſetzte ihn in Erſtaunen, 
er trat ein wenig zurück und ſchien weiter darüber nachzudenken. 

5 (Schluß folgt.) 
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N Die „Taube“. 
Weit weſtwärts von unſerer Weſtküſte führt uns unſer 
Bild zu den Inſeln der Südſee. Das Schiff, was du draußen 
im Meere vor Anker liegen ſiehſt, iſt das Miſſionsſchiff „die 


Taube“, die den Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Inſeln 


vermitteln ſoll. Sie hat ihren Namen ſehr bezeichnend nach 
der Taube Noahs erhalten. Wie nach der Sündfluth zuerſt 
nur die Spitzen der Berge aus dem Waſſer hervor ſchauten, ſo 
ſchauen auch in der ungeheuren Fluth der Südſee die einzelnen 
Inſeln aus dem Waſſer empor. Wie die Taube mit dem Oel— 
blatte im Munde den Bewohnern der Arche die Rückkehr der 
Gnade des HErrn nach dem ſchweren Gottesgerichte verkün— 
digte, ſo ſoll dieſes Schiff auch den Inſeln die Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu verkündigen. Wegen der Untiefen und Riffen 
iſt das Schiff außen vor der Korallenbank liegen geblieben, 
und den Miſſionar brachte ein flachgehendes Boot nach der 
Inſel. Dort hat er, ſo gut er es vermochte, den heidniſchen 
Bewohnern derſelben das Evangelium verkündet und den Hei— 
land, der die Sünder annimmt, und ſie ſo liebt, daß Er für 
ſie geſtorben iſt, mit warmem Herzen bezeugt. Halb glaubend 
und halb zweifelnd haben ihm die Eingebornen zugehört. Da 
hat er ſie gebeten, ihm einige Knaben auf ſeine Inſel mitzu— 
geben. Da er nicht das erſte Mal bei ihnen war, ſo ſchenken 
ſie ihm Vertrauen. Sie wagen's und geben ihm dieſe beiden 
Knaben mit unter der Bedingung, daß er ſie nach einem halben 
Jahre wieder zu bringen verſpricht. So iſt es denn eine Art 
Beute, die er auf der Inſel gemacht hat, nicht für ſich, aber für 
ſeinen Herrn. Was wird er damit machen? Er bringt ſie in 
die Miſſionsſchule, unterrichtet ſie ſelbſt und läßt ſie auch durch 
Andere unterrichten. Nach Verlauf deſſelben Jahres löſt der 
Miſſionar ſein Wort ein und bringt ſie ſeinem Verſprechen ge— 
mäß wieder. Sie erzählen von all dem Herrlichen, das ſie 
gehört haben und das ihre Herzen erfüllt und verlangen wieder 
mit dem Miſſionar zurückzukehren. Er darf ſie noch einmal 
mitnehmen und andere dazu. Nach kurzer Zeit werden ſie 
Chriſten und kehren ſpäter einmal als Lehrer und Prediger auf 
ihre Inſel zurück. So wird eine Inſel nach der andern dem 
Herrn gewonnen und erfüllt des Propheten Wort: Und es 
ſollen ihn anbeten alle Inſeln unter den Heiden, ein jeglicher 
an ſeinem Orte. Zeph. 2, 11. J. B. Ju d., 


Treudige und traurige Erlebniſſe in 
der Miſſion. 


Miſſionar Herre, von der Leipziger Miſſion, ſchreibt 


aus Kudelur *): „Seit der Zeit meines vorigen Berich— 


tes ſind wieder 70 Seelen durch die hl. Taufe zur Ge— 
meinde hinzugethan worden; 19 ſind geſtorben, ſo daß 
ein Zuwachs von 51 Seelen übrig bleibt. Von der frü— 
heren Zahl werden jedoch noch einige abzuziehen ſein, 
welche leider als abgefallen bezeichnet werden müſſen. 
Alle möglichen Gründe ſind Urſache ihres Abfalles, wel— 
* cher übrigens ſelten ein eigentlicher Rückfall in grobes 
Heidenthum zu ſein pflegt, ſondern in den meiſten Fällen 
in gedankenloſer Gleichgültigkeit gegen alles das beſteht, 
was nicht irgend eine Beziehung zum Bauche hat. Zwei 
große Familien von Mankaſamudram waren in Sidam— 
baram unterrichtet und getauft worden, deren Abfall ſich 
innerlich bereits vollzogen hatte, ehe ſie in ihr Dorf zu— 
rückgekehrt waren, denn es waren ihnen drei Kinder an der 
Cholera geſtorben, ein Trauerfall, den der Verſucher benutzte 
durch Vorlegen der Frage: Wären ſie wohl auch geſtorben, 
wenn ihr nicht Chriſten geworden wäret? Als wir in's Dorf 
kamen, erſchienen ſie unter falſchem Namen. Zwei Jüng⸗ 
linge, derer wir nach langem Suchen und Fragen habhaft 
wurden, ſchienen ſehr betrübt zu ſein und ihren Abfall von Her— 
zen zu bereuen, aber die Heiden hielten ſie im Bann und ließen 
uns keinen Augenblick mit den bethörten Seelen allein. Aehn— 
lich ging es mit einer Familie in Toppilikuppam, 27 Meilen, 
und in Semilikuritſchi, 44 Meilen von hier. Wohl iſt es 
ſolchen Leuten nicht. Ich habe je und je bemerkt, daß vom 
früheren Unterricht doch etwas hängen geblieben iſt, und daß 
ſie oft ganz unerwartet mit Bitten um Wiederaufnahme erſchei— 

nen, ſobald ſich ihr Verwandtenkreis günſtiger geſtellt hat.“ 
„In einer Gemeinde, 14 Meilen von hier, befand ſich ein 


ſogenannter ‚zahmer‘ Affe, der je und je von feiner Kette los 


ward und in wilden Sprüngen hin und her fuhr und die Klei— 
nen erſchreckte. Ein vierjähriger Knabe gerieth in große Furcht 
und betete: ‚Ach, lieber Jeſus, ſchaffe doch dieſen Affen fort.“ 
Etliche Minuten darauf kam ganz unerwartet ein Freund, der 
nach Madras reiſen wollte, und ſich anbot, den Affen mitzu— 
nehmen. Wie freute ſich der Knabe der Erhörung ſeines Ge— 
betes! Die Welt lacht über ſolch ein Geſchichtchen, als über 
einen Zufall. Sie thue, was ihr beliebt. ‚Ein Jegliches nach 
ſeiner Art.“ Daſſelbe Kind war ſtets ſehr ſchüchtern in Gegen— 
wart von Fremden, und erſt wenn ihm verſichert ward, daß die— 
ſelben Jeſum lieb hätten, wurde es fröhlich und zutraulich. 
Deßhalb fragte es ſeine Mutter eines Abends in unſrer Veran— 
dah über drei Damen, die uns beſuchten: Mama, lieben ſie 
Jeſum? Die Damen, erſchreckt und beſchämt, ſchauten ſich ge— 
genſeitig an und fragten, was meint er damit? Denn ſie waren 
eben nicht der Art, daß ſie mit Petro ſagen konnten: HErr, du 
weißeſt, daß ich dich lieb habe.“ J. A. 


Zuge Nachricht von der Paciſicküſte. 


Die Comite des Deutſchen Evang. Emigranten-Vereins. 
zur Gründung Evang. Gemeinden an der Pacificküſte berichtet, 


= Station an der Oſtküſte Vorder⸗Indiens, ſüdlich von Madras. 
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ausführlichere Mittheilungen für bald in Ausſicht ſtellend, f 
vorläufig kurz, wie folgt: „Es iſt gutes Land in Galifor= : 
nien, aber nicht genug beiſammen, um eine ordentliche Co— 
lonie gründen zu können; gutes Weizen- und ſonſtiges 
Ackerland wird überall von kieſigem und ſteinigem Lande“); 


unterbrochen, welches in unſern Augen wenig Werth hat. N 


Wir fanden für etwa dreißig Familien gutes Land.“ Fer⸗ 
ner: „Wir fanden gutes Land in Waſhington Territorium 


in genügender Menge; aber da das Clima wenig beſſer iſt, NN 


wie im Staate Illinois, ſo haben wir beſchloſſen, Oregon 


zu durchſuchen, beſonders da uns (etwa 80 Meilen von \ 


Portland) jehr gutes Land empfohlen iſt. Wir find nun 
bald bereit, uns anzuſiedeln und werden in Kürze einen 
vollen Bericht einſenden. Wir grüßen alle Freunde.“ 


Drei Megerkinder. 


Das iſt ein merkwürdiges Bildlein; es heimelt uns an 5 8 


und berührt uns doch'auch wieder fremdartig. Zunächſt ver: : 


ſetzt es uns in die Tage unſerer fröhlichen Jugend, wo auch = 


wir in heiteren Spielen das nachzuahmen ſuchten, was wir 


Vater, Mutter, oder andere Erwachſene im Ernſt und mit? = 
manchem Schweißtropfen als Pflicht und Beruf thun und DD 
treiben ſahen. Fremdartig jedoch ſind uns auf dem Bildlein 
nicht etwa die dunkelfarbigen Negerkinder — das iſt hier in & 


Amerika weiter nichts Neues — ſondern vor Allem die fremd- € 


artigen Gefäße, Geräthe, das Spiel ſelbſt und die Umgebung. S — 


Freilich verſetzt uns unſer Bild auch weit genug von hier — an 
die Goldküſte, alſo nach Weſt-Afrika. Drei Negerkinder ſind 


beſchäftigt ein Mahl zu bereiten, wie unſere l. kleinen Mädchen 


wohl auch zuweilen ihrer Puppe, dem „darling'' ein Süpp⸗ 
lein kochen oder gar ein dinner'' mit „coffee or tea'' be⸗ 
reiten — als Spiel. Der Knabe im Vordergrunde iſt eifrig 
beſchäftigt, Mais corn'' zu mahlen oder zu zerreiben, denn 
von Mühlen kennt man kaum Handmühlen oder Kaffeemühlen, 
aber keine Dampfmühlen etwa. Dazu benutzt er zwei Steine, 
einen größern mit glatter Fläche, der feſt am Boden liegt, und 
auf welchen das Korn geſchüttet iſt, und einen kleineren, den 
er mit beiden Händen hält und damit das Korn ſo lange reibt, 
bis es zu Mehl oder eigentlich zu Schrot wird, denn ſehr fein 
wird das Mehl eben nicht, trotzdem der kleine Burſche mit aller 
Kraft reibt, wie man an ihm auf dem Bilde deutlich ſieht. 
Das macht er ſeiner Mutter nach. Allabendlich nämlich ſieht 
man die Negerfrauen ihr Corn mahlen — und wäre es, den 
Säugling auf dem Rücken feſtgebunden — denn dieſe Arbeit 
fällt, wie die meiſten andern den Frauen dort ausſchließlich zu. 
Corn iſt eben eins ihrer Hauptnahrungsmittel, das fie auf ver— 
ſchiedene Weiſe zuzubereiten verſtehen, und Cornbrod darf beim 
Frühſtück niemals fehlen, wenigſtens nicht auf der Goldküſte 
im Süden Weſt- Afrikas. In dem Teller daneben find wohl 
getrocknete Fiſche oder Schnecken, die ebenfalls zu einem Früh— 
ſtück gehören, wie auch die dabeiliegende Frucht uns zeigt, daß 
die Neger in Afrika eben ſo gern Melonen eſſen, wie die in 
Amerika. 
wir weiter auf dem Bilde ſehen, ſind ihrer Form nach unſeren 
Schüſſeln ähnlich; ſie werden aber aus den Wurzeln großer 


*) Das aber, wenigſtens theilweiſe, ſich zur Reben- und Obſtkultur | 


trefflich eignen möchte, Anm. d. Red. 


Die zwei in einander geſtellten Holzſchüſſeln, die 
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Bäume in allerlei Formen ausgeſchnitten und zum Waſchen 
und zu Wirthſchaftszwecken benutzt. In ihnen befindet ſich 
ein aus Thon gebrannter Kochtopf, wie ſolche Töpfe hauptſäch— 
lich auf den Schai- und Krobobergen (Goldküſte) ebenfalls von 
Frauen verfertigt werden. Der Topf iſt bis oben voll Korn— 
mehl, ja es iſt ſogar ein Haufen darauf. Der dahinter ſitzende 
Knabe mit den großen Augen und den zum Zeichen der Ver— 
wunderung an den Mund gelegten Fingern iſt erſtaunt über 
die Kunſtfertigkeit ſeines Spielkameraden und ſcheint ſehnſüch— 
tig auf die Mahlzeit zu warten, denn er hält ja ſchon den 
Löffel hoch, aber nicht um damit zu eſſen, ſondern die Suppe 
zu rühren und auszutheilen. Zum Eſſen gebraucht man näm— 
lich dort nicht Löffel, ſondern nimmt die Speiſen mit den Fin— 
gern heraus und führt ſie zum Munde, wobei die Schüſſel auf 
dem Boden ſteht, und die Speiſenden im Kreiſe um ſie herum— 
kauern. Guten Appetit! — Das Kind in der Mitte iſt wahr— 
ſcheinlich ein Mädchen, da nur Mädchen Perlenſchnüre um den 
Hals tragen und den Haarbüſchel auf dem Scheitel haben. Sie 
hält einen Büſchel Palmenblüthen, zur Abwehr gegen die in 
Afrika das ganze Jahr ſo zudringlichen Fliegen — vielleicht 
ſpielt ſie dabei auch noch „Mutter“ und leitet das ganze Spiel. 

Leider ſind die Spiele der heidniſchen Negerkinder nicht 


immer ſo unſchuldiger Art, wie hier auf dem Bilde — ach, 
man hört da oft recht wüſte Worte und ſieht böſe ſchandbare 
Dinge. Der HErr hat fich aber auch dieſer Negerkinder ange: 
nommen und ſendet ihnen Lehrer und Miſſionare, die ſie zum 
l. Heiland, der ſie mit ſeinem Blute erlöſet hat, führen. Auch 
über dieſe drei Negerkinder auf dem Bilde, wie über alle armen 
Heidenkinder gilt — uns zum Sporn und Eifer für das Werk 
der Miſſion, auch um der Kinder willen — des Heilands 
Mahnung und Bitte: Laſſet die Kindlein zu Mir kommen! 


Deutscher Missionsfreund. 


Stephan Schulz und der jüdiſche Hauslehrer. 

Der Judenmiſſionar Stephan Schulz, der in feuriger 
Liebe zum Heiland und zu Iſrael herumreiſte und den Iſraeli— 
ten das Evangelium verkündigte, ſah nicht viel Frucht ſeiner 
Arbeit; von Zeit zu Zeit durfte er aber doch auch zur Ermun— 
terung etwas ſehen. Einſt war er im Vorhofe der jüdiſchen 
Synagoge zu Hannover von mehr denn zwanzig Judenknaben 
umgeben, die ihn alle fragten, ob er ganz gewiß glaube, daß 
der Meſſias gekommen ſei. Er antwortete mit „Ja“, und er— 
zählte die Geſchichte von dem Meſſias nach dem Alten und 
Neuen Teſtament, ſoweit ſie es faſſen konnten. Da kam ein 
Bocher oder Hauslehrer, ſtieß ihn an die Bruſt und wollte die 
Kinder von ihm treiben, die aber doch blieben. Zu Schulz 
ſagte er: „Du verfluchter Ketzer! was machſt du mit meinen 
Kindern? Du verführſt mir meine Kinder. Du redeſt ja von 
dem „Thole“ (dem Gehängten, wie die Juden verhöhnend den 
Herrn Chriſtus nennen).“ Schulz rief ihm nun zu: „Alles 
hängt an dem Gehängten, und du mußt auch an Ihm hangen, 
wo nicht, ſo geheſt du zum Verderben.“ Er: „Was? ich an 
dem Thole hangen?“ Hiemit ſtrich er mit ſeiner Hand an die 
Gurgel, anzuzeigen, daß er ſich lieber die Gurgel abſchneiden 
wolle, als an den Gekreuzigten glauben. Dabei ſtampfte er mit 
den Füßen. Schulz rief nun: „Und du mußt an den Thole 
hangen, wo nicht, jo wirft du mit Füßen zertreten; dieſe Kin— 
der ſollen Zeugen ſein.“ Hiemit gingen die Beiden damals von 
einander. — Sechs Jahre ſpäter, als Schulz in Visbeck ſich 
aufhielt, kam ein Proſelyt, wie ein Candidat gekleidet, zu ihm 
und fragte ihn, ob er ihn noch kenne. „Nein,“ war die Ant- 
wort. Er: „Seid Ihr nicht vor ſechs Jahren in Hannover ge— 
weſen?“ Schulz: „Ja.“ „Habt Ihr da nicht, da Ihr in der 
Synagoge waret, einen Bocher angetroffen, der geſagt hat, er 
wolle ſich lieber den Hals abſchneiden laſſen, als ein Chriſt wer— 
den.“ Schulz: „Nun weiß ich, wer Ihr ſeid; ſeht Ihr, daß 
Ihr doch habt müſſen an dem Thole hangen.“ Er: „Ja, das 
iſt eben die Urſache, warum ich zu Euch komme; Ihr habt mir 


damals einen ſolchen Stachel im Gewiſſen zurückgelaſſen, daß 


ich zwei Jahre darnach zu einem Paſtor gehen mußte, welcher 
mich unterrichtet und getauft hat. Nun halte ich mich in Göt— 
tingen als Student auf und hoffe bald für den Gekreuzigten 
zeugen zu können. 1 Cor. 1, 18. 


Aus Bruſſa 


im alten Bithynien (Klein-Aſien) ſüdlich vom Marmara-Meer 
und in der Nähe des von den alten Griechen als Berg und 
Wohnung der Götter angeſehenen „hohen Olymp“ kommt uns 
über Länder und Meere Nachricht zu. Daſelbſt iſt, wie wohl 
ſchon Manchem bekannt, im Jahre 1875 eine Waiſen- und Er⸗ 
ziehungsanſtalt für den Orient durch Herrn G. Bagdaſarian, 
der noch jetzt Vorſteher derſelben iſt, gegründet. Dieſelbe wird 
in weitherziger, evangeliſcher Weiſe geleitet und iſt für 
ihren Unterhalt auf die Gaben der freiwilligen chriſtlichen Liebe 
angewieſen. Gegenwärtig iſt die Zahl der darin leiblich und 


geiſtlich verpflegten Kinder ſchon bis über hundert geſtiegen, da- 


von ſind 65 orthodoxe Armenier, 20 Proteſtanten, 7 Katholiken, 
2 Bulgaren, 2 Mohammedaner, Engländer, Juden, Deutſche, 
welche alle dort den Segen einer evangeliſchen Schule, 
in welcher das Evangelium von Jeſu Chriſto alltäglich die 


fürnehmſte Lection iſt, genießen. Etwa zwei Drittheile derſel— 
ben ſind Waiſen, meiſt dem tiefſten Elend entriſſen; die übri— 
gen theils Penſionäre, theils Tagesſchüler. — Auch die Lei— 
ſtungen in den anderen Unterrichtsgegenſtänden ſind ſo vortreff— 
lich, daß ſelbſt die Türkiſche Regierung dies anerkennen muß. 
Während nämlich dieſelbe einige andere proteſtantiſche Schulen 
im Lande ſchließen ließ, erhielt die Anſtalt in Bruſſa, die eben— 
falls von dem Präſidenten des Unterrichtsrathes und von einem 
Profeſſor, welche Beiden hohe Türkiſche Geiſtliche ſind, auf das 
Genauſte unterſucht und geprüft wurde, nicht nur keinen 
Tadel, vielmehr nur Lob und Ermuthigung, ſchriftlich und 
mündlich zugeſprochen. 

So darf man wohl ſagen, daß des Herrn Segen ſichtlich 
auf dieſer Anſtalt ruht; doch leidet ſie oft noch am Nöthigſten 
für die leiblichen Bedürfniſſe Mangel. Nur auf Gaben der 
Barmherzigkeit angewieſen, ohne irgend welche feſte Einnahme— 
quellen, ohne eine beſondere kirchliche Gemeinſchaft als Rückhalt 
— empfiehlt ſie ſich beſonders der freiwilligen evan⸗ 
geliſchen Liebe. Der dem Schreiber dieſes vorliegende 
Brief dankt den l. Gebern innerhalb unſrer Evang. Synode 
herzlich und hat von einer beſonderen Durchhülfe durch ihre 
Gaben zu rühmen: „Wie gütig iſt der Herr, daß Er uns nicht 


läßt verzweifeln, während wir im Vertrauen auf Ihn ſein Werk 


treiben. In größter Noth waren wir; Nichts, rein Nichts, 
war in der Kaſſe; außer den Arbeitern am Werke ſind über 100 
Kinder! Wenn die Stunden ſich gefunden tritt die Hülf mit 
Macht herein, und dein Grämen zu beſchämen wird es unver— 
ſehens ſein. Da kommt Ihr theurer Brief mit den Liebesgaben 
der theuren Kinder Gottes im fernen Amerika; über Weltmeere, 
Berge und Thäler ſehen wir Hände zu uns ausgeſtreckt, welche 
uns aus dem Meere der Verzweiflung herausziehen, wie einſt 
der Heiland Petrum.“ An dieſen Dank wird zugleich wieder 
die dringende und herzliche Bitte geknüpft, weiter zu helfen. 
Die Verhältniſſe ſind ſchwierig, die Gaben fließen ſpärlich, 
Bauſchulden ſind zu verzinſen und zu decken, Krankheiten machen 
ihre größeren Anſprüche geltend, die Kaſſe iſt wieder leer; — 
am Abend ſtehe ich oft — ſo heißt es weiter — vor den noth— 
wendigſten Forderungen des nächſten Tages rathlos da. Wie 
kann da oft nur die Bitte: Unſer täglich Brot gib uns heute! 
tröſten und aufrichten. 

Wozu da noch weiter bitten für eine Sache, die ſelbſt laut 
genug um Hülfe ſchreit? Auch für Bruſſa iſt noch immer 
P. R. Wobus da, welcher die Gaben fröhlicher Geber mit Dank 
entgegennimmt und ſie nach ihrem Beſtimmungsort übermittelt, 
wo ſeine Briefe ſtets Freudenbriefe ſind und immer ſein mögen. 


Miſſion durch Hausandacht. 
Der Miſſionar Moffat kam auf feinen Reifen durch Süd- 
Afrika eines Abends müde bei der Wohnung eines holländiſchen 
Coloniſten an und, bat um ein Nachtlager; denn dort gibt's 
feine Gaſthöfe. Er wurde freundlich aufgenommen und be— 
wirthet. Ehe er ſich aber zur Ruhe legte, machte er ſeinem 
Wirth den Vorſchlag, ob ſie nicht mit einander eine Abendandacht 
halten wollten. Dem Wirthe war das ganz recht. Eine große 
holländiſche Bibel wurde auf den Tiſch gelegt und ein Licht 
dazu geſtellt. Der Miſſionar ſetzte ſich vor die Bibel oben an, 
der Hausherr zu ſeiner Rechten, die Hausfrau zur Linken, wei— 
terhin die Söhne und Töchter. 


Deutscher Missionsfreund. 33 


Nun war Alles bereit und jeder wartete, daß der Miſ— 
fionar anfange. Aber dieſer ſchien noch auf etwas zu warten. 

Miſſionar Moffat wußte nämlich, daß ſein Wirth eine 
Anzahl Hottentotten im Dienſte hatte. Er wußte aber auch, 
daß die meiſten Holländer dieſe ſchwarzen Leute mehr wie 
das liebe Vieh anſahen, die keine unſterbliche Seele hätten. 
Da wollte Moffat gern auch dieſen Leuten etwas vom Herrn 
Jeſus ſagen. 

Als Moffat dieſen Wunſch zu erkennen gab, zogen ſich 
die Augenlider des Holländers zornig zuſammen, und er rief 
aus: „Was? Die Hottentotten? Dieſe Hunde ſollen herein— 
kommen?“ Da ſchlug Moffat betrübt die Bibel auf und las 
die Stelle Matth. 15, 27: „Ja, Herr, aber doch eſſen die Hünd— 
lein von den Broſamlein, die von ihrer Herren Tiſche fallen.“ 
Der Wirth blieb ſtill. — Moffat ſprach die Worte noch einmal 
und noch einmal. Da fuhr der Holländer plötzlich auf und 
ſchrie: „Halt inne, das kann ich nicht länger aushalten, ruft 
die H —“ er wollte ſagen „Hunde“ aber er konnte nicht — 
„Hottentotten.“ 

Es geſchah, und bald war der Saal mit ſchwarzen Knechten 
und Mägden angefüllt, die nun zum erſten Male von der Liebe 
Chriſti hören ſollten. Sie hörten lautlos ſtill der Predigt des 
Miſſionars zu — dergleichen hatten ſie noch nie gehört. 

Am andern Morgen zog Moffat fort, und erſt nach Jahren 
kam er wieder dahin. Da, als er wieder kam, ſah er eine Hot— 
tentottenfrau in der Nähe auf dem Felde. Sie richtete ſich auf 
und ſieht den Wanderer an, läßt die Hacke, mit der ſie arbeitet, 
fallen, läuft zu ihm, wirft ſich vor ihm nieder, umfaßt ſeine 


Knie und fängt an, laut zu weinen. Der Miſſionar wußte nicht, 


was das bedeutete. | 
Endlich ſagte die Frau, ob er nicht mehr an jene Abendan— 
dacht im Hauſe des Holländers ſich erinnere — ſie und ihr 
Mann ſeien damals auch dabei geweſen, und das Wort, das 
ſie damals gehört, ſei ihnen tief in's Herz gegangen, und von 


jenem Tag an hätten ſie den Herrn Jeſus geſucht, und Er habe 


ihnen ihre Sünden vergeben; und nun hätten ſie Ihn, ihren 
Heiland, ſo lieb, daß ſie jetzt die glücklichſten Leute auf der 
Welt wären. (Miſſionsbote.) 


Frances Havergal. 


Am 3. Juni 1879 ſtarb in England die bekannte Dichterin 
Frances Havergal, die durch Wort und Schrift, durch 
Arbeit und Gebet von klein auf mehr für die Heidenmiſſion 
und Gotteswerke gethan hat, als vielleicht manche, die von 
Amtswegen den Beruf zu ſolcher Wirkſamkeit haben. Gern 
wäre ſie ſelbſt nach Indien gegangen, wenn nur ihre Geſund— 
heit es geſtattet hätte. Etwa ein Jahr vor ihrem Ende kam ſie 
mit leuchtenden Augen zu ihrer Schweſter und ſagte: „Marie, 
dieſen Morgen iſt's mir ſo geworden, daß ich alle meine 
Schmuckſachen der Miſſionsgeſellſchaft geben ſoll. Schon vor 
langer Zeit ſchrieb ich einmal in einem geiſtlichen Lied: Gold 
und Silber nimm dahin; Dein iſt, was ich hab' und bin, — 
und ich habe auch wirklich jeden Schilling, den ich entbehren 


konnte, in den Dienſt des Herrn geſtellt; an meine Schmuckſachen 


habe ich aber noch nicht gedacht.“ Vergeblich machte die Schweſter 
allerlei Einwendungen. „Nein,“ erwiederte fie, „mein König 
braucht die Sachen, und Er ſoll ſie haben; es iſt köſtlich, ihm 


— — 


und ſchickte es dann ſauber verpackt an's Miſſionshaus. 


desgleichen! 3 


etwas geben zu können. Ich kann ja nicht ſelbſt nach Indien 
gehen, aber ich kann doch dazu helfen, daß Andere geſchickt wer— 
den.“ Dann ſuchte ſie ihre Goldketten, Ringe, Nadeln, ſilberne 
und goldene Bleiſtifthalter zuſammen, ließ alles friſch aufpugen - 
Jetzt 
iſt zu ihrem Gedächtniß eine Stiftung gemacht worden, aus 
welcher die weibliche Miſſion in Indien unterſtützt und das eine 
oder andere ihrer lieblichen und erwecklichen Büchlein in 
dortige Sprachen überſetzt wird. — Gehe hin, und thue 
(Ev. M. K.) 


Ein heidniſches Spital. 

Haſt du nicht einmal die Meinung gehabt, das Heidenthum 
habe gar kein Hoſpital für Kranke aufzuweiſen? Doch gibt's 
eines im Bombay, oder, wenn es nicht mehr exiſtirt, ſo hat's 
doch einmal da geſtanden. An 500,000 Mark (gegen 125,000) 
koſtete der Bau, und die jährliche Verpflegung etwa ein Zehntel 
dieſer Summe. Nun denkſt du wohl, das ſei doch ſehr edel 
von den Heiden, ein ſo koſtbares Spital zu gründen! Aber 
geh' nur hinein, du findeſt da keine Betten, keine Aerzte, keine 
barmherzigen Frauen; nein, alte Pferde, die man ander— 
wärts barmherzigerweiſe todtſticht, wenn ihr Leben ihnen zur 
Laſt wird, Ochſen, Hunde, Affen, Katzen ꝛc., kurz, lauter Thiere 
ſind darin, die mit großem Geldaufwand zu Tode gefüttert 
werden. : 

Aber vor den Thoren deſſelben Spitals liegen Greiſe und 
Kinder, Wittwen und Waiſen und gebrechliche Leute aller Art, 
und bitten um die Broſamen, welche etwa die Affen oder die 
Katzen nicht mögen. Doch wird ihnen ſelten etwas zugewor— 
fen. — Ein einziges Spital, dieſes in Bombay. Ja, 
und dazu iſt es das einzige, welches die indiſche Heidenwelt 
hervorgebracht. (Ev. S.) 


| Miſſionsfeſt⸗Bericht. 

Am Himmelfahrtstage feierten die zwei Gemeinden des Unterzeich— 
neten, nämlich: die Zions-Gemeinde in Benton Towuſhip, Jowa, und 
die Johannes-Gemeinde in Flint River Townſhip in der Kirche der er— 
ſteren ihr erſtes Miſſionsfeſt. Witterung: günſtig. Beſuch: 
erfreulich. Redner: D. Kurz aus Sigourney, F. Daries aus Bur— 
lington und der Unterzeichnete. Collekte: 846.50. 

L. Shümperlin, P. 


Allgemeine Miſſionsüherſicht. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. In ihrer am 16. April zu Bethlehem, Pa., gehal— 
tenen Verſammlung hat die Brüdergemeinde beſchloſſen, unter den Es— 
kimos in Alaska eine Miſſion zu gründen, und ſind zwei Brüder dahin 
abgeſandt, um das Land und die Leute kennen zu lernen. 

Die letztjährigen Einnahmen der ſüdlichen Presbyterianer-Kirche für 
äußere Miſſion belaufen ſich auf $70,107, faſt 86000 mehr als letztes 
Jahr. Beinahe 87000 wurden durch die Sonntagsſchulkinder aufge— 
bracht und 812,500 von den Frauenvereinen. 

Die Feuerländer ſtanden einmal in dem traurigen Rufe, auf der 
niedrigſten Culturſtufe zu ſtehen. Nun iſt auch ihnen das Evangelium 
gepredigt worden und die Folge iſt, daß man da auch jetzt wohl organi— 
ſirte Gemeinden treffen kann; Gemeinden, die ihre Kirchen und Schulen, 
Sonntags- und Wochengottesdienſte haben. (Römer 1, 16.) 

Europa. Die Synode der evangeliſch-reformirten Kirche des 
Kantons Bern hat in einem Rundſchreiben den Pfarrern und Gemeinden 
des Kantons die Sache der Heidenmiſſion warm an's Herz gelegt und 
für den 3. Adventsſonntag eine Collekte für die Heidenmiſſion beſtimmt. 


— 
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Herr F. E. Wigram, einer der Sekretäre der engliſch-kirchlichen 
Miſſions⸗Geſellſchaft, hat aus eigener Taſche 200,000 Mark beigeſteuert 
zu den Koſten der Verlegung der Miſſionskinderanſtalt von Highbury 
auf's Land. Deutlicher hätte er der Liebe zu den unter ſeiner Leitung 
ſtehenden Miſſionaren wohl kaum Ausdruck geben können. 


Asien. Indien. Miſſionar Williams in Kirſchnagar, Bengalen, 
traf auf einer Predigtreiſe im März v. J. einen jungen Mann, der ihm 
ſagte: „Mein Vater betet auch Jeſum Chriſtum an und predigt gegen 
die Kaſte.“ Nun ſuchte er dieſen Mann auf, der in einer Gegend lebte, 
wo vielleicht noch nie das Evangelium gepredigt iſt, und wo kein einziger 
Chriſt wohnt. 
Fluß hinabfahrend, ihm 13 Traktate gegeben und von da an hatte er 
dem Götzendienſt entſagt, die Kaſte aufgegeben und faſt wie ein Chriſt 
gelebt. Leider will er von der Taufe und vom Anſchluß an eine Gemeinde 
nichts wiſſen. Nachdem er ſo viele Jahre lang in ſeinem Glauben allein 
dageſtanden hat, will er nun auch bis an's Ende allein bleiben. 


Der ehrw. D. Jones von Agra, Indien, ſagte in einer Anſprache, 
die er neulich in London hielt: 
dieſer Zeit über Indien. Die Männer verlangen, daß ihre Weiber un— 
terrichtet werden. Die Ausſtellung in Caleutta wurde von einer großen 
Anzahl Frauen beſucht, und es wurde bemerkt, daß etliche beim Anblick 
eines Bildes der Kreuzigung in Thränen ausbrachen.“ 


Aus Sialkot in Pandſchab berichtet der amerikaniſch-unirt-presby⸗ 
terianiſche Miſſionar Lyttle von 99 Neugetauften. Am 29. November 
wurden vier getauft; am 3. und 4. Dezember taufte der eingeborne Pre— 
diger in einem benachbarten Dorf 48 Perſonen, darunter 37 Erwachſene, 
am Sonntag darauf taufte der Miſſionar eine ganze Familie: einen al— 
ten ehrwürdigen Mann mit weißem Haar, deſſen Frau, ihre drei Söhne 
ſammt deren Frauen und Kindern, zuſammen 15 Perſonen. Es war, 
wie wenn „Noah, ſein Weib, ſeine Söhne und ſeiner Söhne Weiber“ in 
die Arche eingingen. Dieſe Taufe fand in einem offenen Hofe vor 1000 
geſpannt zuſchauenden Hindus und Muhammedanern ſtatt, die ſich nun 
alle überzeugen konnten, daß man die Uebertretenden nicht, wie das Ge— 
rede geht, dadurch zu Chriſten macht, daß man ihnen Schweine- oder 
Rindfleiſch zu eſſen gibt. Am gleichen Sonntag taufte Br. Thakur in 
einem Dorfe 13 Perſonen: ſechs Erwachſene und ſieben Kinder. 


Japan. Miſſionar Gulick berichtet, daß er auf ſeiner Reiſe im letz— 
ten November in Niigata buddhiſtiſche Prieſter getroffen habe, die ihm 
geſagt hätten: „Wenn die jetzt noch lebenden Großmütter und Großväter 
weggeſtorben ſind, dann wird das Chriſtenthum die herrſchende Religion 
geworden jein!4 

Der Baptiſt Prate berichtet von einem alten Heiden im Norden des 
Landes, deſſen Sohn gläubig geworden war und der zu einem buddhiſti— 
ſchen Prieſter ging, um ſich von ihm Waffen gegen die neue Religion in 
die Hand geben zu laſſen. „Es läßt ſich nichts gegen das Chriſtenthum 
ſagen,“ antwortete ihm der Prieſter, „es iſt gerade ſo gut als der Bud— 
dhismus, und wenn beide Religionen nur recht geglaubt und befolgt 
würden, ſo wäre es ein Glück für Japan!“ 

Am 12. Dezember ſtieg Biſchof Poole in Jokohama an's Land, von 
den dortigen Engländern, Miſſionaren und eingebornen Chriſten herzlich 
willkommen geheißen. Es überraſchte ihn nicht wenig, von allen Seiten 
zu hören, daß es mit der Herrſchaft des Buddhismus in Japan ſchnell 
dem Ende zugehe, daß die Regierung mit Beſorgniß wahrnehme, wie ſehr 
die Irreligioſität im Lande zunehme, ja daß ſie — ein öffentliches Ge— 
heimniß — froh wäre, wenn das Chriſtenthum die een een wer⸗ 
den würde. — 


Afrika. Die troſtloſen Zuſtände im Sudan rufen der Chriſten— 
heit ein lautes: „Komm herüber und hilf uns!“ zu. Am 19. Februar 
war in allen Straßen Londons ein Telegramm angeſchlagen, das der 
„Daily Telegraph“ aus Chartum erhalten hatte und das alſo lautete: 
General Gordon bittet um die Fürbitte des engliſchen 
Volkes für die Bewohner des Sudan. Am 23. Februar hat 
der Biſchof von Lincoln ein ſehr theilnehmendes Schreiben an Gordon 
gerichtet, worin er ſeine Proklamation in Betreff der Sklaverei billigt 
und ihn dringend bittet, Alles was in ſeiner Macht ſtehe, zu thun, damit 
im Sudan die chriſtliche Miſſion befördert werde. „Wenn der Sfklaven— 
handel aufhören ſoll, fo muß Afrika chriſtigniſirt werden.“ — Ein katho⸗ 


I N En 


Vor 25 Jahren hatte ein Miſſionar, den Dſchellinghi- 


„Eine große Umwälzung erſtreckt ſich in 


dch. P. K Feldmann von einer Freundin $L; 
% ’ 
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liſcher Miſſionar, der früher in Chartum war, ſchreibt an's „Ausland“: 
„Deutſchland ſollte noch viel regeren Antheil an der Civiliſirung und 
Chriſtianiſirung Afrikas nehmen. Es ſollten ſich Geſellſchaften und 
Comites zu dieſem Zweck bilden. Nicht einige wenige Miſſionare, die 
ſich heldenmüthig opfern, ſollten nach Afrika gehen, ſondern große Miſ— 
ſionskörperſchaften, von den Regierungen unterſtützt, find nöthig, wenn 
das Miſſions werk erfolgreich ſein ſoll. (2) Afrika iſt nicht Amerika, nicht 
Aſien; Afrika iſt die Perſonifikation der Lethargie; wo ſonſt zehn Hebel 
genügen, ſind hier hundert nöthig, um den Koloß nur um eine Stufe 
zu heben.“ — 
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Quittungen 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. L Bach von J Peterſen 92; dh. P. P 
Förſter von Cuba $2, X. 65e, V. 35e; dh. P. C R Beyer, Epiph.-Koll. FG; dch. P. Th 
Horn von J Barthel und Frau Frd. Winterbauer je 50e, Frau Hulda Teſch 25e, ihm 
ſelbſt 51; dch. P. Welſch, Miſſ.⸗Geld $5; dch. P. V Kern von Frau Marthy 30e, Frau 
Sommer 50e; dch. P. J Silbermann, Miſſ.⸗-Feſtkoll. 548; dh. P. GüHirtz von Frau 
Stolz 50e; Anna Eilts 50e; dh. P. F W Adomeit aus einer Miſſ.-St. §3.90; dch. P. 
J C Neſtel, Zionsgem bei Indianapolis 58.52; dch. P. C Roth aus dem Miſſ.-Neger 
der Sonnt.-Sch. $3, von Miſſ.⸗Feſtkoll. und Kaſſe §20; dch. P. J Neumann, % der 
Koll. aus Miſſ.⸗St. $12, von Frau Ballſang Fl; dch. P. R L Henschel, Pfingſtkoll. $2; 
dh. P. C Bofinger, Miſſ.-Gottes dienſt 57.06; P. J F Schlundt ſelbſt §2; dh. P. W 
Schlinkmann aus Miſſ.⸗St. 853.06; H Sundermann 50e; dh. P. C L Schild von der 
St. Pauls Sonnt.⸗Schule 339, C Hummers Fl; dch. P. H Buchmüller, Theil der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 550; dch. P. C Kurz vom Miſſ.⸗Feſt der Paulsgem. in Elgin und Nach— 
bargem. 520.50; dh. P. N Severing aus der Sparkaſſe von Frl. R. und S. $2; dch. 
P. W Bieſemeier, Miſſ.⸗Feſtkoll. 525; dh. P. G Koch aus einer Miſſ.⸗St. 736; dch. 
P. M Mehl vom Frauenverein 510, L. H. 52.50; dch. P. GD Wobus v. Frau Kräu— 
ter 90e, einer Miſſ.-Freundin §2; db. P. JG Hoch von Ungen. FI, W Miller Flo; 
dch. P. J Hausmann aus Miſſ.⸗St. $10, A Eichmeier $5; dch. P. GſHirtz von J Guth 
§5, Monroe Kinderlehre 52.50; P. Ph. Schäfer 5; P. K Zimmermann $20; dch. P. 
H Eppens, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. $20; dh. P. P Scheliha aus der Miſſ.⸗ 
Kaſſe 525, W Struckmann $5; dh. P. Th. W Jungk, Koll. bei der Conferenz in der 
Paulsgem., Wendelsville 515.14, von den Confirmanden $2.42. Zuſammen $410.78. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von B Preuß §2; H Kindermann Flo; 
dch. P. G Hirk v. M zum Brunnen $20, 
M Marty Fl; von X, Poſtſtempel Weſtfield §8; dh. P. C Roth v. Miſſ.-Feſtkoll. und 
Kaffe §8; dch. P. J Neumann v. Frau AM Schneider Fl; dch. P. H König von der 
Jakobigem. §4; dh. P. EL Schild v. CHummers Fl; dh. P. H Buchmüller, Theil 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. 820; dch. P. W Bieſemeier, Miſſ.-Feſtkoll. $15; dch. P. J Stilli v. 
Ph. Lehnhardt §1; dch. P. C Rüegg v. Chr. Hölz fen. 85. Zuſammen $97. 

Berichtigung. In No. 3 ſteht: durch P. H. Stäbler §7; das muß heißen: 
von F. Jürgen Saß $7. 


Bei L. v. Rague, P., Quincy, Ills., zur Tilgung des Defizits: von Gottl. 


Arning, Wilh. Arning, Joh. F Huſemann, Karl Schmidt, W Eufcher, Mutter Breer, 


Frau F Kleemann, A Stille, Aug. Brünger und Frau Wollbrink je $l, N. N. 350, P. 
Lieſe u. G Röber je $5, P. Fr. Werning §15, A. P. 520, G Arining 50e, Alb. New- 
mann 10e. Zuſammen 5105.60. a 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. C Roth v. der Miſſ.⸗Feſtkoll. und 
Kaffe §8; dh. P. J Neumann, % der Koll. aus Miſſ.⸗St. $12, aus dem Neger des 
Pfarrhauſes Fl; dch. P. S Weber v. der Sonnt.-Schule der Immanuelsgem. 92.25; 
dh. P. G Hirk v. J Guth $2, Monroe Kinderlehre 92.50; dh. P. H Eppens, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Joh.-Gem. 20. Zuſammen 947.75. 

Miſſion in Spanien. Durch P. C Roth v. der Miſſ.⸗Feſtkoll. und Kaffe §10; 
v. P. K Zimmermann $5; dch. P. H Eppens, Miſſ.-Feſtkoll. der Joh.-Gem. $16.60. 
Zuſammen $31.60. 

Kolhs⸗Miſſion. Beim Agenten P. Alb. Thiele in St. Louis, Mo., vom 
18. März bis 20. Juni: von N. N. §1; N. N., jeden Tag 5 Cts. (1. Vierteljahr) §4.10; 
Wittwe D. S. und Kinder 51.25. Zuſammen §6.35. 


Tür das Miſſions⸗Blatt haben bezahlt: 

Die Paſtoren: W Koch §1, F A Umbeck 83.30 u. für G Brehmeier 55.75, V Kern 
528.98, J Roſenthal $2, F Weygold 97.50, C F Off §1.50, V Ziemer $5.72, F W Ado⸗ 
meit 510, Th. Tanner §10, C Burghardt 54, S Weber $3.52, J F Schlundt 95.10, W 
Schlinkmann 54.40, C L Schild 512.50, H Buchmüller $1.10, G Dörnenburg $10, J C 
Sa $11.25, Ph. Schäfer 54.40, E Berger §8.80, A Schröder $5.72; die Herren: 

SW Lohrer 83 Jae. Schuler 1 Ex. nach Otſchld. 35e. 

Je 25 Cents. Die Paſtoren: Val. Kern für Frl. Gerber unnd Frau Sigel, 
H Drees für H Krämer, J Schwarz für F Viteuſe, C F Off für H Peters, Inſp. Hä— 
berle, G Becker, L Kohlmann. Zuſammen $151.89. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. a 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaetion betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ.w. 
ſind zu richten an Rev. Albert B. P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. ane Mo. 


7 Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, fondern das ewige Leben 
haben. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- Amerika. 


Jahrgang 1 


Miſſion und Bildung. 
Zu den vielen Lügen in der Welt gehört auch der Aus— 
ſpruch: Die Kirche ſei gegen die rechte wahre Bildung. Kann 
es wohl eine größere Unwahrheit geben?! Die Kirche Gottes 


iſt nicht gegen Wiſſen, Erziehung 5 


und Bildung, vielmehr iſt ſie von 
ganzem Herzen dafür. Noch mehr 
und noch beſſeres kann hier zu s 
ihren Gunſten geſagt werden: ſie 
bringt dieſe Bildung, ſie arbeitet 
mit aller Macht daran, daß wahre 
Bildung komme. Dieſe Behaup⸗ 
tung kann für den, welcher ſehen 
und hören will, mit tauſend Bei- 
ſpielen nachgewieſen werden. An 
dieſer Stelle wollen wir nur dar— 
an erinnern, wie ſich eine Tochter 
derſelben, die Miſſion, der Bil⸗ 
dung unter den Heiden befleißigt. 
Was will die Miſſion? Sie 
will nichts Anders, als den Men—⸗ 
ſchen zum Menſchen machen. Das === 
heißt aber nichts Anders, als ihn = 
im vollen Sinne des Worts bil— 
den. Welch herrliche Erfolge hat 


St. Louis, Mo., Auguſt 1884. 


—— 


Nummer 8. 


Dinge, für das junge, heranwachſende weibliche Geſchlecht in 


Indien bezeichnet aber ſolches Thun einen rieſigen Fortſchritt. 
Vor mir liegt ein Buch, das handelt ausſchließlich von den Zu— 
ſtänden und Lebensverhältniſſen der Heiden in Indien. Welch 
ein Jammer und welch ein Elend tritt einem in dieſen auf 
| eignen Anſchauungen beruhenden 
Schilderungen entgegen! In Be: 
zug auf das weibliche Geſchlecht 
wird geſagt: „Es ſeufzt unter ei— 
nem namenloſen Druck, der ſich 
auch darin zeigt, daß häufig Kin— 
der weiblichen Geſchlechts nach der 
Geburt getödtet werden. Kleine 
SS Mädchen lernen in Indien nie 
Etwas. Man hält das für ſie 
Das weibliche 
Si Geſchlecht darf die Vedas weder 

ö DIE hören noch leſen. Man weiß kaum 
IN A einen Fall, daß eine Frau von 
Stand leſen und ſchreiben kann; 


N ganz überflüſſig. 
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/ 98 es finden nur ſeltene Ausnahmen 
u ſtatt. Die Hindus können es gar 
nicht begreifen, wozu das Leſen 
und Schreiben einer Frau nützen 
könne ꝛc.“ Dem entſprechend tft 
denn auch die geſellſchaftliche Stel— 
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IQ 


fie — die Miſſion — in allen Tung der Frau. Ueberall iſt fie die 
Theilen der Welt aufzuweiſen! u A e Verachtete. Keine Frau Spricht 


Dieſe Errungenſchaften haben auch ausgesprochene Widerſacher 


anerkennen müſſen. 

Ganz beſonders viel thut die Miſſion hinſichtlich Erzie— 
hung und Bildung an dem weiblichen Geſchlecht. Unſer Bild 
zeigt dir drei Hindu-Mädchen, welche mit geiſtigen Dingen be— 
ſchäftigt ſind. Die Eine macht die Vorleſerin und die Andern 
hören zu. Für uns ſind das allerdings ſelbſtverſtändliche 


den Namen ihres Mannes aus; ſie ſagt einfach: Hamara 
admi, d. i. „Mein Mann“. Die Hindu-Frau iſt niemals frei 
und muß ſich viel Härte gefallen laſſen. Die heiligen Bücher 
der Hindus ſagen, daß ein Weib nur drei Dinge zu wiſſen 
nöthig habe: Das Haus zu fegen, zu kochen und ſich zu 
ſchmücken, um ihrem Manne zu gefallen. Wenn der Mann 
ſtirbt, ſo wird die arme Wittwe häufig von ihren Verwandten 
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hinausgeſtoßen, und es bleibt ihr meiſt nur ein Weg übrig, 
um ihr Daſein zu friſten, und das iſt das Leben in Sünde und 
Schande, weil ſie nichts gelernt hat und nicht weiß, wie ſie 
ſonſt auf andere Weiſe ihren Unterhalt beſchaffen ſoll. 

Nach und nach iſt es aber an vielen Stellen für das weib— 
liche Geſchlecht in Indien beſſer geworden. Wie ſich die eng— 
liſche Regierung auſ dem Gebiete der Schulen der Verachteten 
annimmt, ſo arbeitet auch die Miſſion mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln dahin, daß dem weiblichen Geſchlechte ge— 
holfen werde. Es ſoll nicht nur dem ſchnöden Götzendienſt 
entriſſen werden, ſondern auch Theil haben an der Bildung, an 
der Freiheit, an dem menſchenwürdigen Daſein, welche Güter 
allein das Evangelium bringt und allein auch nur bringen kann. 
Miſſion und Bildung find auf's Innigſte mit einander verbun— 
den; niemals iſt das Eine ohne das Andere. Alſo wo Miſſion 
iſt, da iſt auch Bildung, und wo wirkliche Bildung iſt, da iſt 
auch Miſſion. Nur gebildete Menſchen treiben Miſſion; nur 
Ungebildete können gegen fie ſein. Nun, jo wollen wir Alle 
zu den Gebildeten gehören und die Miſſion lieben und treiben. 

W. B. 


Jahresbericht der Herwaltungs - Behörde unferer 
Miſſion in Oftindien. 

Geliebte Brüder! 
Gut.“ In dies alte Loblied des königlichen Sängers auf die 
Güte und Treue unſers Gottes mögen auch wir mit Freuden 
einſtimmen beim Rückblicke auf all das Gute, das wir im 
verfloſſenen Jahre, daheim und draußen, erfahren haben. Ja, 
Gutes und Barmherzigkeit iſt uns gefolgt auch in dieſem Jahre, 
ſo daß wir alle Urſache haben, uns des Herrn und Seiner 
Güte zu rühmen und zu freuen. Zunächſt war es gnädige Ver— 
ſchonung vor den in der Miſſion jo oft vorkommenden Ber: 
luſten an Geſundheit und Leben, deren wir uns erfreuen durf— 
ten. Unſere Miſſionare ſtehen beide noch auf ihren Poſten 
und mit ihnen die Gruppe der eingeborenen Gehülfen, mit 
welchen fie das Jahr antraten. „Ich habe,“ ſchreibt Miſſio— 
nar Lohr, „regelmäßig an Sonn- und Feſttagen zweimal ge— 
predigt hier und in Ganeſhpur. Nur an einem Sonntage bin 
ich durch Krankheit verhindert worden.“ Daſſelbe gilt auch 
von Miſſionar Stoll. Und wie die Häupter verſchont geblie— 
ben ſind, ſo auch ihre Familien. Nicht ein Glied derſelben 
iſt abgerufen worden oder auch nur erheblich krank geweſen. 
Alle haben, einzeln und gemeinſchaftlich, ſich dem Werke im 
Glauben und der Arbeit in der Liebe ungehindert widmen 
können. Und der Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Zwar der 
äußere Zuwachs iſt in dieſem Jahre verhältnißmäßig ſchwach 
geweſen. Während wir in unſerem letztjährigen Berichte 37 
Getaufte aus den Heiden angeben konnten, können wir dies— 
mal nur ſechs Erwachſene und zwei Kinder. In Betreff dieſer 
kleinen Zahl iſt aber nicht außer Acht zu laſſen, daß ſie der 
einflußreichen Klaſſe der Bevölkerung angehören und durch 
ihren Uebertritt zum Chriſtenthum der Weg für Solche gebahnt 
worden iſt, die bisher ſich an der Thatſache ſtießen, daß es nur 
arme Leute ſeien, die uns zufallen. Gerade dieſer Umſtand 
iſt für die Miſſion von großer Bedeutung, da in Folge der 
Unterſtützung der zur Taufe ſich meldenden armen Heiden die 
Stationskaſſe öfters ſo in Anſpruch genommen und geſchwächt 
wurde, daß Mangel und Noth bei der Miſſionsfamilie ein⸗ 


„Du kröneſt das Jahr mit deinem 
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trat. Solches wird weniger zu befürchten ſein, wenn einmal 
die Begüterten anfangen, in's Reich einzudringen und der 
Gemeinde beitreten. Außer dieſen 8 aus den Heiden ſind noch 
15 in der Gemeinde Geborene getauft worden. Im Ganzen 
alſo 23 auf der Station Bisrampur. Immerhin ein ſchöner 
Zuwachs, wenn man bedenkt, daß vor 16 Jahren an der Stätte 
nur großes Heidenthum herrſchte. Zudem ſchreibt Miſſionar 
Lohr: „Die Zahl der Fragenden iſt ſehr bedeutend. Der reli— 
giöſe Zuſtand der Gemeinde iſt ein erfreulicher. Die Gnaden— 
mittel werden von den Gliedern fleißig benützt, die Gottes— 
dienſte fleißig beſucht, der Wandel im Allgemeinen ohne An— 
ſtoß und Aergerniß geführt. Nur in einem Falle mußte kirch— 
liche und polizeiliche Disciplin ausgeübt werden.“ 

Schulen hat die Miſſion gegenwärtig 4, größtentheils aus 
Chriſtenkindern beſtehend. Br. Lohr berichtet nur von einigen 
heidniſchen Knaben, die aus einem benachbarten Dorfe kom— 
men, und Eltern angehören, die dem Chriſtenthum nahe ſtehen. 
Zu ſchließen iſt, daß dieſe Schulen ſich in einem gedeihlichen 
Zuſtande befinden, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſie auf 
Grund der geleiſteten Forderung die von der Regierung be— 
willigte Unterſtützung beziehen. Wer vermag den Segen zu be— 
rechnen, der für die Zukunft durch dieſe treuen Arbeiter an den 
Kindern geſtiftet wird, denn ſie werden es ſein, die mit der Zeit 
als Lehrer, Katechiſten und Prediger eine Macht im Volke bilden. 

Der Dienſt unſeres Seniors an den Kranken iſt auch in 
dieſem Jahre ein großer und ſegensreicher geweſen. Von nah 
und fern ſind ſie gekommen, um bei ihm ärztliche Hülfe zu 
ſuchen und zu finden. Ihre Zahl beläuft ſich auf 4000. Auch 
wurde von ihm der Bau des von der Regierung projektirten 
Hoſpitals geleitet. Auch dieſes kann unſerm Werke nur zur För— 
derung gereichen, da die Leitung auch ferner unſerem Miſſionar 
übertragen ſein wird. | 

Die Oekonomie hat ſich in dieſem Jahre weniger nutz- und 
fruchtbringend erwieſen. Die Grasernte iſt faſt gänzlich miß— 
rathen, ſo daß der Erlös des verkauften Graſes kaum die Aus— 
lagen für's Schneiden und Binden gedeckt hat. Hoffentlich wird 
die bevorſtehende Ernte den eingetretenen Mangel erſtatten. 

In Raipur iſt fleißig gearbeitet worden. Miſſionar Stoll 


und ſeine Gehülfen haben ſich die Heidenpredigt auf dem Gol 


Bazar und in den umliegenden Dörfern recht angelegen ſein 
laſſen. Daneben haben ſie fleißig Schule gehalten, Bibeln und 
religiöſe Schriften verbreitet, oft und eingehend mit Heiden 
und Muhamedanern über Religion und Chriſtenthum ge— 
ſprochen und auch Einen durch die Taufe der chriſtlichen Kirche 
einverleibt. Außerdem haben ſie im Laufe des Jahres die Er— 
richtung eines Gebäudes ernſtlich in Angriff genommen, welches 
ſowohl für Schul- als auch für Gemeindezwecke benutzt werden 
ſoll. Zur Ausführung dieſes Unternehmens bedarf's freilich 
noch der liberalen Unterſtützung ſeitens der Miſſionsgemeinde 
und möchten wir ernſtlich darauf aufmerkſam machen. 

Im Ganzen hat das Werk draußen einen gedeihlichen 
Fortgang gehabt. Die Herr hat dieſes, wie alle andern Jahre, 
unſere Miſſionsarbeit mit ſeinem Gut gekrönt. Zum Beweis 
diene noch, was unſer Senior-Miſſionar mit gerührtem Herzen 
in ſeinem letzten Jahresbericht darüber ſagt: „Es war heute 
vor 16 Jahren, als ich den Platz, auf dem Bisrampur ſteht, zu 
lichten begann, und den Platz für das künftige Wohnhaus ab— 
ſteckte. Niemand wagte durch die Wildniß, wie ich ſie vorfand, 
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allein zu gehen und vier Wächter, die ich hier anftellte, liefen 
des Nachts davon. Heute, nach 16 Jahren, iſt dieſe Stätte 
zu einem Garten geworden, deſſen Jeder, der ihn ſieht, ſich 
freut. Heiden, die mißtrauiſch, feindſelig waren und damals 
meine Handlungen bewachend mich umgaben, ſind heute Chri— 
ſten, die mich als Wohlthäter und Vater lieben, mit Vertrauen 
mir entgegenkommen; oder Heiden, die die Ueberzeugung ha— 
ben, daß ich nicht das Ihre, ſondern ſie ſelbſt ſuche. Welche 
Veränderung in Laufe dieſer wenigen Jahre! Wie wird's nach 
16 Jahren ſein? 
worden ſein! Der Herr hat Großes an uns gethan! das iſt 
das im Herzen gefühlte und mit dem Munde ausgeſprochene 
Bekenntniß am Schluß des Jahres. Doch wir haben es ja zu— 
nächſt mit einem Jahresbericht zu thun und es frägt ſich, ob 
wir auch mit Bezug auf die Reſultate des letzten Jahres ſagen 
können: „Der Herr hat Großes an uns gethan.“ „Ich ant⸗ 
worte freudig darauf Ja.“ Und wir, geliebte Brüder, können 
nicht anders als freudig mit einſtimmen in dieſes Ja unſers al— 
ten und bewährten Seniors. Wir rühmen, daß der Herr uns 
hilft und in ſeinem Namen werfen wir auch ferner unſer Panier 
auf. Denn Alles bürgt, was uns geſcheh'n, Für unſer künfti— 
ges Wohlergeh'n. Aber wie ſtimmt das, möchtet ihr fragen, 
mit dem, was ſeit Monaten ſchon im Werke iſt, und in dieſen 
Tagen zum Abſchluß gebracht werden ſoll, die Uebertragung 
unſrer Miſſion an einen kirchlichen Körper? Wir antworten: 
Unſer Werk kann und wird's deßwegen doch bleiben. Schwer— 
lich werden wir von dieſem Werke laſſen können, auch wenn die 
Leitung andern Händen anvertraut wird. Wofür man ſo viel 
gethan und geopfert hat, deſſen wird man nicht leicht vergeſſen 
können. Den Brüdern iſt bekannt, wie dieſe Angelegenheit die 
letztjährige General-Verſammlung beſchäftigte und ſchließlich 
der Verwaltungs-Behörde zur weiteren Berathung und Erwä— 
gung zurückgegeben wurde. Dieſe hat es ſich ernſtlich angelegen 
ſein laſſen, die wichtige Frage zu entſcheiden, ob es im Intereſſe 
unſrer Miſſion liege oder nicht, dieſelbe einem Kirchenkörper zu 
übergeben. In der Sitzung vom 10. Juli 1883 wurde ſodann 
nach eingehender Beſprechung und reiflicher Ueberlegung be— 
ſchloſſen: Die Verwaltungs-Behörde iſt der Ueberzeugung, daß 
es im Intereſſe unſrer Miſſion in Indien iſt, wenn dieſelbe 
einem kirchlichen Körper übertragen wird und zwar unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen der Deutſchen Evangeliſchen Synode von 
Nord⸗Amerika. Zu dem Zwecke ſollen aus der Zahl der Mit— 
glieder der Verwaltungs-Behörde zwei Delegaten an die Ge— 
neral = Synode genannten Kirchenkörpers geſandt werden, ihn 
zu fragen, ob er geneigt ſei, unſere Miſſion zu übernehmen, 
in welcher Weiſe und unter welchen Bedingungen. Dieſes 
iſt geſchehen und das Ergebniß bereits im „Miſſions-Freund“ 
veröffentlicht worden. Alle Vorbereitungen zur Uebergabe und 
Uebernahme ſind getroffen. Die Vertreter genannter Kirche 
ſind in unſrer Mitte und ſtehen laut des Beſchluſſes ſeitens 
der Geſellſchaft gegenwärtig, durch welche alle bisherigen Unter— 
handlungen beiderſeits beſtätigt werden ſollen. Ihre Committee 


erlaubt ſich daher nur noch folgende Bedingungen zu empfehlen, 


unter welchen fie glaubt, daß die Uebergabe geſchehen ſollte.“) 
Achtungsvollſt vorgelegt f 
Die Verwaltungs⸗Behörde. 


*) Dieſe Bedingungen und die unter ihnen erfolgte Uebergabe der 
Miſſion iſt in No. 7 dieſes Blattes mitgetheilt worden. 


Aus den Hunderten werden Tauſende ges 


Erfahrungen auf einer Miſſionsreiſe. 
(Schluß.) 

Von hier aus wendeten wir uns in's Nizam-Gebiet. Bei 
großer Hitze kamen wir in Kampli, Mittags 11 Uhr, an. So— 
gleich kam das halbe Dorf zuſammen. Zwei Tage blieben wir 
und hatten faſt immer nach der Wahrheit verlangende Zuhörer 
um uns. Mehrere kennen Gottes Wort, und gehen damit um, 
Chriſten zu werden. Sie wollen in Zukunft den Sonntag 
feiern, jedenfalls zuſammenkommen, zu leſen und zu beten aus 
von uns ihnen dargereichten Büchern. Unſer nächſter Ort war 
Uppin Bettigeri. Wir konnten nur einen Tag bleiben, aber 
den ganzen Tag war der Tempel voll von Leuten. Einer hatte 
immer Bücher zu verkaufen. Auf einen angeſehenen Muhame: 
daner machten hauptſächlich die Weiſſagungen auf Jeſum Ein⸗ 
druck. Er hielt Jeſum für einen Propheten; als ihm aber vor— 
geleſen und erklärt wurde, was die Propheten von Jeſu ſagten 
(Micha 5; Jeſ. 53), da glaubte auch er, daß Jeſus mehr iſt 
als ein Prophet. Auf ſeine Aufforderung hin kaufte ein andrer 
Muhamedaner die Propheten. 

Endlich erreichten wir das erſehnte Reiſeziel — Katrike. 
Sofort ſtrömte Alt und Jung herbei und man begrüßte uns 
wie alte Bekannte. In einem noch nicht bewohnten neuen 
Hauſe fanden wir Schutz gegen die Sonnenhitze und Quartier 
für unſern Aufenthalt. Unſer Beſuch war ſo erwünſcht, daß 
ſich allgemeine Freude darüber kund gab. Dem entſprechend 
waren wir auch immer von Leuten umlagert. Freilich fand ſich 
neben chriſtlicher Erkenntniß auch noch viel heidniſche Thorheit. 
Mit einem beſchränkten Manne mußten wir lange reden, bis es 
ihm klar wurde, daß es eine Thorheit und Sünde ſei, den 
Mahlſtein als Gott (Gauramma) anzubeten, weil er das Mehl 
mahle. Einer that ſich durch ſeine Freundlichkeit und Empfäng⸗ 
lichkeit hervor. Abends kam er dann noch einmal und ſagte: 
Gott iſt Lüge, Chriſtus iſt Lüge, nur ihr ſeid wahr, ihr ſeid 
mir Gott. Wie ſchnell enttäuſchte uns dieſer Mann! 

Am Tage unſerer Ankunft war gerade Wochenmarkt. Da— 
her gingen wir bei Zeiten aus und fingen an zu predigen. Zu— 
erſt ſtanden nur zwei Knaben vor uns und betrachteten unfere - 
Bücher; aber ſchon nach fünf Minuten hatte ſich ein dichter 
Kreis von Zuhörern gebildet. Große Aufmerkſamkeit! Aber 
ſiehe da, plötzlich ſchritt einer von ferne auf unſern Zuhörer— 
kreis zu und befahl gebieteriſch, ihn durchzulaſſen, was ſogleich 
geſchieht. Ohne Weiteres unterbrach er meinen Gehülfen, 
während ich neben ihm auf einem Stein ſaß: „Was ſchwatzeſt 
du da? Wie kannſt du dieſen Leuten da ſo etwas ſagen.“ Ich 
erhob mich, faßte ihn an der Hand und ſagte freundlich: Du 
darfſt nicht ſtören, ſetze dich zu mir her und höre ein wenig, und 
damit zog ich ihn mit mir nieder auf den Stein. Das wirkte; 
vielleicht fühlte er ſich noch geehrt. Doch er war nicht gekom— 
men, um zu hören. Nach einiger Zeit ſtand er auf und verab— 
ſchiedete ſich freundlich. Ohne Störung konnten wir nun auch 
am folgenden Abend die Leute in's Reich Gottes einladen. 

Leider hatte ich bis dahin jene zwei Männer, die mit 
Subhadrappa vor acht Jahren übertreten wollten, nicht ſehen 
können. Der eine hatte noch denſelben Willen, kam zweimal, 
aber jedesmal Morgens oder Abends, wo ich in ein Dorf oder 
in die Stadt zur Predigt ausgegangen war. Der andere iſt 
abgefallen und hat ſich nicht blicken laſſen. Hingegen ſind An⸗ 
dere an ſeine Stelle getreten. Ihre Liebe äußerte ſich etwas 
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unzufrieden über uns. Sie ſagten: ſchon ſeit Jahren bitten 
wir euch bei uns eine Niederlaſſung zu gründen und vor allem 
eine Schule zu errichten. Ihr vertröſtet uns immer, macht 
aber keinen Anfang. Zwei ſagten: da wir geſehen haben, daß 
ihr nichts thut, ſo haben wir uns an die Londoner Miſſion in 
Bellary gewandt. Iſt das nicht ein Jammer? Doch iſt Ausſicht 
vorhanden, daß dieſem Mangel nach einigen Jahren abgeholfen 
wird. Vielleicht iſt es uns ſchon bis Neujahr möglich, einen 
Lehrer für Katrike zu bekommen. Die Verhandlungen über dieſe 
Frage wurden leider unterbrochen, und unſrer viel verſprechen— 
den Predigtreiſe ein ſchnelles Ende bereitet. Einer meiner 
Reiſegefährten erkrankte nämlich ſchon in Kampli und wurde 
Tag für Tag kränker. In Katrike bekam mein zweiter Gehülfe 
das Fieber und auch ich fühlte mich unwohl. Die ſteigenden 
Schmerzen meines Gehülfen nöthigten mich, ſchon nach zwei 
Tagen, mitten in der Nacht ohne Abſchied von den lieben Freun— 
den aufzubrechen und mit größter Eile heimzureiſen. Ich trö— 
ſtete mich mit der Hoffnung, bald wieder zu kommen, was, ſo 
Gott will, noch vor Ende dieſes Monats geſchehen ſoll. 
Bettigerie, 3. April 1884. W. Haſenwandel. 


Sclaven⸗Transport. 
Welch' eine ſonderbare Karawane! Sieh dir einmal die 


Leute an. Es ſind fühlende und empfindende Menſchen wie 
du und ich. Geſtern waren ſie noch verhältnißmäßig glücklich. 
Sie lebten zuſammen in ihrem Heimathdorfe, die Männer be— 
bauten ihre Aecker; die Mütter flochten Körbe, ſtampften ihre 
Fufu, die Kinder ſpielten im Sande bis die Sonne unterging. 
Nach fröhlichem Geplauder hatte ſich der Schlaf auf die Augen 
geſenkt, und ſie gaben ſich demſelben willig hin. War doch 
Frieden mit allen benachbarten Häuptlingen und darum keine 
Gefahr. Aber ſtill und verborgen lauerte ein anderer Feind 
im Buſche; der Sklavenjäger. Nachts fängt es an zu 
knattern und raſcheln in den Rohrdächern. Feuer! ruft 
einer, Feuer! rufen viele. Rettet! rettet Euch! Die 
Mutter greift nach den Kindern, der Vater nach den Werth— 
ſachen. Sie eilen nach der Straße, ſie fliehen unter großem 


Geſchrei aus dem Dorfe! Aber horch! da tönen ihnen donnernde 


Rufe entgegen: Steht! Halt! Flintenläufe ſehen ſie auf ſich 
gerichtet. Die Männer werfen ihre Laſten nieder und greifen 
zum Speere. Aber bald ſinken viele zum Tode getroffen nieder. 


— — 


Sie müſſen ſich ergeben. Und nun wird Mann an Mann ge: 
feſſelt; durch ſchwere Gabeln werden ſie zuſammengehalten, 
die Kinder dazwiſchen, die Kleinſten müſſen die Frauen tragen, 
trotzdem ſie ſelbſt gebunden ſind. So geht's nun weg von der 
Heimath, die, ach jo lieb und traut war. Die Schwachen und 
Hülfloſen bleiben zurück — fie werden liegen gelaſſen. Hun— 
derte von Meilen haben ſie ſo zu wandern. Die Sonne ſticht, 
die Zunge lechzt vor Durſt, die Kinder weinen und ſchreien um 
Brod und Waſſer. Aber jener Mann mit der Flinte kennt 
kein Erbarmen. Wehe, wenn einer zum Wahnſinn getrieben 
ſich und die andern befreien will! Ein Blitz aus dem Feuer— 
rohre ſtreckt ihn augenblicklich nieder. Welch' ein Jammer, 
welch’ ein Elend! So die Heimath, die ſüße Heimath ver— 
laſſen, um fernerhin nur Grauſamkeit und Elend erwarten zu 
müſſen. Tauſende, ja Millionen ſind ſo nach allen Himmels— 
gegenden geführt worden, beſonders auch nach unſerm Lande. 
Gott ſei Dank, daß jetzt wenigſtens in chriftlichen Ländern, der 
Sklaverei ein Ende gemacht iſt! Aber noch herrſcht ſie in Afrika, 
Arabien und andern Ländern. Wann wird ſie ein Ende fin- 
den? Wann wird das Seufzen auch dieſer Kreatur, dieſer ar— 
men Menſchen-Kreatur nach der Freiheit der Kinder Gottes 
ſeine Erhörung findeu? Wenn das von allen 
Banden des Leibes und der Seele frei ma— 
chende Evangelium allen Völkern verkündet 
und die Lebensmacht der Menſchheit gewor— 
den iſt. O Herr, laß doch dein Wort recht 
ſchnelle laufen! J. B. J. 


— 


Ohne Chriſtus und mit Chriſto? 

Vor einigen Jahren wurden in der 
Nähe des alten Theſſalonich zwei Särge aus— 
gegraben, von denen der eine aus der heid— 
niſchen, der andere aus der chriſtlichen Zeit 
ſtammte. Der Sarg aus der heidniſchen 
Zeit hatte die Inſchrift: „Im Tode keine 
Hoffnung.“ Auf dem Sarg aus der chriſt— 
lichen Zeit dagegen las man: „Chriſtus tft 
mein Leben.“ Da haben wir den Tod ohne Chriſtum und 
den Tod mit Chriſto neben einander. Dort Hoffnungsloſig— 
keit, hier fröhliche Hoffnung — ſolcher Unterſchied war durch 
das Evangelium bewirkt worden. Nicht umſonſt hat Paulus 
dort in Theſſalonich den Auferſtandenen gepredigt; nicht um— 
ſonſt hat er gerade an die Gemeinde in Theſſalonich die herr— 
lichen Worte gerichtet: „Wir wollen euch aber, liebe Brüder, 
nicht verhalten von denen, die da ſchlafen, auf daß ihr nicht 
traurig ſeid wie die andern, die keine Hoffnung haben. — 
Denn ſo wir glauben, daß Jeſus geſtorben und auferſtanden 
iſt, alſo wird Gott auch, die da entſchlafen ſind durch Je— 
ſum, mit ihm führen“ (1 Theſſ. 4, 13. 14). Schlummerten 
vielleicht in jenem Chriſtenſarge die Gebeine eines der Chriſten 
in Theſſalonich, an welche dies Wort zuerſt gerichtet war, welche 
ſich an demſelben tröſteten, erquickten und aufrichteten? Wir 
wiſſen es nicht. Aber das wiſſen wir, daß es ein Unterſchied 
iſt, ob wir mit oder ohne Chriſtum in die Gräber der Unſrigen 
hinein und unſern eigenen Gräbern entgegenſehen. Im erſteren 
Falle haben wir eine gewiſſe und wohlgegründete Hoffnung; 
im letzteren haben wir keine Hoffnung, oder — eine trügeriſche. 

f (S. Bf. D:) 


* a 
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Ein afrikaniſcher Nönig bringt feinen Sohn zu einem 
| Miſſionar. 5 


Wie gefällt dir, lieber Leſer, der Mann auf unſerm Bilde? Daß er als 
Heide daran denkt, feinen Sohn chriſtlich erziehen zu laſſen, muß jeden 
Chriſten, welcher das Elend und den Jammer des Heidenthums kennt, 
recht von Herzen freuen. In dem Herzen auch dieſes Königs muß es oft 
recht öde, friedeleer und traurig ausgeſehen haben, ehe er den Schritt wagte M 
zu dem „weißen Mann“ zu kommen. Gewiß iſt es löblich von ihm, daß Hl) 
er das, was ihm fehlt, ſeinem Sohne zukommen laſſen will. Darin beſchämt 
er manchen Vater in der Chriſtenheit, der ſelbſt am Glauben Schiffbruch ge— 
litten, auch ſeine Kinder mit ſich zieht und ihnen eine chriſtliche Erziehung 
verwehrt. N 

Daß aber der Mann auf unſerem Bilde, welcher weder Ordensſterne 
noch Krone aufweiſen kann, ein König ſein ſoll, das will doch Manchem 
wunderlich vorkommen, aber er iſt dennoch ein König. Würden wir einem 
Afrikaner gegenüber daran zweifeln, er würde uns gerade heraus ſagen, 


wir verſtänden nicht, was ſchön, edel und groß ſei. 


Doch ſchauen wir den Mann genau an, ſo werden wir dem Afrikaner 
Daß der Mann ſchwarz iſt, nun deßhalb 
ſchämt er ſich nicht, hat es auch nicht nothwendig, denn er iſt ein Bewohner 


nicht ganz unrecht geben können. 


Afrikas. 


Die ſchweren Ringe in ſeinen Ohren ſind nicht wie bei dem Europäer 
und Amerikaner auf den Schein berechnet, ſie ſind ſchwer, maſſiv von rei— 


nem Golde. Die Schnur an ſeinem Halſe iſt nicht von werthloſen Glas— 


perlen, ſondern es iſt eine Kette aneinandergereihter Stücke 
gediegenen Goldes, wie ſie dort aus der Erde gegraben oder 
im Fluſſe gefunden werden. 
theilweiſe von Gold und Elfenbein. Ebenſo ſind auch ſeine 
ſonſt nackten Füße reichlich mit Goldſchmuck verſehen. Das 
loſe umſchlungene Gewand iſt von gelber und rother Seide. 
Wenn es der Wind wie ein geſchwelltes Segel anfüllt und es 
hin und her flattern läßt, ſo iſt das eine großartige Erſcheinung. 

Tritt der König in ſeiner Amtswürde auf, ſo hat er ein 
glänzendes Gefolge. Voraus geht der Herold mit der ſoge— 
nannten Königs-Trommel. An dem eigenthümlichen Takt, 
welchen der Trommler ſchlägt, weiß Jedermann, jetzt kommt 
der König. Er erſcheint aber nicht „hoch zu Roß“, ſondern 
wird von vier ſtarken Männern in einer Hängematte oder 
Sänfte getragen. 
Weiſe reichverzierter Thronhimmel (Baldachin) über ihm ge— 
tragen. Auf der rechten Seite ſchreitet, im Vollbewußtſein 
ſeiner Würde, der Schwert-Träger, auf der andern Seite der 
Sprecher, welcher alles, was der König ſpricht, laut wiederholt 
mit dem Zuſatz: anokwale, d. h. Wahrheit. Da aber bei den 
Heiden nicht die Wahrheit, ſondern die Lüge herrſcht, ſo muß 
ein Fragezeichen hinter ſo manches: „anokwale“ (Wahrheit) 
gemacht werden. Hinter der Sänfte gehen, nach Rang und 
Stand, die Räthe und Beamten des Königs zu Fuß. 

Die Könige in Afrika ſind nach Macht und Reichthum 
ſehr verſchieden geſtellt. Während der eine über Leben und 
Eigenthum vieler Tauſender gebietet, herrſcht der andere nur 
über ein paar kleine Dörfer, deßhalb gibt es auch ſogenannte 
arme Könige. Eine recht wunderliche Majeſtät hat der 
Schreiber dieſer Zeilen auf ſeiner Reiſe nach Afrika geſehen. 
Als unſer Schiff unweit des Landes langſam die Wellen durch— 
furchte, kam vom Lande her ein kleines Canoe (Boot). Wäh— 


rend fünf Männer mit kräftigem Ruderſchlag das ſchwankende 


Die großen Armſpangen find ſtarkem Selbſtbewußtſein ein ſonderbarer Mann. 


Kunſtgerecht wird ein nach orientaliſcher 


ſchmale Fahrzeug raſch nach dem Schiff hintrieben, ſaß in der 
Mitte des Boots auf einem niedern Stuhl in ſtiller Größe und 
In der 
rechten Hand hatte er einen langen Stab mit goldenem Knopf. 


Sein wolliges graues Haupt war nicht mit Turban und Bän— 


dern, ſondern mit einem ſchwarz-ſeidenen Hut geſchmückt, 
welcher vom Zahn der Zeit ſtark gelitten hatte, und — da in 
Afrika noch keine Hutmacher — jedenfalls die Hinterlaſſenſchaft 
eines engliſchen oder gar eines amerikaniſchen Kaufmanns war. 
Ein hellrother Waffenrock eines engliſchen Offiziers, war ſeine 
Kleidung. Alle weitern Kleidungsſtücke, welche ein gewöhn— 
licher civiliſirter Menſch noch an ſich trägt waren dieſem Manne 
zu viel. Der Sprecher redete uns in einem Engliſch an, daß 
wir bald merkten, er ſei nicht in England geboren. Er ſtellte 
uns ſeine Majeſtät vor als den König des Dorfes, an dem wir 
eben vorüber fuhren. Es lag wunderſchön unter dem ewig 
grünen Schatten der Cocos-Palmen. Der König wollte einen 
Affen und mehrere Papagaien für europäiſche Waaren, da— 
runter auch „Feuerwaſſer“ einhandeln. Da wir aber auf einem 
Miſſionsſchiff derartige Waaren nicht hatten, reichte er uns 
huldvoll die Hand und zog wieder ab. Das war ein armer 
König, aber — ein König war er doch. 

Der König auf unſerm Bilde aber kommt ohne Gefolge. 
Warum? Die Räthe und Götzenprieſter wollen ihn nicht zum 
Miſſionar begleiten, vielmehr find ſie die erbittertſten Feinde. 
deſſelben. Würde der König Chriſt, dann wäre es um das 
Wohlleben und die guten Tage des Prieſters geſchehen. Deß— 
halb geht der König allein zu dem Miſſionar. | 

Der Mann aber, welcher mit offenem Buche auf dem 
Stuhle ſitzt, iſt nicht der Miſſionar ſelbſt, ſondern ſein Katechiſt; 
eine Frucht treuer Arbeit an den Seelen. Dieſer junge, 
ſchwarze Prediger war einſt auch ein armer Heidenknabe. Der 
Miſſionar nahm ihn in ſeine Schule, in welcher er viele Hei— 
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denkinder für den Herrn Jeſum erzieht. Der Knabe fühlte 
ſich unter chriſtlichem Einfluß und liebevoller Pflege recht wohl, 
ſtrengte auch alle ſeine Kräfte an, um etwas Tüchtiges zu leiſten. 
Da die Miſſion auch eine Mittelſchule (Proſeminar) und Pre— 
Higerſeminar gegründet hat, um afrikaniſche Knaben zu Predi— 
gern und Lehrern zu erziehen, ſo durfte auch er als ein frommer 
und gottesfürchtiger Knabe den Unterricht auf beiden genießen, 
bis er endlich als reif für's Predigtamt ordinirt wurde. Nun 
ſteht er als treuer Zeuge dem Miſſionar hilfreich zur Seite und 
eben erzählt er dem Knaben liebliche Geſchichten aus ſeinem 
heiligen Buche. Auch der König hört mit bewegtem Herzen 
zu und ſagt: Meiſter, dein Wort ſchmeckt ſüß. 
Den freundlichen Zügen des afrikaniſchen Katechiſten ſehen 
wir es an, wie ſelig es ihn macht, für ſeinen Heiland zu zeugen. 
Schon lange hat der König an dem glücklichen Katechiſten ge— 
ſehen, wie herrlich es iſt, ein Schäflein Chriſti zu werden. Da— 
rum bringt er ſeinen Sohn, damit auch er die große Kunſt er— 
lerne, in dem wunderbaren Buche leſen zu können. Auch auf 
dem Miſſionsfelde unſerer Synode in Oſtindien, das wir nun 
übernommen haben, gilt es, die Jugend in chriſtlichen Schulen 
zu ſammeln, — wie die beiden Miſſionare ja von jeher Hand 
daran gelegt haben, — damit wir bald die Freude haben, ſelbſt 
erzogene Katechiſten und Prediger in die Heidenwelt ſenden 
zu dürfen. Haben wir erſt die Jugend, dann bekommen wir 
das Volk. Doch nicht für uns, ſondern für den Herrn Jeſum, 
dem ja auch wir mit Leib und Seele angehören. 
Wir aber bitten den Herrn der Ernte, daß er recht viele 
und treue Arbeiter in ſeine Ernte ſenden möge, denn: 
Es darf nicht Ruhe werden, Bis Chriſti Liebe ſiegt, 
Bis dieſer Kreis der Erden Zu ſeinen Füßen liegt. 
J. G. Hoch. 


Eine Tochter Abrahams im Sturm. 


Emma von Liſſau ſchiffte ſich auf einem kleinen Fahrzeug 
in Havre nach England ein. Ein alter Offizier von 70 Jahren 
war einer ihrer Begleiter. Lange betrachtete ſie auf dem Ber: 
deck den Sternenhimmel. Da erhob ſich unverſehens ein Wir— 
belwind, ungeheure Wogen brachen ſich plötzlich an den Seiten 
des Schiffes, es fing an in Strömen zu regnen und fürchterliche 
Donnerſchläge erfolgten. Emma zog ſich in die Cajüte zurück, 
jeden Augenblick den Tod erwartend, durfte ſie erfahren, wie 
der Herr eine Hülfe iſt, in Nöthen mächtig erfunden. Nachdem 
ſie ſich des Herrn Gnade anbefohlen, wurde ſie ſehr ruhig und 
warf ſich auf ihr Lager. 

Endlich brach der Tag an, das Gewitter hatte etwas nach— 
gelaſſen, da der Himmel aber noch mit Wolken bedeckt war, 
hegten die Schiffsleute nur wenig Hoffnung, den Hafen zu er— 
reichen. Es war kein Augenblick zu verlieren. Man ließ zwei 
Boote des Fahrzeuges aus, um die Paſſagiere und Schiffs— 

mannſchaft zu retten. Um die Waaren kümmerte man ſich 
nicht. In dem Augenblick, als der Capitän mit ſeinen Ge— 
fährten in's zweite Fahrzeug ſteigen wollte, gedachte ihr Mit— 
reiſender, jener alte Offizier, Qberſt Douglas plötzlich an 
Emma. 


geſſen. Man eilte ihr zu Hülfe und der Oberſt war ſehr er— 


ſtaunt, als er ſie ruhig ſchlafend fand. Er bat ſie, aufzuſtehen, 
führte ſie auf das Verdeck, von dem man ſie in den gebrechlichen 
Nachen trug. 


Nach neun Stunden fürchterlicher Ermüdung 


In dee Verwirrung der Nacht hatte er fie völlig ver 


und immer wiederkehrender Angſt konnte endlich der Kahn am 
Geſtade von Southampton landen. Oberſt Douglas hatte 
während der Fahrt Emmas erſtaunliche Ruhe beobachtet und 
ein lebhaſtes Intereſſe für ſie gewonnen. Er veranlaßte ſie, 
im gleichen Gaſthof wie er abzuſteigen, wo ſie auf feine Em— 
pfehlung hin ſehr gut verpflegt wurde. Sie fühlte ſich auch 
nach zwei Tagen ſo erholt, um des Oberſten Einladung zum 
Frühſtück anzunehmen. Dieſer empfing ſie ſehr freundlich und 
bot ihr ſeine Dienſte an. Sie dankte ihm gerührt für ſeine 
Güte und erzählte, daß ſie an ihren Vater geſchrieben und ihn 
nächſter Tage erwarte. Nun fragte ſie der Oberſt, wie ſie wäh— 
rend des fürchterlichen Sturmes ſo ruhig habe ſein können, 
um ſogar in der Cabine zu ſchlafen. „Ja“, bemerkte er mit 
prüfendem Blick, „Sie haben einen ungewöhnlichen Muth be— 
wieſen!“ „Ach, mein Herr“, antwortete Emma, „von mir ſelbſt 
habe ich weder Muth noch Kraft, ich bin nur ein ſchwaches, 
furchtſames Weſen; die Ruhe, die Ihnen an mir aufgefallen 
iſt, iſt das Werk des Allmächtigen, der es verſprochen hat, 
ſeinen Kindern in der Noth beizuſtehen. Er hat mir durchge— 
holfen, Ihm ſei Lob und Dank dafür!“ Da rief der Oberſt er— 
ſtaunt: „Verzeihen Sie, ich glaubte mit einer Jüdin zu ſpre— 
chen!“ „Und warum“, erwiderte Emma lächend, „glauben Sie 
nicht, daß eine Jüdin ſich ſo äußern könnte? Nein, die Juden 
ſind nicht ohne Gottesfurcht. Ich bemerkte Ihre Ueberraſchung 
und will bekennen, daß ich, obwohl eine geborne Jüdin, durch 
Gottes Gnade die Wahrheit erkannt habe und an unſern an— 
betungswürdigen Heiland glaube!“ 

Der Oberſt pries mit ihr den Herrn und war dann noch 
Augenzeuge des ergreifenden Wiederſehens Emmas und ihres 
Vaters und verbrachte ſpäter ſogar etliche Tage unter von 
Liſſaus gaſtlichem Dache. Und die Bekanntſchaft mit dieſem 
vortrefflichen Manne trug viel dazu bei, des Oberſten Vorur— 
theile gegen die Juden zu vermindern. 


Schädliche Treigebigkeit. 

Ein Miſſionar in Afrika predigte einſt über das Wort: 
„Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ Dabei ſagte er 
unter Anderem: „Manche Menſchen ſchaden ihrer Seele nicht 
durch Geiz oder Habſucht, ſondern durch allzu große Frei— 
gebigkeit.“ 

Und als er merkte, daß viele ſeiner Zuhörer ihn darüber 
verwundert anſahen, fuhr er fort: „Es gibt viele unter euch, 
die ſonntäglich zum Gottesdienſt kommen, und die, wenn ſie die 
Kirche kaum verlaſſen haben, noch auf dem Heimweg anfangen, 
die gehörte Predigt mit vollen Händen unter ihre Freunde und 
Bekannten auszutheilen. Der Theil der Predigt paßt für den 
und jener für jenen; bei dem Wort hat der Prediger an dieſen 
Mann und bei jenem an jene Frau gedacht. Dieſe Warnung 
war für jenen leichtſinnigen Menſchen und jene Drohung für 
dieſen Verbrecher. So geben ſie freigebig ein Stück nach dem 
andern weg, bis zuletzt für ſie nichts übrig bleibt, und ſie mit 
eben ſo leerem Herzen heimkehren, wie ſie hergekommen. Und 
doch ſollte jedes Wort der Predigt dem Samen gleichen, von 
dem geſchrieben ſteht: „Etliches aber fiel auf ein gut Land, 
und ging auf, und trug hundertfältige Frucht.“ Darum: 

„Selig ſind, die Gottes Wort hören und bewahren.“ 
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Ernſt der Ewigkeit. 


In Frankreich lebte ein vornehmer Mann von großem Ver— 
ſtand, aber ein Gottesleugner, der weder an einen Himmel 
noch an eine Hölle glaubte und darnach auch ſein Leben führte, 
nämlich als Knecht des Teufels. In geſunden Tagen ſpottete 
er aller chriſtlichen Ermahnung, als er aber auf ſein Sterbebett 
kam, gerieth er in eine ſolche Gewiſſensangſt, daß er ſelber be— 
kannte, kein verzagtes Weib und kein zartes Kind könnten ſich 
alſo vor dem Tode fürchten, wie er, der ſonſt demſelben ſo 
tapfer habe trotzen wollen. — Obwohl ihn nun ein gottesfürch— 
tiger Edelmann auf die große Barmherzigkeit Gottes und das 
Verdienſt Chriſti hinweiſen wollte, war's vergeblich, und er rief 
in verzweifelten Reden: ſein Herz ſei für ſolchen Troſt ganz 
ehern und ſtählern, und wiſſe er, daß ſein Ort bei Kain, Ham, 
Judas und allen Verächtern der Gottheit bereitet ſei. 

Einer ſeiner Sündengeſellen kam auch herzu, um zu ſehen, 
ob der Tod einen ſolchen tapfern Sünder auch erſchrecken könnte. 
Den ſah er mit tiefem Seufzen an und ſprach: „Wenn der 
Menſch von dem Augenblick ſeiner Geburt an wiſſen könnte, 
was man ein wenig vorher empfindet, ehe man ſeinen Geiſt 
aufgibt, ſo würde von zweierlei eins geſchehen: entweder wür— 
den alle Menſchen von der Wiege an begehren zu ſterben, oder 
in einer ſolchen Weiſe leben, daß ſie ohne Furcht ſterben könn— 
ten. Ich habe keinen Glauben gehabt, jetzund fange ich an, 
einen zu haben, aber einen wie die Teufel, welche glauben — 
und zittern! — Nun iſt der Würfel geworfen, nun das Loos 
gezogen, welches gilt für immer — für morgen, für tauſend 
Jahre, für Millionen Jahre und wieder für Millionen Jahre — 
in alle, alle Ewigkeit. Nun nagt der Wurm, der nimmer ſtirbt, 
nun brennt das Feuer, das nimmer verliſcht! — Nimmer!“ 

(Chr. B. B.) 


Was thun wir? 


Einem indiſchen Götzen wurde vor einiger Zeit eine gol— 
dene, mit Edelſteinen reich verzierte Krone dargebracht, deren 
Werth ſich auf 60 Tauſend Mark ſchätzen läßt. Und der Geber 
war ein Bettler! Er hatte lange Zeit gebraucht, um, im 
Lande umherziehend, Geld genug zu ſammeln, um dem Götzen 
dieſe Gabe reichen zu können. Er hatte es ſich zum Geſetz ge— 
macht, an keinem Tage eher Speiſe zu ſich zu nehmen ehe er 
nicht eine beſtimmte Summe Geldes zuſammengebracht. 

Das that ein Heide zum Schmuck ſeines Götzen. Und 
wir? was thun wir für unſern Herrn und Heiland, der ſein 
Blut an uns gewandt und unſre Seele ſelig macht! Schon 
das Geben fällt uns ſchwer, ſelbſt wenn wir dieſer Erde Güter 
reichlich und über reichlich haben. Heißt es aber erſt: Bitten 
bei Andern, o, wie viele Chriſtenleute können da ihren kleinen 
Menſchenſtolz nicht opfern, dem Herrn zu Liebe, der ein 
„Fluch ward für uns,“ der täglich bei dem Vater für uns 


bittet, und ſich in ſeiner Gottheit nicht zu hoch däuchte, aus 


Liebe für uns der Welt Sünde auf ſich zu nehmen! 

Liebes Herz, ſtehe ein wenig ſtill bei dieſem Gedanken und 
laß dir den Blick ſchärfen für die Größe des göttlichen Erbar— 
mens und die Tiefe deiner eigenen Schuld! Ja, wir nennen 
uns wahre Chriſten, aber was ſind wir? Wie folgen wir 
unſeres Heilandes Demuths- und Liebeswegen nach? Ja, was 
thun wir? (Ev. S.) 


Miſſionsfeſt⸗BVericht. 


Am 5. Sonntag nach Trinitatis feierten die zwei Gemeinden des 
Unterzeichneten, nämlich: Die St. Paulsgemeinde in Neuſtadt, Ont., 
Canada, und die Friedens gemeinde in Carrick, Ont., in der Kirche der 
erſtern ihr erſtes Miſſionsfeſt. Witterung: günſtig. Beſuch: erfreulich. 
Redner: Der ehrw. Präſes des erſten Diſtrikts, Herr P. J. Bank, P 
Machholz und der Unterzeichnete. Collekte 547.28. 


Joſ. A. Stein hart, P 


Zur Nachricht! 


Nachdem die Uebernahme des New Vorker Miſſionswerkes in Oſt— 
indien ſeitens unſerer Synode, wie aus der in voriger Nummer dieſes 
Blattes mitgetheilten Verhandlung erſichtlich, nunmehr thatſächlich er— 
folgt iſt, erkläre ich, auf Beſchluß, und im Namen des Vorſtandes, den 
durch den „Miſſionar“ feiner Zeit in's Leben gerufenen ſyno da— 
len Miſſions verein fortan für aufgelöſt. 

Der Kaſſirer iſt angewieſen worden, das ausgeliehene Capital und 
den ſonſtigen Kaſſenbeſtand dem Synodal-Schatzmeiſter für die Zwecke 
der Heidenmiſſion gegen Quittung zu übergeben und dieſe, wie ſeinen 
Rechnungsabſchluß hierunter zu veröffentlichen. 

Alle noch rückſtändigen Abonnementsbeiträge für den „Miſſionar“ 
1883 fallen der ſynodalen Miſſionskaſſe anheim. 

Schließlich ſei noch der Bitte Raum gegeben, daß alle Glieder un— 
ſeres bisherigen Vereins mit verdoppeltem Eifer das ſynodale „Miſſions⸗ 
werk zu fördern bemüht ſein möchten. 


Der Name des Herrn ſei gelobt! C. Bechtold. 


Allgemeine Miſſionsüberſicht. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Die Einnahmen der ſüdlichen Presbyterianer für 
Heidenmiſſion beliefen ſich im letzten Jahr auf 70,167 Dollars und 45 
Cents, 3840 Dollars und 25 Cents mehr als im vorletzten Jahr. 

Am 1. März 1884 ſtarb der baptiſtiſche Miſſionar Norman Harris, 
der im Jahre 1853 die Karenen-Miſſionsſtation Schwegyin gegründet 
und Alles in Allem über 30 Jahre lang in Barma (Hinter-Indien) ge— 
wirkt hat. 


Europa. In der Nacht vom 1. auf den 2. April iſt mit der dä— 
niſchen Barke Alba auch der Brüdermiſſionar Brodbeck untergegangen, 
auf der Rückreiſe nach Grönland, wo Frau, Kinder und Gemeinde ſeiner 
harrten. Von der Schiffsmannſchaft konnten acht ſich retten. Brodbeck 
und ſechs Arbeiter waren die einzigen Paſſagiere. 

Im Anfang dieſes Jahres iſt in England Herr J. C. Howard ge— 
ſtorben, der durch zwei Dinge berühmt bleiben wird: 1. durch ſeine Stu— 
dien und praktiſchen Leiſtungen in Betreff des Chinin, der China-Rinde 
und der Anpflanzung des China-Baumes in Oſtindien; 2. durch die 
geſegnete evangeliſche und philanthropiſche EEE, der er 50 Jahre 
lang obgelegen. 

Herr Spurgeon fragt diejenigen, die die Nothwendigkeit der Heiden 
miſſion in Zweifel ziehen: „Lieben Freunde, ihr jagt manchmal, ‚werden 
die Heiden ſelig, wenn wir ihnen nicht Miſſionare ſenden?' Ich frage 
euch: Werdet ihr ſelig werden, wenn ihr keine Miſſionare ſendet? Ich 
zweifle ſehr an eurer eigenen Seligkeit. Lachet nicht. Der Menſch, der 
nichts für ſeinen Herrn thut, wird der ſelig werden? Iſt der ſelig, der ſich 
um die verloren gehenden Heiden nicht bekümmert? Iſt der ein Nachfol— 


ger Chriſti?“ 


Als vor etlichen Wochen ein guter Methodiſt in England ein Dank— 
opfer der Kaſſe der Inneren Miſſion ſeiner Kirche überſandte, fügte er die 
folgenden Worte hinzu: „Ich glaube, daß die Auferſtehung nahe iſt und 
ich möchte nicht haben, daß Chriſtus mich im Beſitz von vielem Gelde 
finde.“ (Ach, daß doch Viele, beſonders in unſrer Synode, ſo dächten, 
wie Vieles könnte noch gethan werden!) 

Asien. Hleinaſien. Als Dr. Grant von der Nestoria ger. Miſſion 
die entmuthigende Zumuthung empfing, daß es vielleicht für ihn beſſer 
wäre, entweder wieder nach Amerika zurückzukehren oder anderswo eine 
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Deutscher Missiansfreund. 


neue Miſſion zu gründen, antwortete er: „Ich kann dieſes Feld nicht 
verlaſſen, bis ich ſolche Gründe habe, die ich vor Gottes Richterſtuhl vor— 
bringen kann, denn ich erwarte, bald davor zu ſtehen.“ 


Paleſtina. Herr Coats von Paisley, Schottland, brachte einmal 


einen Sonntag in Nablous, dem alten Sichem, zu und fand da einen be— 
kehrten Syrier, der den Leuten ohne Beiſtand und Hülfsmittel das Evan— 
gelium predigte. Er baute eine Kirche für die Gemeinde und bezahlte 
jährlich, ſo lange er lebte dem Prediger 500 Dollars. 

Eine Dame aus Philadelphia brachte einen Sonntag in Nazareth 


zu. Daſelbſt fand fie eine von drei engliſchen Damen gegründete Schule, 


die in ſehr bedrängter Lage war. Sie hat derſelben aus der Noth gehol- 
fen und ſie ſeither reichlich unterſtützt. Hundert Schülerinnen ſind der 
herrliche Lohn ihrer Wohlthätigkeit. Es gewährt einen ſchönen Anblick, 
dieſe Schülerinnen Sonntags mit ihren Lehrerinnen die Lieder Zions 
ſingen zu hören. 

Indien. Innerhalb eines Monats, vom 6. Januar bis zum 5. 
Februar, taufte der Ehrw. W. B. Boggs dreihundert und zwanzig Te— 
lupus (Weſtküſte von Vorder-Indien) in zehn verſchiedenen Dörfern. 
Er ſagt: „Eine wunderbare Macht begleitet die Predigt des Wortes und 
eine große Menge bekennt ihren Glauben an den lebendigen und wahren 
Gott. In vielen Dörfern ſind die Leute in der Mehrzahl gläubig ge— 
worden und haben ihre Götzen mir gebracht. Dieſe zerbreche ich in der 
Leute Gegenwart und verkündige, daß der allmächtige Gott der einzige 
Gott und Heiland iſt, und daß ihm die Götzen ein Gräuel ſind.“ 

Auf einer der letzten Aelteſten-Verſammlungen in Ebenezer (nördlich 
von Caleutta) erzählte der Santalchriſt Pitho folgende Erfahrung, die er 
mit einem gewaltthätigen, chriſtenfeindlichen Oberhäuptling gemacht. 
Derſelbe hatte wiederholt gedroht, wean Pitho oder andere Chriſten es 
wagen würden, vor ihn zu kommen, ſo würde er ſie windelweich ſchlagen. 
Pitho aber erklärte: „Den Mann müſſen wir plagen, entweder zum Tod 
oder zum Leben; wir wollen ihn Tag für Tag beſuchen.“ Geſagt, ge— 
than. Tag für Tag ſtellte ſich nun Pitho beim Wütherich ein, läßt ihn 
ſich heiſer ſchreien und müde ſchelten, dann ſagt er ihm Gottes Wort. 
Und ſiehe da! Der ſtolze Mann wird weich wie ein Kind, bekennt ſeinen 
Irrthum, ruft — ſo oft Pitho kommt — die Dorfbewohner zuſammen 
und hört mit ihnen, was der Chriſt von Gott zu ſagen hat! 

5 In Palamkota, Tinneweli, wurden neulich 250 Perſonen konfirmirt 
und in einem benachbarten Städtchen haben 180 Heiden aus der Weber— 
kaſte ihre Götzen weggeworfen und um Taufunterricht gebeten. 


China. Ein Miſſionar des amerikaniſchen Boards in Hong Kong, 
der neulich eine Reiſe von zwei Monaten im Lande machte, ſagte, daß er 
die in Californien bekehrten Chriſten in ihrer Heimath beſucht und ſehr 
erfreut ſei, ſie treu und feſt in ihrem Glauben zu finden. 

In der Provinz Schantung am gelben Meere haben voriges Jahr 
die amerikaniſchen Presbyterianer an 100 verſchiedenen Orten zuſammen 
672 Heiden getauft. Das Werk wächſt den Arbeitern faſt über den Kopf. 
Sie ſind voll Dank und Freude. 

Dr. Edwards von Tſchingtu in der Provinz Sztſchuen ſchreibt von 
einem blinden Mädchen, das obwohl noch Heidin doch viele Chriſten be— 
ſchämen könnte. Nachdem ſie infolge der Pockenkrankheit ihr Augenlicht 
verloren hatte, brachte eine gelehrte Chineſin ihr aus Wohlthätigkeit drei 
Jahre lang allerlei Gedichte und Geſänge bei. Dieſe trägt ſie nun in 
reichen Häuſern bei Feſtlichkeiten und andern Gelegenheiten vor und ver— 
dient damit den Lebensunterhalt für ihre alten Eltern, denen ſie auch 
kocht und ſonſt nach Kräften dient. Dabei iſt ſie ſtets fröhlich. 

Afrika. Die Nachrichten aus Uganda (nördlich des Sees Ny— 
anza) reichen bis zum 5. November 1883. Miſſionar O'Flaherty war 
unwohl und hatte am Seeufer Erholung geſucht. Er berichtet von ſechs 
weiteren Taufen. Dadurch iſt die Zahl der getauften Erwachſenen auf 
30, der getauften Kinder auf vier geſtiegen. Unter den zuletzt Getauften 
iſt eine Tochter König Meteſas, die ſich während des Unterrichts durch 
Verſtand und Eifer auszeichnete. 

Nach No. 4 des Hermannsburger Miſſionsblatts haben im Jahre 
1883 auf allen ſüdafrikaniſchen Stationen (ea. 40) zuſammen 993 Tau⸗ 
fen ſtattgefunden, ſo daß die Geſammtzahl der Chriſten jetzt 8632 iſt, 544 
Taufbewerber nicht gerechnet. „Der Herr hat's beſſer mit uns im Sinne 
als die Menſchen, er nimmt unſre Buße an, hört unſer Weinen, erwartet 
unſern Gehorſam, züchtigt uns und fährt fort zu ſegnen, wiewohl die 


ler, Roſeville, 5153 von P. E Paps dorf, 


Menſchen höhnen, läſtern, fluchen und ſich abwenden. Noch in keinem 
Jahr haben wir einen ſolchen Gnadenſegen vom Herrn in unſrer afrika— 


niſchen Miſſion zu verzeichnen gehabt. 
ſtärkung.“ 


Das iſt eine mächtige Glaubens— 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. V Kern von L Eichhorn 5; dch. P. J 
Hoch von J Krauſe $5; dch. P. M Seiberth von F Kolle §5; von P. H Deters 98.30; 
von P. Wa Koch Fl; von J Ortmeier 92, Fr. Zeller 51; von H Horſtmann Fl; dch. P. 
R Krüger von ſ. Gem. $12.50; Dh. P. F Mernitz, Miſſ.⸗Feſtkoll. $14; dch. P. H Stäh⸗ 
lin von Frau Stern 50e; dch. P. F. Umbeck von F Ellerbeck 92.50; von P. Th. Cludius 
§2; dh. P. J Klick von der Gem. $5; dh. P. GüPreß von Ungen. in Arthur 92.50; dch. 
P. J Furrer, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 5820; dch. P. G Hirtz von AN Fl; dch. P. Paul 
Irion von NN 45e; dch. P. Chr. Schenck von Frau NN HB; dch. P. H Pfundt von F 
Iſringhaus $1; dh. P. Th. Schory, Koll, der Cin. Paſtoraleonferenz §5; dch. P. F A 
Reimann aus e. Miſſ.⸗Std. 50e; dh. P. Fr. Baltzer aus Miſſ.⸗Std. $4; dch. P. Ch. 
Fiſcher von L V. und F J. je $1; dh. P. H Barkmann von M Schreiber fen, $2; dch. 
P. C Hoffmeiſter, Koll. a. Miſſ.⸗Std. §11.10; dh. P. J C Feil von P Bolz $6; dch. P. 
C Bank, New Brunswick, a. Miſſ.⸗Büchſe 811. 40; dch. P. S Fayn von Mutter Mild 
$2; von Frau P. Gübner §2; von Karl Hahn 256; von C und A Paul 60e; dh. P. H 
Bechthold, Miſſ -Feſtkoll. d. Gem. $9; dh. P. F Daries a. Miſſ.⸗Std. d. Gem. F 17.31, 
Miſſ.⸗Std. der S.⸗Sch. $l4; dch. P. H König a. Miſſ.⸗Std. §4.35; dh. P. J Stein⸗ 
hart, Miſſ.⸗Feſtkoll. 512; dh. P. © Koch, Miſſ.⸗Feſtkoll. 54.20; von H Möllenkamp $1; 
dch. Inſp. Häberle a. monatlichen Miſſ.-Std. im Seminar 25.88; dch. P. Th. Horn, 
Freeburg, a. Miſſ.-Kaſſe der S.-Sch. $1.70, von Ungen. u. Frau K Etling je 30e; dch. 
P. C Rüegg vom Miſſ.⸗Verein in Germantown $5; dch. P. C Kranz, Louisville, aus 
Miſſ.⸗Büchſe ſ. Gem. $3.50, Frau Borſt 83, E Forcht §2, K Ernſt 50e; dch. P. C Sie— 
benpfeiffer, Rocheſter, von S.-Sch. der Salemskirche 582.55, Frl. B. FI, Frau N S. 
S6. Zuſammen $335.19. 

Aus der Kaffe des ehemaligen Miſſions vereins in der Synode durch P. R. 
Wobus die Summe von $653.22 für unſere Miſſion empfangen zu haben, beſcheinigt 

Phil. Göbel, P., Synodal-Kaſſirer. 

Miſſion in Chicago. Dch. P. Fr. Baltzer a. Miſſ.⸗Std. $4; dch. P. C Hoff- 
meiſter von L Schrädermeier $l, Frau Hoffmeiſter $5, Hochzeitskoll. von H Althof und 
M Tielfe 86.25, Taufkoll. von F Schlüter $6. Zuſammen 922.25. 


Miſſion in Texas. Dch. P. A Jennrich von Wwe. Steiger für ee 
92.50; dch. P. Fr. Baltzer a. Miſſ.-Std. HL. Zuſammen 96.50. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. Ehinger, Hochzeitskoll. von Carl 
Brehm und Minnie Döhrmann $4; von F Oelklaus 920; dh. P. CF Warth von NN 
55. Zuſammen 929. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. J Ser, Theil der Miſſ.⸗F eſtkoll. 
53.50; dh. P. CF Warth von G. 55. Zuſammen 98.50. 

Bein Agenten P. C R Locher, Elyria, O.: Von P. C Grauer, New Buffalo, 
55; von Frau A Zimmermann, Twin Creek, §3.33; von © Lehmann, Sauk City, für 
Schuldentilgung 25e; von P. Fr. Frankenfeld, Ueberſchuß 15e; dch. P. J Stilli, Mans⸗ 
field, von H Kochheiſer, Ph. Maglatt, Martha und Lydia je 51; von P. Me Schleiffer, 
Newark, §10.30; dh. P. O W Schettler von Frau Fiſcher 92; dch. P. C Zimmermann, 
Grand Haven, von St. Paulsgem. $5; von P. F Häfele, Baltic, 50e; von P. H Stäb- 
Laporte, von fr. Gem. 85; von P. © Berner, 
Buffalo, von der Friedensgem. $2.16, Ueberſchuß 21e; von Ch. Balli, Helvetia, $1.02; 
von P. E Jung, Buffalo, Ueberſchuß 50e; von P. Chr. Haas, St. Joſeph, FI. 06. Zu⸗ 
ſammen 954.48. 

Miſſion in Spanien. Durch P. V Kern von L Eichhorn 92.50. 

Miſſion in Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſenhaus. Och. P. Val. 
Kern von L Eichhorn 92.50; dh. P. L Nollau a. e. Kinder-Miſſ. ⸗Std. $2,60; von P. 
S Lang $2; dch. Lehrer J J Fink von S.-Sch. P); dch. P. Th. Leonhardt a. e. Vortrag 
S6. 2. Talitha Kumi. Dch. P. S Fayn von Mutter Mild $2; von AG Tönnies 
Hl; von N N 3.50; von O O., Dankopfer 52. Zuſammen 926.60. 


Waiſenhaus in Bruſſa. Dch. P. K Ritzmann von Frau Bollinger 506, von 
Schülern und Ungen. je §2.65; dch. P. Fr. Judt von Fr. J. u. Frau K. je §2; von P. 
S Lang $2; dch. P. B Ziemer v. Paulsgem. $5.76, Auguſtanagem. $1-68. Zuſ. §19.24. 
!.!!!.!.(;k;;;õ;öĩVt. . VVV 8 


Tür den deulſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

Die Paſtoren: & Robertus 50e, J Burkart 89.13, A Myſch 510, S Lang 92.86, W 
Gärtner $1.25, A Jennrich 220, Paul Irion 52.20, W Gramm 92.20, C G Haack 91, C 
Göhling $4, F Kampmeier 91, Ch. Fiſcher 54.40, F Judt §2. 50, E Bauer 32.25, H Uhl⸗ 
mann 51, H Wolf 95.88, L Auſtmann 58. Die Herren: F Ehrmann $7.50, J Zeiſiger 
54.18, 2 Ex. n. Powhattan Point 50e, G Bauer 914, A G Tönnies für Frau Gräfe zöde, 
für H Grönemeier 25e 

Je 25 Cents. Die Paſtoren: F Ewald, C Locher f. Puls, H Mühlenbrock (85), 
J Lang für Frau M A. (Steinaur). Die Herren: H Feldkamp, H Luthe; K Hahn, 
Ku. A Paul (85) und für B Zopf 15e. Zuſammen F§87.32. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. a 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev. Albert B. P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. Louis, Mo. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louls, Mo. 


Entered at the Post- Office at St. Louis, Mo., as second class matter. 


er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 

daß alle, die an ihn glauben, nicht vers 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
2 haben. Joh. 3, 16. 


Jahrgang 1. 


St. Louis, Mo., September 1884. 
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Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet ſie im Namen des 

l Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
= .gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 9. 


Die Miſſion aus ihren höchſten Geſichtspunkten. 


Mehr und ernſtlicher wie ſonſt haben wir über das, was die 
Miſſion iſt, was ſie will, und wie ſie gethan werden ſoll, nach— 
zudenken; denn wir haben jetzt eine eigene Miſſion. Gott ſei 
Dank, daß es dahin bei uns gekommen iſt! Unſer Einfluß reicht 


direkt in die Heidenwelt hinein: das tft ein großer Gedanke. 


Allein, die Uebernahme jener Miſſionsſtationen in Indien legt 
der Synode eine große Verantwortung auf die Schultern — 
was ſage ich? auf Herz und Gewiſſen. Darüber zu ſprechen, 
darüber die Gedanken auszutauſchen, — dieſe Pflicht wird uns 
von vornherein nahe gelegt; und unſer Miſſionsfreund iſt der 
Bote, welcher dieſen Gedankenaustauſch vermittelt. Sei es mir 
daher geſtattet, diesmal einige Worte über das obige Thema 
zu ſagen. 

Ich nenne einen der höchſten Geſichtspunkte in der Miſ— 
ſion, wenn ich ſage: die Miſſion iſt Gottes Werk. Als der 
Heiland von ſeinen Jüngern Abſchied nahm, hat er ihnen da 
nicht geſagt, daß ſie mit dem Evangelium die ganze Welt 
durchziehen ſollten? Ja, er hat ihnen dieſen hohen und wich— 
tigen Befehl in klaren und beſtimmten Worten ausgeſprochen. 
Und dieſer unmißverſtändliche Miſſionsbefehl geht fort; er geht 
fort auf alle Zeiten und alle Geſchlechter; und er ſoll von 
Allen, die Chriſti Erſcheinung lieb haben, die durch ihn zu 
Gott gekommen ſind, ausgeführt werden. Ganz gewiß gilt 
dieſer Befehl auch uns. Und wenn wir demſelben nachkom— 
men, ſo thun wir nichts ſonderliches. Sind wir jetzt bei die— 
ſem Werk in beſonderer Weiſe betheiligt, ſo haben wir in 
dem Wort: „Gehet hin!“ wie ein gutes Gewiſſen, ſo auch 
einen mächtigen Antrieb. Iſt die Miſſionsſache Gottes Werk 
und ſind wir Gottes Volk, ſo ſoll es ſich von ſelbſt verſtehen, 
daß wir das Werk ſo kräftig und eifrig treiben, wie wir es im 
Stande ſind. Das iſt der erſte Geſichtspunkt, aus dem wir 
die Miſſion anſehen. 

Der zweite Geſichtspunkt, den wir gleichfalls zu den höch— 
ſten zu zählen haben, bezieht ſich auf den nächſten Zweck der 


Geſichtspunktes hinſichtlich der Miſſion gedenken. 


Miſſionsthätigkeit. Nun, was bezweckt denn eigentlich die 
Miſſion? Auf dieſe Frage iſt oft eingegangen worden, aber es 
iſt offenbar, daß ſie nicht zu oft beantwortet werden kann. Die 
Miſſion will nichts anderes thun, als daß ſie Menſchen rettet. 
Durch ſie ſollen verlorene Menſchen, arme Sünder aus Noth 
und Tod, aus Nacht und Finſterniß gerettet werden, — geret⸗ 
tet werden zum ewigen ſeligen Leben. Iſt das nicht eine große, 
wunderherrliche Aufgabe! Gibt es ein größeres Werk auf die— 
ſer Erde? Das iſt eine Arbeit, von der ſich kein Menſch, dem 
Gott neues Leben geſchenkt hat, ausſchließen kann. Wer bei 
dieſer Arbeit zurückſteht, dem ſitzt das Herz nicht auf der rechten 
Stelle, der iſt noch in ſeiner Sünde, und lebt ohne Heiland. 

Nein, nein, die Arbeit der Miſſion können wir nicht un⸗ 
gethan laſſen. Fragt man uns, auf welchen Antrieb wir han⸗ 
deln, ſo mögen wir mit dem Apoſtel ſprechen: die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo. In der Rettung der Menſchenſeelen liegt 
der zweite höchſte Geſichtspunkt der Miſſion. 

Mit ein paar Worten will ich noch eines dritten höchſten 
Durch die 
Thätigkeit der Miſſion ſollen nicht nur einzelne Seelen gerettet, 
ſondern auch eine Kirche, eine Gottes-Gemeinde erbaut werden, 
die Macht hat die Werke des Teufels zu zerſtören, mit andern 
Worten: Die Miſſionsthätigkeit, wenn ſie rechter Art iſt, zielt 
auf das Zuſtandekommen des Reiches Gottes auf Erden. Wer 
wollte nicht für die Erreichung dieſes Zieles alles einſetzen! 
Behalten wir auch dieſen hohen und wichtigen Geſichtspunkt 
ſtets im Auge. — 

Das uns anbefohlene Werk iſt ein Werk ohne Gleichen, 
laſſet es uns thun im fröhlichen und gläubigen Aufblick zum 
Herrn. | W. B. 


Was wir für Wohlthaten ausgaben, haben wir, 
Was wir für uns ausgaben, hatten wir, 
Was wir beim Tod zurücklaſſen, verlieren wir. 


Grabſchrift von Edward, Graf von Devon. 
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Dank⸗ und Freuden Brief des Miſſ. Stoll. 
An 
die Ehrw. Verwaltungsbehoͤrde der Wiſſion in Oſtindien. 
Im herrn geliebte Brüder! 


Mit herzlichem Dank gegen den HErrn, den Geber alles 
Guten, darf ich es gleich Eingangs dieſes meines Briefes beken— 
nen, daß ich kaum je mit größerer Freudigkeit mich anſchickte, 
ſo lange ich in Indien bin, Ihnen Mittheilungen zu machen, 
als heute. 

Schon der Umſtand, daß die Miſſionskiſte angekommen 
iſt, und wir darin gar Manches fanden, das uns und unſere 
Chriſtenkinder erfreute, iſt gewiß Grund zur Freude. Macht 
man doch nur denen Geſchenke, mit welchen man ſich in Liebe 
verbunden fühlt; ſo weiß alſo der Empfänger, daß die Geber 
in Liebe an ihn denken und ſich mit ihm verbunden wiſſen. 
Ich danke auch von Herzen allen den lieben Gebern. Iſt die 
Gabe ſchon willkommen und recht annehmbar, mehr iſt noch 
das Bewußtſein, daß Leute von ſo großer Ferne unſerer und 
unſerer Chriſten gedenken, erhebend und ermuthigend. Und 
ſo fühle ich denn auch mich auf's Neue zu Dank verpflichtet 
gegen die lieben Miſſionsfreunde. Gott ſegne fie für ihre Liebe! 

Iſt es etwas von daheim, das unſere Seelen erquickte, ſo 
kann ich vielleicht von hier etwas ſchreiben, das wiederum 
die Freunde zu Hauſe fröhlich machen wird. Es iſt die Ein— 
weihung unſerer Kirche, die letzten Sonntag ſtattfand. Die 
Kirche iſt ja wohl klein, aber laſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß 
der Herr bei dieſem kleinen Bau doch gar lieblich und wunder— 
bar geholfen hat. Ich habe unſern native Chriſten geſagt: es 
ſei für mich und für uns Alle dieſes Kirchlein ein Ebenezer. 
Vor wenigen Monaten nur konnten wir auch nicht einmal den 
Gedanken hegen, ſelbſt nicht in ferner Zukunft eine Kirche für 
uns zu bekommen. Da ganz unerwartet gibt der Herr einem 
Freunde es in's Herz, 100 Dollars für Kapiore zu geben. Das 
war ein gar herrliches Capital, mit dem mußte gewuchert wer⸗ 
den. Ich ſagte auch unſern Leuten, der Herr hat uns das 
Kirchlein gegeben, denn wir hätten von uns aus auch nicht den 
Muth gehabt, den Gedanken zu hegen, eine Kirche zu bauen. 
Ohne Plan, ohne weitere Vorkehrungen fing ich im Namen 
Gottes an, und Tag für Tag hat der Herr ſo geholfen, daß 
ich gar keine Mühe, ſondern die ganze Zeit nur Freude hatte. 
Wohl mußte ich ſelber Alles meſſen und berechnen; denn hier 
macht der Shreiner eben gerade da ein Loch, wo man ihm ein 
Zeichen für eines macht. Sie arbeiten immer unter einem 
Baumeiſter und haben keine eigene Anſicht noch Verſtändniß 
von der Art der Arbeit. Die Leute, die ich hatte, arbeiteten 
ſehr gerne bei mir für weniger Lohn, als ſie ſonſt wo erhielten, 
und ich war auch ſo glücklich nur ganz gute Arbeiter zu bekom— 
men, ſo daß ich nie nachzuſehen hatte, ob ſie arbeiten; es war 
faſt ganz gleich, ob ich da war oder nicht. Ich will es nie ver— 
geſſen, ja lebenslang mich gerne daran erinnern, wie der Herr 
ſo freundlich von Tag zu Tag geholfen hat. Gras, Holz und 
Steine wurde Alles geliefert, ſo daß ich keine Mühe damit 
hatte. Brauchte ich Kalk — da war ein Engländer, der Alles 
für mich beſorgte, auch die Thüren und Fenſter. Geld hatte 
ich geborgt und ich hatte keine Hoffnung, daß, falls ich doch in 
Noth käme, ich anderswo noch bekommen könnte. Da eines 
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Abends kommt ein Mann, von dem ich 200 Rupie geborgt 
hatte und ſagte: Morgen um 7 Uhr muß ich mein Geld haben. 
Ich erzählte das eben jenem Engländer, und gleich war er bereit, 
auch ohne daß ich ihn frug, das Geld mir zu geben. Ich 
brauchte es aber nicht einmal. Ich habe in Amerika eine Kirche 
bauen helfen; dort habe ich in den Straßen von New Pork 
geweint, weil ich von Haus zu Haus gewieſen wurde, ſo gar 
mit harten Scheltworten, ohne etwas zu erhalten; und wenn 
ich dann erſt zum Bau zurückkam, hätte ich noch mehr weinen 
mögen. Hier hatte ich wirklich nur Freude. Wohl ſind meine 
Hände etwas aufgeriſſen da ich mithalf, wo ich konnte; aber 
ich habe es gerne gethan. Und nun ſollten Sie das Kirchlein 
ſehen! es würde auch Ihnen Freude machen. Vorne über der 
Portice ſteht ein Kreuz. Sie treten durch eine ſchöne Doppel— 
thüre ein; zwiſchen zwei Reihen Bänken geht ein Gang ent— 
lang, über dem ein ſchöner Fächer hängt,“) welcher von außen 
in Bewegung geſetzt wird. Vorne ſteht auf einer Platform die 
Kanzel, an der ebenfalls ein Kreuz angebracht iſt, und unter 
der Kanzel ſteht der Altar, mit einem Altartuch bedeckt. Neben 
daran befindet ſich meine Orgel. So ſieht es denn recht kirch— 
lich aus. Den Altar hat eine Frau machen laſſen, das Altar: 
tuch hat die Frau eines native Chriſten bezahlt, auch die Kan— 
zel will ein native Chriſt bezahlen. Andere wollen Stühle 
bezahlen. Auch die Engländer haben etwas mitgeholfen. Ich 
habe ſie Alle gefragt und nur ein einziger hat geſagt „no!“ 
geh fort. Am meiſten Mühe hatte meine Frau. Neben dem 
Schulhalten und der vielen Näharbeit, die ſie für ſich und die 
Kinder hat, nähte fie für den Ceiling 160 Yard Tuch auf ihrer 
Maſchine zuſammen; ebenſo den Fächer, der meiſtens auch aus 
Tuch beſtehend. Daß das Kirchlein ein Bedürfniß iſt, können 
Sie daraus ſehen, daß ſowohl im Engliſchen als Hindu-Got⸗ 
tesdienſt die Bänke ziemlich beſetzt waren. Alles zuſammen— 
gerechnet ſind es jetzt 90 Seelen, die zu uns kommen, von den 
Engliſchen darunter iſt kein einziger in England, ſondern Alle 
hier geboren. 

Ja, Gott ſei Dank für die Kirche! Die Woche über 
haben wir einen Vorhang vor dem Altar und Kanzel und be— 
nutzen das Gebäude für unſere Schule von etwa 40 Kindern. 

Wohl habe ich etwas Geld geborgt, aber ich war ſo glück— 
lich, auch welches zu erhalten, ſo daß die Arbeiter immer be— 
zahlt werden konnten, und die andern, denen ich noch ſchuldig 
bin, drängen mich nicht, ſie wiſſen, ſie werden ihr Geld bekom— 
men, hoffentlich noch eher, als ſie ſelbſt erwarten. Nochmals 
danke ich dem lieben Geber für jene 100 Dollars. Hätte er am 
letzten Sonntag hier ſein können und ſehen, wie wohl im Eng— 
liſch- als Hindu-Gottesdienſt das hl. Abendmahl gefeiert 
wurde (auch ein Kind wurde getauft), er hätte Gott gedankt, 
daß er die 100 Dollars gab. Der Herr lohne es ihm hier 
und in der ſeligen Ewigkeit. | 


Raipore, den 10. Juni 1884. Andr. Stoll. 


Die ſechste kontinentale Miſſions⸗Conferenz 
tagte in der Himmelfahrtswoche d. J. wieder in Bremen. 
Alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, ſowie auch die alte Rot— 
terdamer, die Utrechter, die Schwediſche Vaterlandsſtiftung, 
die Däniſche und die Norwegiſche Miſſion waren auf derſelben 
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durch Abgeſandte vertreten. Die Verhandlungen dieſer Con: 
ferenz ſind es wohl werth, von jedem Miſſionsfreunde geleſen 
zu werden: geiſtvolle Referate wurden erſtattet, gewichtige 
Theſen geſtellt und angenommen. Das Doppelheft des Baſe— 
ler Miſſions-Magazins (Juli und Auguſt), welches durch P. 
C. Locher bezogen werden kann, gibt ein treffliches Geſammt— 
bild jener Verhandlungen. 

Vor Allem intereſſirt uns, die wir eben durch die ſtattge— 
habte Uebergabe eine eigene Miſſion angefangen haben, das 
Referat des Inſpectors der Goßnerſchen Miſſion, Prof. Plath 
in Berlin, über: „Die wachſende Zahl proteſtan⸗ 
tiſcher Miſſionsherde.“ Derſelbe führt darin auch 
unſer Werk an, indem er (S. 327) dieſe Uebernahme des 
indiſchen Miſſionsfeldes durch unſere Synode als ein Beiſpiel 
hinſtellt, wie man zur Begründung eines Miſſionsherdes 
geführt wird. Zur großen Ueberraſchung Aller und gegen Er— 
warten der Meiſten lief ſein Referat in faſt eine Empfehlung 
zur Gründung neuer Miſſionsherde und reſp. Geſellſchaften 
aus, ſelbſtverſtändlich unter Mahnung reiflichſter Prüfung vor 
dem HErrn, bevor man ein neues Werk anfängt und etwas 
dem alten entzieht. 

Daran ſchloß ſich, wie nicht anders zu erwarten war, eine 
lebhafte Debatte, da die Vertreter der meiſten ſogenannten 
alten Geſellſchaften vielmehr eine Erklärung ſeitens der Con— 
ferenz erwartet und gewünſcht hatten, die von der Gründung 
neuer Miſſionsherde und reſp. Geſellſchaften abrathen ſollte. 
Doch unterſtützte andererſeits eine ſo gewichtige Stimme wie 
die des Director Reichel von der Brüdergemeinde, 
ferner noch Dr. Troſt von der alten Rotterdamer und Inſpec⸗ 
tor Gröning von der Brecklumer Miſſion die ſpannenden 
und lebhaften Ausführungen des Profeſſor Plath, der die De— 
batte mit des größten Heidenmiſſionars und Heidenapoſtels 
Worten dankend ſchließen konnte: „Daß nur Chriſtus 
verkündigt werde in allerlei Weifel... So 
freue ich mich darinnen und will mich auch 
freuen!“ 


Bartholomäus Ziegenbalg. 

Wo in deutſchen Landen, beſonders in Franken und Thü— 
ringen, an altheidniſcher Kultusſtätte erſtmals ein beſcheidenes 
Kirchlein entſtand, ward es nach dem verehrteſten Volksheili— 
gen der Franken Martinskirche genannt. Mancher Martins— 
kirche mochte unter der ſtrengen Geſetzeserziehung der mittel— 
alterlichen Kirche faſt ein Jahrtauſend verfloſſen ſein, als zum 
Martinstage 1483 der deutſche Prophet von Gott geſandt 
ward, der das Licht des Evangeliums von der freien Gnade 
auf den Altären entzündete. Wie lief das heilige Feuer durch 
die Lande hin! Doch die Macht der Finſterniß zog bald hier, 
bald dort Schranken. Der Friedensſchluß zu Augsburg 1555 
hatte der Ausdehnung der evang. ⸗lutheriſchen Kirche feſte Gren— 
zen geſetzt, ohne daß die Beſchränkung den Trieb zur Ausbrei— 

tung in den Heidenländern geweckt hätte, wie die Verluſte der 
Reformation in der römiſch-katholiſchen Kirche gethan. Ein 
Johannistag nach dem anderen predigte das Johanniswort: 
„Er muß wachſen!“ bis Gottes Stunde kam, und am Johan— 
nistage 1683 der evang.⸗lutheriſchen Kirche der Bahnbrecher 
auf dem Miſſionsgebiet geboren wurde, deſſen Leben und Wir⸗ 
ken durch das Wort charakteriſirt wird: „Er muß wachſen, ich 


aber muß abnehmen.“ Nach damaligem frommen Brauch wird 
der Pulsnitzer Ackerbürger und Handelsmann Zie genbalg 
am folgenden Tage, dem Gedächtnißtag der Uebergabe der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, ſein einzig Söhnlein zur Taufe ge— 
bracht haben. Bartholomäus wird nach Thomas als Apoftel 
Indiens genannt. Barcholomäus ward der Knabe genannt, 
welcher als Jüngling von 23 Jahren in Indien landete und in 
apoſtoliſchem Sinne für die Verbreitung der apoſtoliſchen 
Wahrheit wirkte, bis ihn der Eifer um des Herrn Haus ver— 
zehrt und mit 35 Jahren in ein frühes Grab gelegt hatte. 

Die brennende Liebe, dem Heilande, welchem der ſechs— 
zehnjährige Gymnaſiaſt ſich bewußt ergeben, Seelen zu gewin— 
nen, hatte zuerſt unter den Mitſchülern und Anverwandten, 
dann in hingebender Arbeit an Kindern ſich geäußert. Ob er 
je in eine geordnete Gemeindethätigkeit werde eintreten können, 
ſchien bei feiner großen Kränklichkeit, die umfaſſenderes Stus 
dium verbot, ſo zweifelhaft, daß er, der erſt am 7. Mai 1703 
in Halle immatrikulirt war, zu Michaelis deſſelben Jahres 
ſeine Studien aufgeben und als Ackerbauer in Pulsnitz leben 
wollte. „Solches wäre auch geſchehen, wenn nicht der Herr 
Abt Breithaupt mich damals zurückgehalten hätte.“ Neben die: 
ſer faſt verzweifelnden Niedergeſchlagenheit war doch auch der 
Gedanke an Wirken in weiter Ferne, und zwar an ein Wirken 
in Heidenländern. Bekanntlich wurde damals auch in Halle 
auf Anregung von Leibniz an eine deutſche Miſſion in China 
gedacht. Miſſionsgedanken athmet auch der Freundesbund, den 
er, von einem Herzensfreunde ſcheidend, unter freiem Himmel 
bei Merſeburg ſchloß: in der Welt nichts anders ſuchen zu wol 
len, als die Verherrlichung göttlichen Namens, die Ausbreitung 
des göttlichen Reiches, die Fortpflanzung der göttlichen Wahr— 
heit. Abſichtlich find von A. H. Francke dieſe Miſſionsgedan⸗ 
ken in Ziegenbalgs Seele gewiß nicht geweckt worden; hat er 
doch ſpäter kein Hehl daraus gemacht, daß er denſelben nicht 
zum Miſſionar gewählt haben würde, alſo ſchwerlich in direkter 
Unterredung. Breithaupt hat den Miſſionstrieb geweckt, und 
Lange in Berlin, in der denkwürdigen Sitzung der Berliner 
Geiſtlichkeit vom 1. Oktober 1705, war Vermittler des durch 
Lütkens (Propſt zu Köln an der Spree) ergehenden Miſſions— 
rufes. Das muß, A. H. Frankes ſpätere große Verdienſte um 
das Miſſionswerk in allen Ehren, geſagt werden. Ein Jüng— 
ling von ſchwächlicher Conſtitution, plötzlicher Entſchlüſſe und 
großer Aufwallung fähig, der jetzt das Studium aufgeben 
wollte, dann in Erfurt, ohne Rath einzuholen, krank vom Ar— 
beitsplatz flieht, der in Kopenhagen bei der größten Spannung 
der Theologen dem Könige die Quinteſſenz des ganzen Pietis— 
mus in einer Predigt vorzutragen vermag, bei dem A. H. 
Francke „keine ſonderbaren Studien verſpürt,“ von ausge— 
ſprochener Abneigung gegen die heidniſchen Klaſſiker mochte zu 
dem Geduldswerk, zu den Strapazen einer Miſſionsgründung, 
zum Eingehen auf heidniſche Gedanken und Erlernen von 
Sprachen allerdings wenig geeignet erſcheinen. 

An irgendwelche Unterweiſung vor der Abfahrt, an die 
Ermöglichung einer Benutzung der langen Seefahrt zu vorbe— 
reitenden Studien war nicht zu denken. Es fehlte den Berli— 
nern, wie Lütkens, ſo ſehr an jeder Sachkenntniß, daß die Be⸗ 
rufung der Miſſionare auf nur fünf Jahre, zwei Reiſejahre 
eingerechnet, geſchehen konnte; daß an Betriebsmaterial außer 
einem Jahrgehalt von 200 Thalern nicht gedacht war, und 
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über die Stellung zu den in Trankebar bereits befindlichen zwei 
Geiſtlichen keine Feſtſetzung, über die Privilegien der Oſtindi— 
ſchen Compagnie keine Aufklärung erfolgte. 

Dieſe und ähnliche Mißgriffe und Unterlaſſungen mußten 
ſich ja bald fühlbar machen. Daß das Unternehmen nicht ſchei— 
terte, iſt Ziegenbalgs Umſicht und Eifer, ſeinem praktiſchen 
Blick und Geſchick zu danken. Bald hat er ſich entſchieden und 
gelobt, nicht drei Jahre, ſondern ſein Leben der Miſſion zu 
widmen. 


(Schluß folgt.) 


ſchwarz mit langen Haaren, aber mit ganz weißem Bart und 
weißem Schwanz. Sie leben in Rudeln von 50 bis 100 und 
kommen ſogar nahe an große Städte heran, da ihnen Niemand 
bei großer Strafe Schaden zufügen darf. Auf dem Wege von 
Akropong (Goldküſte) nach Abiru kann man ſie oft in den 
großen Bäumen ſitzen ſehen, und in Mampong kommen ſie 
gar in die Höfe der Negerhütten und nehmen ſich, was ſie wol— 
len. Denn die abergläubiſchen Heiden halten es für eine be— 
ſondere Gunſt des Gottes, der im Affen ſeine Wohnung hat, 
wenn derſelbe ſie ſeines Beſuches würdigt oder etwas von ihnen 
mitzunehmen für werth hält. So bauet man ihnen auch noch 
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Affenverehrung in einem Affentempel. 


Unſer Bild ſcheint uns eher in einen Circus oder zoologi— 
‚hen Garten zu führen, als in einen Tempel — und doch iſt's 
ein Tempel, und zwar ein Affentempel. Ein Affentempel? 
Das iſt ein Tempel, in dem nicht der eine wahre Gott ange— 
betet wird, ſondern Affen als Götzen verehrt werden. In der 
ſchönſten Straße der großen Kaiſerſtadt Berlin, welche „Unter 
den Linden“ genannt wird, befindet ſich auf der Nordſeite ein 
großes Gebäude, das den Namen Aquarium führt, und in 
welchem gar mancherlei Waſſerthiere, Vögel, Schlangen u. dgl. 
zu ſehen ſind. Dort findet man auch immer wenigſtens e in 
Exemplar der ſogenannten Menſchenaffen, die viele Gelehrte 
mit aller Gewalt zu unſern — doch nein, höchſtens zu ihren 
Altvätern machen wollen, von denen ſie abſtammen. Dort 
befand ſich erſt ein Orang-Utang, dann ein Schimpanſe, dar— 
nach ein Gorilla; wie Menſchen, ja oft noch beſſer als Men— 
ſchen, werden fie gehegt und gepflegt, beobachtet und faſt ver⸗ 
ehrt. Nun, wem's darnach gelüſtet, von Affen abſtammen zu 
wollen — wir legen ihm nichts in den Weg dabei, er muß es 
ja vielleicht auch ſelbſt am beſten wiſſen; mindeſtens aber gilt 
ihm Römer 1, 22: „Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu 
Narren geworden“ — für uns ſelbſt jedoch halten wir feſt: 
„Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
ſchuf er ihn.“ i 

Findet nun alſo innerhalb der Chriſtenheit, Gott ſei's ge⸗ 
klagt, ſolche Affenverehrung ſtatt, ſo in der Heidenwelt 
noch viel mehr, z. B. in China und Afrika. In letzterem Lande 
geſchieht dies auch auf der ſog. Goldküſte im Süden Weſtafrikas. 
Der Akwapem⸗Stamm hält beſonders eine Art Affen für ſehr 
heilig. Dieſe ſind von der Größe eines Hundes, glänzend 
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tonung ihrer Pflichten und der des Volkes. 


Welch fratzenhaftes Zerrbild der Anbetung des Einen, 
wahren lebendigen Gottes in der That und in der Wahrheit! 


Wenn aber das Licht der Welt, die Sonne des Lebens, Jeſus 


Chriſtus, verkündigt wird und das Dunkel erhellt, da dient 


man nicht mehr dem Geſchöpfe mehr, denn dem Schöpfer, ſon— 


dern erfüllt mit Freuden des Herrn Jeſu Gebot: „Du ſollſt 
anbeten Gott, deinen Herrn, und Ihm allein dienen!“ 


Rrönung Ranavalona III. 
Die Krönung der neuen jungen Königin Madagaskars 
Schon am Tage vorher 
wimmelten die Menſchen auf dem über 1000 Fuß großen Platz, 
wurden von der Königin von dem Balkon aus beſichtigt und 
gruppirten ſich dann um den heiligen Stein, dem Anbruch des 
Krönungstages entgegenſehend. Um 5 Uhr morgens weckten 
ſchwere Kanonenſalven aus dem Schlafe. Bald füllte ſich der 
Raum und die Umgebung mit einer ungeheuren Menſchenmenge 
und mit echt madagaſſiſcher Unpünktlichkeit ſetzte ſich der Krö— 
nungszug, der auf 8 Uhr angezeigt war, nach 11 Uhr in Bes 
wegung. Die Königin ruhte in einem Tragſeſſel, überſchattet 
von einem ſcharlachrothen Schirm, dem Zeichen der königlichen 
Würde. An den Seiten des Tragſeſſels las man in goldenen 
Buchſtaben die Sprüche: „Ehre ſei Gott in der Höhe,“ „Friede 
auf Erden,“ „Den Menſchen ein Wohlgefallen,“ „Gott ſei 
mit uns!“ Auf einem Tiſche zur Seite lag eine große hübſche 
Bibel. In ihrer Thronrede begann die Königin mit der Be— 
Sie habe die 
ganze Inſel zur Herrſchaft überkommen, nicht nur einen Theil 
derſelben; der Ozean ſei deren alleinige Grenze, und nicht ein 
Haarbreit werde ſie davon abgeben, ſondern das Ganze „wie 
ein Mann“ vertheidigen. Und mit dem goldenen Staatsſtabe 


auf den Boden ſchlagend, rief ſie aus: „Iſt dies nicht ſo, mein 


Volk?“ und die einſtimmige dröhnende Antwort kam zurück: 
„Izay!“ (Es iſt fo)! Das Geſchrei des Volkes, das Aneinan- 
derſchlagen der Speere und Schilde, der Donner der Kanonen 
bildeten die würdige Begleitung der Scene. Ranavalona fuhr 
fort mit der Verſicherung, daß wohlwollende Ausländer will— 
kommen ſeien, und zum Schluß erklärte ſie Jehovah allein für 
ihren Gott. Zwei Bibelſtellen citirte ſie in ihrer Rede: „Ge— 
rechtigkeit erhöhet ein Volk“ und „Die Furcht des HErrn iſt 
der Weisheit Anfang.“ Der Premierminiſter, welcher nach 
Howa-⸗Sitte die Königin heirathen muß, beantwortete ihre 
Rede im Namen des Volkes und hob u. a. hervor, daß man 
gegen die Franzoſen ſich tapfer vertheidigen und ihnen von der 
Inſel auch nicht „den Schatten eines Reiskorns“ einräumen 
würde. (Schl. G. M.) 
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Die Mädchenanſtalt in Calicut (Oſtindien). 


Ein ſchönes zweiſtöckiges Gebäude zeigt uns nebenſtehen— 
des Bild, nämlich die Mädchen-Anſtalt, welche die evang. 
Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel in Calicut, der Hauptſtadt von 
Malabar (Oſtindien), beſitzt. 


dieſem zu dienen. 


69 


werden? Als Regeln gilt bei den Heiden nämlich, daß ein 
Mädchen nichts zu lernen brauche, als wie man guten Reis und 
Curry (Pfefferbrühe) kocht; überhaupt eine Haushaltung 
nach einheimiſchem Muſter führt; zumal das weibliche Ge— 
ſchlecht tief unter dem männlichen ſteht und nur dazu da iſt, 
Bekanntlich belehrt uns aber das Wort 
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Die Mädchen-Erziehungs-Anſtalt als ſolche iſt ſchon alt, 
wohl beinahe ſo alt als dieſe Miſſionsſtation (gegründet 1842) 
ſelbſt; das vor uns ſtehende Gebäude dagegen iſt noch neu, 
kaum 10 Jahre alt. Das frühere Gebäude war viel kleiner 
und einſtöckig; die Mauern waren von Erde gemacht und 
das Dach mit Coccosnußblättern gedeckt. Mit der Zeit wurde 
das Haus nicht blos zu klein, ſondern auch hauptſächlich der 
Termiten oder weißen Ameiſen wegen, baufällig, ſo daß ſich die 
Miſſions⸗Geſellſchaft entſchließen mußte, ein neues zu bauen. 
Dieſes neue iſt aus Stein, dem ſogenannten Lathacite, der 
dort aus dem Boden gewonnen wird, — gebaut, und das Dach 
mit Falz⸗Ziegeln gedeckt, während die beiden uns in's Auge 
fallenden Vordächer, — wie früher das ganze Dach, — von 
Bamboo⸗Rohr verfertigt und mit Coccosnußblättern gedeckt 
ſind, und deßhalb alle Jahr vor Eintritt der Regenzeit erneuert 
werden müſſen. 

Das vor uns ſtehende Gebäude iſt alſo ein Waiſenhaus 
für Mädchen, in welchem ſie nicht blos chriſtlich erzogen, ſon— 
dern auch unterrichtet werden. Schon eine ganze Reihe der 
Mädchen, welche darin untergebracht waren, haben das Staats- 
Examen für Lehrerinnen beſtanden und ſind als ſolche, meiſt 
von der Miſſion ſelbſt, verwendet worden. Gewöhnlich ſind 
zwiſchen 60 und 70 Mädchen, bisweilen auch noch mehr, in 
obigem Haufe untergebracht. Wer die dortigen Verhältniſſe 
nur ein wenig kennt, wird wohl ſtaunen und fragen, wie es 
möglich ſei, ſo viele Mädchen aus dieſem Heidenlande in einer 
chriſtlichen Anſtalt zu ſammeln, da ja die-Heiden in Malabar 
gewöhnlich ihre Töchter nicht Chriſten oder gar Miſſionaren 
zur Erziehung überlaſſen, wenn dieſelben überhaupt erzogen 


Gottes hierüber eines Beſſern, und iſt es Pflicht der Miſſion 
auch hierin unter den Völkern, denen ſie das Evangelium 
bringt, Wandel zu ſchaffen. 

Was nun die Bewohner der Mädchen-Anſtalt in Calicut 
betrifft, ſo ſind dieſelben nicht blos von Calicut ſelbſt, ſondern 
auch von den übrigen Basler Stationen in Südmalabar ge— 
kommen, hauptſächlich aus Codacall und Palghaut, und früher 
auch aus Chombala, ehe an letzterem Ort eine gleiche Anſtalt 
war. Viele der Mädchen ſind Töchter von zum Chriſtenthum 
übergetretenen Eltern, weil die Miſſion nicht auf allen Stativ: 
nen Mädchen-Schulen errichten kann, und man die Mädchen in 
Knabenſchulen nicht ſchicken darf. Meiſt find ſolche neu über: 
getretene Familien jeglicher Exiſtenz-Mittel beraubt, ſo daß der 
Miſſionar nicht anders kann, als ihnen ihre Mädchen abneh— 
men. Aber nicht blos Mädchen aus chriſtlichen Familien wer— 
den in der Anſtalt untergebracht: es gibt auch jüngere oder 
ältere Heidenmädchen, welche zum Chriſtenthum übertreten 
wollen, und für ſolche mußte ein Aſyl beſchafft werden; denn 
wenn ſchon Knaben, Jünglinge und Männer, welche zum 
Chriſtenthum hinneigen, und mit Chriſten oder mit dem Miſ— 
ſionar Umgang pflegen, aus ihrer Familie und Verwandtſchaft 
ausgeſtoßen und als todt angeſehen werden, — wie viel mehr 
noch iſt das der Fall bei Mädchen oder Frauen, während auf 
der andern Seite die Gefahr, ſittlich zu verkommen, bei ihnen 
um ſo größer iſt! Man hält es deßhalb gewöhnlich ſo, daß 
man Mädchen mit dem ſechsten Jahr in die Anſtalt aufnimmt 
und ſo lange darin behält, bis man ſie chriſtlich verheirathen 
kann. In der Zwiſchenzeit werden fie fleißig unterrichtet im 
Leſen, Schreiben, Katechismus, bibliſcher Geſchichte, Rechnen, 


70 Deutscher Missionusfreund. 


Geographie und allem, was ſonſt ein Kind zu lernen hat; dies 
geſchieht täglich von 8—12 Uhr Vormittags. Nachmittags 
von 2—4 erhalten ſie Unterricht in Handarbeiten als: Stricken, 
Nähen, Sticken, Häkeln, und zwar in letzterm am meiſten, da 
die Mädchen ſelbſt großen Eifer dazu zeigen und die Eitelkeit 
auch im Herzen eines Hindumädchens ſteckt; auch erzielt man 
durch Verkauf von Häkelarbeiten die höchſte Einnahme, was 
mit zum Unterhalt der Anſtalt hilft. Das Tragen von 
Strümpfen gehört bis jetzt für die Malabaren auch noch zu den 
Seltenheiten. Was nun die Fähigkeiten und den Fleiß dieſer 
kaſtanienbraunen Mädchen betrifft, ko können ſie ſich wohl mit 
amerikaniſchen oder deutſchen Mädchen meſſen.“ 

Die untern Räume unſers Anſtalts-Gebäudes ſind für 
den Unterricht, d. h. ſie dienen als Schulzimmer, während die 
obern als Schlafzimmer verwendet werden. Mit dem Ordnen 
ihrer Betten haben ſie nicht viel Mühe, da dieſelben aus ein— 
fachen Binſen — Matten beſtehen. Dieſe werden, wenn man 
ſchlafen geht, einfach auf den Boden jede auf ihren Platz aus: 
gebreitet. Und wenn das Zeichen zum Aufſtehen gegeben iſt, 
ſo werden ſie wieder zuſammengerollt und bis zum Abend 
verwahrt. Morgens um 6 Uhr wird aufgeſtanden; dieſem 
folgt ſogleich am Brunnen das Waſchen und Kämmen. Um 
47 Uhr läutet's zum Frühſtück, welches aus wäſſerig gekochtem 
Reis, genannt Canjec, beſteht. Um 7 Uhr läutet's wieder 
zum gemeinſchaftlichen Morgengebet, gehalten von dem Miſſio— 
nar, der das zur Linken der Anſtalt ſtehende Haus bewohnt, 
und zugleich Vorſteher derſelben iſt; dies dauert bis 38 Uhr, 
worauf ſie noch einige freie Augenblicke haben entweder zur 
Vorbereitung auf die Schule oder auch zum Spielen; um 8 
Uhr beginnen die Lektionen. 

Es iſt etwas Köſtliches, ſolch ein Heer brauner Mädchen, 
beſonders auch in ihren Freiſtunden zuſammen ſpielen zu ſehen 
oder ſingen zu hören, ſowohl Hindooweiſen, als auch unſere 
europäiſchen Melodien. Heute noch, obwohl ſeither beinahe 
12 Jahre darüber hingegangen ſind, durchzuckt dem Schreiber 
dieſes helle Freude das Herz, wenn er ſich erinnert, wie jene 
Anſtalts⸗Mädchen bei ſeiner Trauung „deutſch“ das Lied 
geſungen haben: „So nimm denn meine Hände Und führe 
mich ꝛc.“ Vergeſſen wir doch auch der Hindoos nicht, insbeſon— 
dere des geknechteten weiblichen Geſchlechts, wenn wir bitten: 
„Dein Reich komme;“ zumal ja unſere theure Synode ſeit 
einigen Monaten ein eigenes Miſſionswerk im Hindoo-Lande, 
wenn auch nicht gerade in Malabar, überkommen hat. Und 
wenn wir nicht ſelbſt gehen können, jo wollen wir doch in aller— 
lei Weiſe, Allen durch unſere Gebete und Gaben mithelfen, 
daß „Friedensboten“ zu ihnen geſandt werden können, ihnen 
zu verkündigen den Friedensfürſten und das Evangelium des 
Friedens. F. L. 


Ein Sonntag unter den Indianern. 
„Wenn Einer eine Reiſe thut, 
So kann er was erzählen.“ — 

Dieſe Worte des Wandsbecker Boten gelten im Großen 
und im Kleinen, alſo auch für den Schreiber dieſes. Ich that 
eine Reife, freilich eine nur um meiner Geſundheit willen aufer— 
legte, und darum will ich was erzählen und zwar von den In— 
dianern. Unfern des gigantiſchen Niagarafalles liegt eine 
Reſervation der Tuscaroras-Indianer. Ich hatte ſchon längſt 


gewünſcht, mit Indianern bekannt zu werden und namentlich 
einen Einblick in ihr religiöſes und geiſtliches Leben zu erhalten. 
Die Tuscaroras, welche in Stärke von 400 bis 500 Seelen 
auf ihrer Reſervation wohnen, ſind Chriſten. Um meinen 
Zweck zu erreichen beſchloß ich, an einem Sonntage, ſie aufzu— 
ſuchen; als Reiſegefährten ſchloſſen ſich mir vier Reiſende aus 
England an, von denen zwei angehende Paſtoren der engliſchen 
Hochkirche waren. 

Am achten Sonntage nach Trinitatis brachen wir alſo von 
hier (Niagara Falls) nach der Reſervation der Tuscaroras— 
Indianer, ungefähr 14 Meilen entfernt, auf. Es galt zunächſt 
dem Häuptlinge (Chief) des Stammes, Ino. Mt. Pleasant mit 
ſeinem engliſchen Namen, einen Beſuch abzuſtatten. Da der⸗ 
ſelbe aber ſich nicht wohl genug fühlte, um uns zu empfangen, 
ſo begrüßte uns in ſeinem ganz komfortabel eingerichteten 
Haufe an ſeiner Stelle ſeine Nichte, engliſch Hattie C. Lay 
genannt, indianiſch aber Goa-hor-noh d. h. Thürhüterin. 
Dieſelbe iſt eine Nichte der Häuptlingsfrau und wie jene auch 
aus dem Stamme der Senecas ſtammend. Sie ſagte uns, ſie 
könne deßhalb auch die Sprache der Tuscaxoras nicht gut, 
verſtände wohl einzelne Worte derſelben, aber lange nicht Alles. 
Der Unterſchied iſt wahrſcheinlich ebenſo groß, wie zwiſchen 
Plattdeutſch und Hochdeutſch. Sie zeigte uns die Bücher, 
Theile der hl. Schrift, doch in die Mohawk-Sprache überſetzt, 
welche die Tuscaroras, die ſelbſt keine Schriftſprache haben, 
als frühere Nachbarn derſelben benutzen. Die Mohawks zogen 
nämlich ſpäter nach Canada hinüber. So verſtehen die Alten 
beſonders deren Sprache als Schriftſprache, die Jungen leſen 
ſchon viel engliſch. 

Dann kamen wir zur Kirche, die ſich nicht weſentlich von 
den Dorfkirchen unſeres Landes unterſchied, vielleicht war ſie 
nur etwas ſchmutziger. Unter der Kirche im Basement wird 
nach dem Gottesdienſte Sonntagsſchule von 8 Lehrern und 
Lehrerinnen, welche alle Indianer ſind, für ungefähr 80 Kna— 
ben und Mädchen gehalten. Sie benutzen die Sonntagsſchul— 
lectionen der Baptiſten in engliſcher Sprache. Der Text war 
Pſalm 51, 1—19 (wer ſchlägt ihn nach und lieſt ihn?) und 
der goldene Text: „Meine Sünde iſt immer vor mir.“ Die 
Leiterin (Superintendent) derſelben iſt Mrs. Kajesaka (see- 
king for some thing, d. h. eine Sucherin, Forſcherin); einige 
Namen der Schülerinnen find Sokanati, Gassanoti, letztere 
ein anſehnliches Mädchen mit dem ſanften, wehmüthigen Blick 
aller Indianerinnen trotz der dunkeln, brennenden Augen und 
der breiten Geſichtsbildung. Ich erkundigte mich nach einigen 
Worten der Tuscaroras-Sprache bei der ſehr lebendigen und 
klaren Mrs. Kajesaki. So heißt Gott Ravaneha, das bedeu— 
tet: der da iſt Alles in Allem und Alle ſind in Ihm und zu 
Ihm. Tschikesknakohae: Heiland (Saviour), eigentlich: 
der mich vom Feuer erlöſt. Tikkeratuketi heißt: heiliger 
Geiſt und Tikkeranijusnae: der große Geiſt (alſo Tikkera 
gleich Geiſt.) 

Inzwiſchen hatte der Gottesdienſt begonnen. Wir nah— 
men unter den Indianern Platz. Der bisherige Paſtor der 
Gemeinde, des Häuptlings Neffe, Rev. Frank Mt. Pleasant, 
war nicht anweſend, da er reſignirt hatte, und hielt ein anderer 
Indianer deßhalb eine längere Anſprache in der Tuscaroras— 
Sprache, der er das Wort des Heilands Ev. Joh. 10, 7—11 
zu Grunde legte, das er in engliſcher Sprache verlas. Von 
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der Ansprache ſelbſt verſtanden wir kein Wort — natürlich, es 
war ja Tuscarorisch, Auf einem gewöhnlichen Tiſche, der 
wohl den Altar vorſtellen ſollte, lag eine engliſche Bibel, auf 
der Kanzel eine ſolche in der Mohawk-Sprade. Die Kleidung 
des Redners beſtand in einem weißleinenen Staubrock (Duster) 
und blauen Arbeitshoſen (Jeanshosen); ein buntes Taſchen⸗ 
tuch hatte er um den Hals gebunden. Sonſt war die Kleidung 
bei Männern und Frauen im Ganzen die hier gebräuchliche, nur 
etwas ärmlich und ſehr bunt. Auf die Anſprache folgte die 
von einem gemiſchten Chor, den Mrs. Kajesaka mit dem Or⸗ 
gan begleitete, geſungene Hymne. Der Geſang war überra— 
ſchend gut, deutlich, kräftig und dabei ſehr melodiſch — ſolchen 
Geſang könnte man immer hören. Darnach erhob ſich noch 
ein älterer und ein jüngerer Tuscarora, Jeder zu einigen Wor— 
ten. Alle ſprachen auffallend leiſe, doch waren die Bewe— 
gungen dabei ſehr lebendig und naturwüchſig. Es fiel mir auf, 
daß ich Nichts vom Gebete merkte, aber die Abweſenheit eines 
regulären Geiſtlichen war wohl der Grund davon. Die Zu— 
hörer waren im Ganzen aufmerkſam, ruhig und andächtig, nur 
einige Kinder und Halbwüchſige waren unruhig, kein Wunder, 
wenn ſie auf die unter ihnen weilenden Blaßgeſichter ſahen! 
Wir empfingen einen ſehr guten Eindruck, und es war 
einer der intereſſanteſten Tage meines Lebens. Wir aber prei— 
ſen mit ihnen den HErrn für das, was ſeine Gnade an den 
armen Indianern und uns armen Sündern allen gethan hat, 
ſchlagen unſere Hände ein und rühmen, die Miſſionsbitte: 
Dein Reich komme, im Herzen bewegend: Jeſus Chriſtus, 
geſtern und heute und derſelbige auch in Ewigkeit. Amen. 


Baſeler Miſſion. 

Im Laufe dieſes Sommers feierte die Baſeler Miſſions— 
Geſellſchaft ihr 69. Jahresfeſt. Gegründet wurde ſie durch 
eine Anzahl deutſcher und ſchweizeriſcher Männer und Mitglie— 
der der noch im vorigen Jahrhundert gegründeten deutſchen 
Chriſtenthums⸗Geſellſchaft. Es war urſprünglich nicht ihre 
Abſicht, eine eigene Miſſion in den Heidenländern zu gründen, 
ſondern nur chriſtliche Jünglinge zum Dienſte bereits beſtehen— 
der engliſcher und holländiſcher Miſſions-Geſellſchaften heran— 
bilden zu laſſen. Mit ſieben Zöglingen wurde am 26. Auguſt 
1816 unter dem erſten Miſſions⸗Inſpektor Chr. G. Blumhard 
(1 1838) eine Miſſionsanſtalt oder Miſſionsſchule gegründet. 
Bis zum 1. Januar 1882 haben nicht weniger als 1112 junge 
Leute, die meiſten Württemberger und ſonſtige Süddeutſche 
und Schweizer, Aufnahme im Baſeler Miſſionshauſe gefunden 
und ca. 750 derſelben konnten theils als eigentliche Heiden— 
miſſionare, theils als Prediger deutſcher Gemeinden in Ruß— 
land, Nordamerika, Braſilien und Auſtralien ausgeſendet wer— 
den. Bald ermöglichte es die wachſende Theilnahme der 
chriſtlichen Heimath den Leitern der Geſellſchaft, an dem Beginn 
ſelbſtändiger Miſſionsunternehmen zu denken. Zwar fielen 
die zwei erſten derartigen Verſuche in Südrußland 1821—1835 
— und Liberia 1827—1831 nicht ermuthigend aus, aber auf 
drei anderen Gebieten, nämlich auf der Goldküſte Weſtafrikas 
ſeit 1828, auf der Weſtküſte Vorderindiens ſeit 1834 und in 
der chineſiſchen Provinz Kanton ſeit 1846, haben die Arbeiter 
der Geſellſchaft feſten Fuß faſſen und, wenn auch unter unſäg⸗ 
lich vielen Nöthen und Schwierigkeiten, einen ſchönen Anfang 


mit Gründung chriſtlicher Gemeinden unter den betreffenden 
Völkern machen dürfen. Am 1. Januar 1882 waren es 19 
Hauptſtationen in Indien, 10 in Afrika, 6 in China, daneben 
die faſt vierfache Zahl von Filialen und Außenplätzen, Miſſio⸗ 
nare 103 mit 80 Miſſionsfrauen, 4 eingeborene Miſſionare, 
395 eingeborene Gehilfen, Lehrer und Lehrerinnen, 14,561 
Gemeindeglieder und 5362 Schüler. Von den Basler Miſſio— 
naren find ca. 30 als Leiter von Induſtriewerkſtätten und kauf⸗ 
männiſchen Geſchäften, welche in Verbindung mit den indiſchen 
und afrikaniſchen Miſſionen betrieben werden, thätig. Der 
Zweck dieſer Einrichtungen iſt, die Eingeborenen zu einer ge— 
ordneten chriſtlichen Erwerbsthätigkeit heranzubilden. Dies 
iſt nach der letzten ſtatiſtiſchen Ueberſicht der Stand der Basler 
Miſſion. Schwb. Mercur.) 


Der Glaube. 


Ein Kuhhirte aus dem Dorfe G. in Pommern, der ſeinen 
Heiland gefunden hatte, ſaß eines Sonntags früh im Gebüſch 
mit feinem Stark'ſchen Gebetbuche. Da kam der Waldwärter 
gegangen und redete ihn an: „He, Alter, bei euch in G. werden 
ja jetzt die Leute alle Beter! Nun, ich habe nichts dawider; 
meine Birkenſchonungen haben's deſto beſſer ſeither. Aber ſag' 
mal, ihr redet da immer vom Glauben: was iſt denn der 
Glaube eigentlich für ein Ding?“ — „Das will ich Ihnen 
wohl ſagen, Herr Förſter,“ ſpricht der alte Mann. „Sie haben 
da eine Flinte über der Schulter. Wenn Sie mich nun herkrieg— 
ten und ſagten: Entweder du wirſt wieder, wie du vorhin 


wareſt, oder ich ſchieße dich nieder! Da würde ich ohne Be— 


denken antworten: Nur her mit der Kugel! denn lieber will 
ich ſterben, als wieder werden, wie ich vorhin war. Sehen 
Sie, das iſt der Glaube.“ (Brekl. S.) 


Es iſt noch Raum! 


Zwei von der Miſſion noch unbeſetzte Gebiete find Neu— 
Irland und die Admiralitäts-Inſeln (Oceanien). Zwar hat 
es im vorigem Jahre ein Miſſionar Danks gewagt, jene Inſel 
und den dortigen mächtigen Häuptling Sangina zu beſuchen. 
Dieſer, ein wüthender Menſchenfreſſer, deſſen Wohnung die 
Schuren ſeiner Leidenſchaft in einer Menge menſchlicher Schä— 
del und Kiefern zeigte, wurde durch Geſchenke ſo günſtig ge— 
ſtimmt, daß er den Miſſionar gern in ſeiner Herberge über 
Nacht behalten wollte; doch ließ er ſich durch neue Geſchenke 
von ſeiner gefährlichen Einladung zurückbringen. Das Reſul— 
tat der Unterredung war die Ueberzeugung, daß zunächſt ein— 
geborne Lehrer dort nicht ſtationirt werden können, wenn nicht 
gleichzeitig ein Miſſionar ſich dort niederlaſſe. Die benachbar— 
ten Admiralitäts-Inſeln entbehren ebenſo der Miſſion noch 
völlig. 


Miſſionsfeſt. 


Am 7. Trinitatis in der St. Johannes-Gemeinde zu Douglas 
Townuſhip, Jowa, Paſtor Roſenthal. 

Feſtgäſte aus den Gemeinden der Brüder W. Kampmeier und Se— 
vering. | 

Feſtprediger: die Paſtoren W. Kampmeier, Hübſchmann, A. Kamp⸗ 
meier und Severing. 

Schönes Wetter, geſegneter Tag. — Collekte $41.00, 
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Allgemeine Miffionsüberficht. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Ende Oktober und Anfang November v. J. hat die 
American Missionary Association’ in Brooklyn ihre Jahresver— 
ſammlungen gehalten, bei denen manch gutes Wort zu Gunſten der Chi— 
neſen, der Indianer und Neger in den Vereinigten Staaten geſprochen 
und von ſchönen Fortſchritten in der Arbeit berichtet wurde. In den 
Schulen und höheren Lehranſtalten der Geſellſchaft, wie Fisk Univerſi— 
tät ꝛc., haben in letzterer Zeit zahlreiche Erweckungen ohne viel Rumor 
ſtattgefunden, ſo daß mehrere hundert Leute ſich in die betreffenden Ge— 
meinden als Abendmahlsmitglieder haben aufnehmen laſſen. Die Mai— 
Nummer ihres Blattes, „The American Missionary,” iſt voll von 
Berichten dieſer Art. 

In Mexiko zählt man jetzt 264 proteſtantiſche Gemeinden mit 13,100 
Mitgliedern und 27,300 Anhängern, 4654 Sonntags- und 3086 Tag— 
ſchülern, 12 evangeliſche Zeitſchriften, 5 Predigerſeminare mit zuſammen 
36 Zöglingen, 40 ordinirte Eingeborene, 69 Miſſionare (Miſſionsfrauen 
eingerechnet) und 19 Miſſionarinnen. 

Bei einer großen Abendgeſellſchaft in Coahuila, Mexiko, lud der 
Gouverneur des Staates eine junge amerikaniſche Dame zum Tanzen 
ein. Dieſe jedoch lehnte ab, indem ſie ſagte, daß ihre religiöſe Ueberzeu— 
gung ihr ſolches nicht zulaſſe und es ſich zudem auch beſonders für ſie 
nicht ſchicke, da ſie mit der Miſſion in Verbindung ſtehe. Dadurch wurde 
der Gouverneur mit der Miſſion näher bekannt und ſchenkte letzterer ein 
Grundſtück, das 140,000 werth fein ſoll. 

Europa. Die Univerſität Oxford hat den Miſſionar J. F. 
Schön, ehemaliger Basler Zögling, zum Doktor der Theologie h. c. 
ernannt, wegen ſeiner Ueberſetzungsarbeiten in der Hauſa- und anderen 
weſtafrikaniſchen Sprachen. 

In dieſem Jahre ſind es 50 Jahre, daß die Basler Miſſionsgeſell— 
ſchaft ihre Miſſion in Indien angefangen hat. Am 16. März 1834 wur- 
den in Lörrach die erſten drei Basler Miſſionare für Indien ordinirt. Es 
waren folgende: Samuel Hebich, Johann Chriſtoph Lehner und Chri— 
ſtian Leonhard Greiner. Am 12. Juli ſchifften ſie ſich in Portsmouth 
ein, am 13. Oktober landeten ſie im Hafen von Kalikut in Indien und 
am 30. Oktober kamen ſie in Mangalur, der erſten Station, an. 

Asien. In Paleſtina wurden in Folge der Judenverfolgungen 
in Rußland vier jüdiſche Kolonien von reichen europäiſchen Juden ge— 
gründet. Das Land, welches letzteren gehört, wird pachtweiſe den ver— 
folgten Juden übergeben. Auch Chriſten gründeten Kolonien, unter 
anderm eine in Artup, nahe bei Jeruſalem. Dieſe letztere Kolonie, die 
ganz unter chriſtlichem Einfluß ſteht, und wo man den dort ſich nieder— 
laſſenden Juden das Evangelium predigt, nimmt immer mehr zu. Sie 
zählt ſchon 150 Glieder und immer mehr ſuchen um Aufnahme nach. 
Am 23. Dezember konnten die Miſſionare die Erſtlinge dieſer Kolonie 
taufen, nämlich einen Arzt mit ſeiner Frau und 2 Kindern. 

Es ſcheint, daß im Morgenlande unter den Juden ein Fragen und 
Suchen nach Chriſtum, dem Gekreuzigten, wahrnehmbar iſt. In Port 
Said arbeitet ein bekehrter Iſraelite, Andreas Weinſtein, unter ſeinen 
Landsleuten; in Jeruſalem wirkt die Londoner Geſellſchaft kräftig. Man 
findet oft in jüdiſchen Kaufläden Mottos mit Texten aus dem Neuen 
Teſtamente an der Wand hängen, ſo daß man hoffen darf, daß Ezekiel 37 
anfängt, in Erfüllung zu gehen. 

Indien. In Kalkutta wurde im März d. J. ein begüterter Mann, 
Nimai Tſchandra Gangali, ein alter Schüler Dr. Duffs, getauft. Er 
war längſt im Herzen ein Chriſt geweſen, hatte aber den Muth nicht zum 
Bekenntniß. Da hörte er, auf einem Bahnhofe den nächſten Zug er— 
wartend, wie der heidniſche Stationsmeiſter einem kürzlich getauften 
Jüngling zuſprach, doch wieder zum Hinduismus zurückzukehren, und 
die Feſtigkeit, mit welcher der Jüngling bei dieſer Gelegenheit den Hei— 
land bekannte, machte ſolchen Eindruck auf ihn, daß er ſich ſofort an 
Miſſionar Heetor in Kalkutta wandte und am Sonntag darauf öffentlich 
übertrat. 5 

China. Im Kwuſchen s Kreis rebellirten eine Anzahl Salzfelderbe— 
ſitzer. Etliche Mandarinen ſollen getödtet worden ſein. Durch dieſe Re- 
bellion kamen etliche Miſſionare der Basler Miſſionsgeſellſchaft in große 
Gefahr; doch iſt, wie Miſſionar Ott aus Futſchukgai ſchreibt, die Rebel— 
lion unterdrückt und die Gefahr vorbei. 


Am Sonntag den 23. März wurde das neu erbaute Kirchlein der 
Gemeinde in Schak-ha eingeweiht. Es war für die Gemeinde ein Freu— 
dentag, denn aus eigenen Mitteln wurde das Kirchlein erbaut. Die 
Gemeinde beſteht aus 28 Seelen. 


Japan. In Goma hat ein bekehrter Arzt für die Verſammlungen 
der Chriſten ſein Haus eingeräumt. Einer ſeiner Nachbaren war ein ein— 
gefleiſchter Spieler. Jetzt hat er ihn für ein neues Leben gewonnen, und 
Jedermann ſtaunt über ſeine Bekehrung. Die Frau des frühern Thu— 
nichtguts aber erklärte dem Miſſionar: „Ich warte nicht auf's Seligſein, 
bis ich in den Himmel komme; ich habe jetzt ſchon himmliſche Seligkeit.“ 

Afrika. Die Miſſion der freien Kirchen der franzöſiſchen Schweiz 
hat unter den Magwambas, im nördlichen Transvaalſtaat, zwei Haupt— 
ſtationen, nämlich Valdezia und Ehiné, mit 215 Chriſten und Tauf- 
bewerbern. 

Ueber ihre Miſſion in Egypten berichten die Presbyterianer: Jedes 
Jahr haben ſie muhamedaniſche Schüler; im Jahr 1882 hatten ſie über 
500 und im nächſten Jahre 536. Seit dem Beſtehen der Miſſion ſind 49 
Jünger des Islams Chriſten geworden; von dieſen waren 32 aus dem 
Sudan als Sklaven nach Egypten gebracht worden, die übrigen 17 aber 
waren eingeborene Egypter. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht vers 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. 


— e 


Jahrgang J. 


St. Louis, Mo., October 1884. 


en 


— 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von JJord- Amerika. 


Nummer 10. 


O komm zu unſern Herzen, 
O komm, Herr Jeſus, bald, 
Du ſtillſt allein die Schmerzen 
Mit ſiegender Gewalt. 


Mit Dir auf rechter Straßen 
Ziehn wir durch's finſtre Thal, 


Wann führt zu grünen Auen 
Die Hungernden Er hin, 
Wann zieht aus allen Gauen 
Zu Ihm der Durſt'gen Sinn? 


Wann wird doch Eine Heerde 
Und nur Ein Hirte ſein? 


Da wird der HErr erſcheinen, 
i Der Völker guter Hirt, 
Der all' die treuen Seinen 
Um ſich verſammeln wird? 


Wann ſtillet Er ihr Sehnen, 
Wann tröſtet ſie ſein Stab? 


Wann wiſchet Er die Thränen 
Von ihren Wangen ab? 


Wann himmliſch die Geberde, 


Wann ſtill der Erde Pein? — 


Verehrung des Götzen Ganeſa. risry 


Vielen großen und auch einigen klei⸗, 
nen Miſſionsfreunden wird das nebenite: E 
hende Bild wohl ſchon bekannt ſein. Es 
ſtellt den in Indien fo beliebten Götzen 
Ganeſa oder Ganpatti, den Gott 5 
der Weisheit dar, wie er von einem Brah⸗ 
manen oder Hinduprieſter in ehrfurchts- 
voller Haltung mit Oel oder Ghi (ge- 
ſchmolzener Butter) geſalbt wird. Ihr 8 
würdet den Götzen kaum ohne Lachen an- 
ſehen können. Dieſe zwergartige Geftalt 99 
mit dem Elephantenkopf, feinen großen WR 
Hängeohren und langem Rüſſel, gemüth- = 
lich mit unterſchlagenen Beinen daſitzend, f 
— wer sollte dabei ernſt bleiben! — Ich f 
habe auf meinem Büreau dieſen Hindu⸗ 
götzen ſtehen. Er iſt aus Marmor gebil⸗ 
det, theilweiſe mit rother Farbe bemalt 
und mit Goldſchaum reichlich verziert. 
Den habe ich mir nebſt einigen andern E 
Sachen aus jenem fernen Heidenlande E 


ihn anblicke, fällt mir der Vers ein: 


„Die armen Heiden jammern mich, 
Denn groß iſt ihre Noth, 


Be r. Se 1 . m. md . . 


Und wo wir trauernd ſaßen, 
Rufſt Du zum Freudenmahl. 


Ach, lieber Gott, erbarme Dich, 
Sie ſind in Sünden todt. 

Sie beten ſtumme Götzen an, 
Sie knien vor Holz und Stein, 
Und wiſſen nicht in ihrem Wehe, 
Daß Du biſt Gott allein.“ 


Ich kaufte meinen Ganpatti in der 


dem Bazaar von einem Götzenhändler, 


: welcher eine ganze Menge der verſchieden⸗ 


ſten Götzenfiguren feilbot. Als ich den 
Mann fragte, ob er denn glaube, daß 
dieſe Steine, auch wenn ſie der Prieſter 
geweiht habe, ſeine Gebete erhören und 
ihm helfen könnten; da antwortete er: 
nein. Nun, ſagte ich, warum macht und 
verkauft ihr denn ſolche Dinge? Darauf 
erwiederte er, indem er die Hand auf ſei⸗ 
nen dicken Bauch legte: „pet ke waste“ 
d. h. des Bauches wegen oder, wie man 
hier ſagen würde: „um mein Leben zu 
machen.“ Aber trotzdem wird derſelbe 
Mann vielleicht bald nachher vor dieſem 
elenden Gebilde aus Stein niederknieen 
und es anbeten. 


Aber warum trägt denn der Ganeſa einen Elephanten⸗ 


kopf? — Davon erzählt die Hindugötterlehre folgende Geſchichte: 


————ů—— ͤ —— — 


74 Deufscher Missiunsfreungd, 


Ganpatti war der Sohn des Schiwa, des Zerſtörers, einer 
der drei Hauptgötter der Hindus. Schiwa wurde eines Ta— 
ges ſo ärgerlich über ſeinen kleinen Sohn, daß er ihm den Kopf 
abſchlug. Der Vater machte ſich nichts daraus, aber des Kin— 
des Mutter grämte ſich ſo ſehr darüber, daß Schiwa verſprach, 
ihm ſeinen Kopf wieder aufzuſetzen. Als ſie nun danach 
ſuchten, konnte er nirgends mehr gefunden werden. Was war 
zu thun? Der Knabe mußte einen Kopf haben und Schiwa 
erklärte, er würde ihm trotzdem einen verſchaffen. Der Kopf 
des erſten Geſchöpfes, welchem er begegne, ſollte ihm gegeben 
werden. Zufällig war es ein Elephant, und Schiwa ſchlug 
ihm mit ſeinem Schwerte den Kopf ab und ſetzte ihn auf des 
Knaben Schultern, wo er anwuchs. Und das iſt nun befon- 
ders der Gott der gelehrten und weiſen Männer in Indien, 
den anzubeten ſchon die Kinder von Jugend auf in den Schulen 
gelehrt werden. O wie groß iſt doch die Finſterniß und Nacht 
des Heidenthums! Darum helft Alle und betet, daß bald das 
helle Licht des Evangeliums die Herzen der Heiden erleuchte 
und Jeſus Chriſtus angebetet werde, der uns von Gott gemacht 
iſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlöſung. Der Miſſionar. 


Correſpondenz des Miſſionar G. Lohr. 


Bisrampure, Raipure Diſt., Central⸗-Provinces E. S., 


den 9. Juni 1884. 


An die Ehrw. Verwaltungsbehörde der Miſſion in Oſtindien. 
Im Herrn geliebte Brüder! 

Es iſt wieder eine recht lange Zeit vergangen, ſeit ich nicht 
geſchrieben habe; wenn ſo alles im Geleiſe iſt und ſeinen ruhi— 
gen Gang geht, ſo ſchiebt man es eben von Poſttag zu Poſttag 
auf. Dieſesmal war aber der Hauptgrund das Warten auf ein 
Schreiben von Ihnen und das iſt endlich letzte Woche gekom⸗ 
men. Ich danke für die gütige Berückſichtigung meiner Appli⸗ 
kation. Wir haben in den letzten Wochen uns ſehr anſtrengen 
müſſen, um unſere Arbeiten vor der Regenzeit noch zu Ende zu 
bringen, und ich bin ſehr dankbar, ſagen zu können, daß ich 
ziemlich zu Ende gekommen bin und einer Zeit verhältnißmä⸗ 
ßiger Ruhe entgegenſehen darf. Ich bin mir und andern mit 
Beziehung auf meine Zähigkeit jedenfalls ein Räthſel. Die 
ganze heiße Zeit hindurch hatte ich es ſehr ſchwer. Noch ehe 
das Hoſpital fertig iſt, habe ich einen Zudrang von Patienten, 
wie noch nie zuvor. In einem Monate hatte ich da compli⸗ 
cirte Beinbrüche, ſchwere Verwundungen von wilden Thieren, 
durch Ueberfahren, Schlägereien ꝛce. Alle Räume waren voll, 
und alle Patienten ſind geheilt entlaſſen worden. Vor drei 
Wochen kam der liebe Doktor von Raipure, unter dem dieſes 
Dispenſary ſtehen wird, und war zwei Tage bei uns. Es iſt 
jedenfalls zu bedauern, daß der urſprüngliche Plan nicht durch— 
geführt worden iſt. Der Chief-Commiſſioner wünſchte, daß 
mir die Summe von 4000 Rupies für den Zweck übergeben, 
und die Einrichtung und der Bau ganz mir überlaſſen werde. 
Ich hätte natürlich ein weniger ſtattliches, aber jedenfalls für 
unſere Verhältniſſe mehr paſſendes Etabliſſement zu Stande 
gebracht. Unglücklicher Weiſe aber erbot ſich das Goverment 
1000 Rup. aus dem „Public Work Fund“ zu bewilligen und 
ſo wurde der Plan von der Goverments-Baubehörde entwor— 
fen und mir zur Ausführung übergeben. Wäre der Bau blos 


und Hoſpital⸗-Requiſiten. 


aus Diſtriktfonds ausgeführt worden, ſo hätte ich freie Hand 
gehabt. Nun ſteht ein Prachtgebäude da, aber Jeder, der es 
ſieht, muß ſagen, es entſpricht Zweck und Umſtänden nicht. 

Der Krankenſaal faßt nur zehn Betten, er iſt 16x20 Fuß. 
Das eigentliche Dispenſarium iſt ein Raum von 16x12, jeden⸗ 
falls zu klein, dann find noch zwei kleine Räume da für beſon— 
dere Kranke und Office. Ferner ſteht da eine ſtatiöſe Küche, 
wie ſie kein Europäer hat, mit ſchönen Thüren und Fenſtern 
und einem Ventilator auf dem Dach. Das Ganze iſt viel zu 
klein und unpraktiſch wegen der Kaſten-Unterſchiede; der 
Brahmine liegt nicht, wo der Chamar liegt. Dann iſt keine 
Herberge für die die Patienten begleitenden Angehörigen. Oft 
kommt die ganze Familie, vier oder mehr Perſonen, mit dem 
Kranken und ihrem ganzen Hausrath. Zwei Bade-Plattformen 
und zwei Latrinen vollenden das Ganze. Alles iſt nach Plan 
gemacht und vollendet. Niemand hat ſich bis jetzt darum be— 
kümmert. Herren, die herkamen, finden alles ſchön und ſolide, 
aber nicht zweckentſprechend. Die Ausſtattung wird nahe an 
700—800 Rup. koſten für Betten, Medikamente, Inſtrumente 
Der Unterhalt wird jährlich dem 
Diſtrikt 400 — 500 Rup. koſten. Bis zum 1. Juli gedenke ich 
es zu eröffnen, und von der Zeit an hören meine Sorgen um 
Mittel für Medikamente und Unterbringung der Kranken auf, 
und die Arbeit kann in geregelter Weiſe geſchehen. Ringsum 
das Haus ſind ſchöne Verandas, da kann den Kranken vor 
ihrer Abfertigung gepredigt werden. Im Hauſe haben meine 
Katechiſten Zutritt zu den Kranken, die längere Zeit hier blei— 
ben. Ich danke Gott von ganzem Herzen für dieſes Inſtitut. 
Zu der vielen Arbeit kam nun aber nach des Herrn Willen auch 
noch viel Sorge. Mein armer Carl, der als Contraktor den 
Bau der Straße von hier bis nach Bilarjun, etwa 30 Meilen, 
übernommen und auch noch andere Bauten an der Straße, 
mußte natürlich die Arbeiten trotz der heißen Zeit in Angriff 
nehmen und konnte nicht immer dabei Schatten haben. Er 
bekam einen Sonnenſtich und alle Symptome einer Apoplexie 
waren vorhanden. Beſinnungslos, zitternd, ſtarren Blicks lag 
er da, und unter den ängſtlichſten Gefühlen umſtanden die 
Seinen ſein Lager, auf dem er, einer Leiche gleich, dalag. Das 
waren drei Angſtwochen, die wir an ſeinem Bette durchwachten! 
Doch der Herr hat eingegriffen mit ſeiner wunderkräftigen 
Hand, Carl iſt gerettet, durfte ich vorgeſtern den Meinen ſagen. 
Noch kann er ſich nicht helfen, ſinkt ohnmächtig hin, ſobald er 
ſich aufrichtet, aber ſeine Sinne ſind klar, Schlaf hat ſich ein— 
geſtellt und er nimmt Nahrung zu ſich. — Es gibt eine nicht 
unbedeutende Anzahl Fragender hier, auch 16 Konfirmanden; 
den Unterricht gedenke ich nächſte Woche zu beginnen. 

Ich hoffe und bitte, daß die ehrw. Comite bei etwaiger 
Ausſendung eines Mitarbeiters mediziniſche Kenntniſſe berück— 
ſichtige; der Zeitverluſt, den dieſe Thätigkeit beanſprucht, iſt 
nicht groß. Ich fertige in einer Stunde vierzig Patienten 
mit Leichtigkeit ab, obgleich ich die Medikamente ſelbſt zu⸗ 
zubereiten habe. In Zukunft aber bekomme ich einen „Com: 
pownder“, jo daß auch darin meine Arbeit leichter wird. 
Sonſt geht alles in Kirche und Schule ſeinen geregelten Gang. 

Mit herzlicher Begrüßung von uns allen, verbleibe ich Ihr 

im Herrn verbundener Mitarbeiter O. Sor. 

Nach ſchrift. — Vor einigen Tagen ſandte Br. Stoll 

uns verſchiedene Sachen zu, von Freunden der Miſſion ge: 
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ſchenkt, wofür ich den Gebern herzlich danke. Unter den Sachen 
befanden ſich auch einige Packetchen ſpeziell für uns, als: ein 
halbes Dutzend Meſſer, Gabeln und Löffeln von einem 
Freunde in Boſton, auch von Frau Lutz eine Bettdecke und ſechs 
Handtücher, für welche Sachen ich noch beſonders den lieben 
Gebern danke, da es ziemlich ärmlich in meinem Haushalt 
ausſieht. Die Möbel, die ich vor 16 Jahren alt erſtanden, 
ſind noch nicht durch neue und beſſere erſetzt worden, ebenſo 
unſer Tiſchgeſchirr noch nicht. Doch wir ſind ja zufrieden und 
wollen es nicht beſſer haben. Wenn ihr Nahrung und Kleider 
habt, ſo laſſet euch genügen! Mich trifft das Urtheil nicht, 
daß Miſſionare alles beſſer haben, als andere Europäer. 


Dem reiht ſich ein anderer Brief des Miſſionar Lohr vom 2. Juli 
d. J. im Nachfolgenden an: 


Liebe Brüder in Chriſto! 


Nach dem Schreiben Ihres Sekretärs, des ehrw. P. Dreſel, 
iſt alſo die Miſſion an die ehrw. deutſche evang. Synode von 
Nord⸗Amerika übergegangen, und ich wünſche von ganzem 
Herzen des Herrn reichſten Segen zu dem Schritte, und bitte 
Gott, daß er meine Tage noch um ein Weniges verlängere, um 
ihm in der neuen Verbindung fortdienen und ſein Werk ſich 
noch weiter ausbreiten zu ſehen als es unter den bis dahin 
beſtehenden Verhältniſſen möglich war. Was ſeit vielen Jah— 
ren mein ausgeſprochener Wunſch war, möchte ich auch jetzt 
wieder ausſprechen. Es ſcheint mir, als ſeien die Miſſions— 
freunde dort noch immer nicht recht bekannt mit unſerem Werke 
hier, obgleich ich mir viele Mühe gegeben, ſtets ein treues 
Bild deſſelben zu entwerfen, und ich meine, es ſei darum von 
der größten Wichtigkeit, daß die Stationen hier inſpicirt wer: 
den. Vier Monate würde es die Zeit eines Bruders in 
Anſpruch nehmen, und allerdings ohne einen Koſten-Aufwand 
von 1000 Dollars wohl kaum ausgeführt werden können, aber 
die Vortheile, die für das Werk erwächſen würden, würden in 
jedem Falle von Bedeutung ſein. Es iſt gewiß wahr, daß 
manche Miſſionare die Geſellſchaften durch falſche Berichte täu— 
ſcheü, und die Freunde der Miſſion den Muth und die Freu— 
digkeit verlieren zur Unterſtützung eines Werkes, das gerade das 
Gegentheil von dem iſt, was es ſein ſollte; was Wunder, wenn 
man mit Mißtrauen dann das ganze Miſſionswerk anſieht! 

Anders iſt's, wenn man dann das Urtheil unparteiiſcher 
Richter hört. — Es iſt auch kaum möglich, daß die Verhält— 
niſſe einer Miſſion ſo im Detail von einem Miſſionar in ſeinen 
Berichten dargeſtellt werden können, als es nothwendigiſt; wenn 
man ſo lange in der Arbeit gelebt hat, ſo ſieht man leicht von 
Dingen, die andern als Mängel auffallen, ab. Man hat gelernt 
ſich in manches zu fügen, was leicht geändert werden könnte. 

So eigenartige Miſſionen wie unſere Bisrampur-Miſſion 
beſtehen in Indien nur zwei oder drei; zwei gehören den Pres— 
byterianern, eine den Baptiſten, und ſelbſt jene ſind in manchen 
Beziehungen verſchieden von den unſern. Die Betreibung die— 
ſer ſpecifiſch ruralen Miſſionen muß eine durchaus verſchiedene 
ſein von allen andern, und darum auch die Beurtheilung der— 
ſelben. Nur durch vorurtheilsfreie Anſchauung wird man zum 
richtigen Urtheil gelangen können. Möchte es der Herr einem 
Bruder in's Herz geben, ſich der Mühe einer Inſpektion zu 
unterziehen. Ich habe an die ehrw. New Pork Claſſe gleich- 
zeitig mit dieſem um meine Entlaſſung an die Evang. Synode 


von Nord-Amerika gebeten. Seit dem Jahre 1859 ſtand ich 
in regelmäßiger Verbindung mit genanntem Kirchenkörper. 

Es wäre mir lieb, wenn das ehrw. Miſſions⸗Comite mir 
einen Katechismus und Kirchen-Ordnung der Evang. Synode 
zuſenden wollte, damit ich den erſten überſetzen und einführen 
kann, da gerade die letzte Ausgabe meines Katechismus ver— 
griffen und der Druck einer andern Ausgabe nothwendig 
geworden. 

Seit 14 Tagen hat die Regenzeit angefangen und zwar 
gleich ſo ſtark, daß das Säen unmöglich iſt. Unſer Teich, der 
im vorigen Jahre nur zur Hälfte gefüllt war, fließt über, und 
das ganze Land umher ſteht unter Waſſer. Da wir ſeit ſechs 
Jahren keine umfaſſenderen Reparaturen an den Gebäuden 
ausführen konnten, ſo haben wir manches Ungemach zu beſtehen 
und müſſen an beſtändigem Flicken bleiben. Es iſt eben keine 
Kleinigkeit einen Complex von Gebäuden, wie wir ihn haben, 
in gutem baulichen Zuſtande zu erhalten. Da iſt die Kirche, 
das Miſſionshaus, das Schulhaus, die Herberge, die Dru— 
ckerei, die Stallungen und Vorraths-Gebäude, alle Gebäude mit 
Gras gedeckt. Manche derſelben ſind ſeit 16 Jahren und die 


Kirche und das Schulhaus ſeit 10 Jahren nicht umgedeckt, 


ſondern bloß überdeckt. Da läuft denn Waſſer hie und da 
durch, weil es 24 Stunden und länger in einem fort regnet. 
Die Bitte um Geld per Depeſche galt nicht meiner ‘Ber: 


ſon, ich verlangte nicht meinen Gehalt, darum habe ich noch 


nie geſorgt. Ich ſchrieb am Anfang des Jahres, daß das aus 
dem Gras gelöſte Geld hinreichend ſein würde, die laufenden 
Ausgaben bis Ende Mai zu decken. Damals hatten wir noch 
nicht das Gras verkauft; nachdem es aber verkauft und die 
Schuld des letzten Jahres abgezahlt war, blieb uns nur ſo 
viel in der Kaſſe, daß wir die Katechiſten und Lehrer bis Ende 
April auszahlen konnten; und anſtatt 1000 Rup. Zuſchuß, die 
ich in jenem Schreiben erbat, als für das laufende Jahr nöthig, 
ſehe ich mich genöthigt um einen Zuſchuß von 1200 Rup. zu 
bitten, von welchen ich die noch nicht eingetroffenen 200 Rup. 
abrechne als die Ausgaben des Monat März deckend. 

Mit Bewilligung des ehrw. Comites ſtellte ich vor zwei 
Jahren meine Adoptiv-Tochter Miß Merſh als Lehrerin in der 
Mädchenſchule an. Ich habe in den 23 Jahren niemals den 
für ſie bewilligten Gehalt von 30 Rup. per Monat beanſprucht, 
ſie vielmehr mit allem verſorgt, was ihr nöthig war. Nun 
hat ſie ſich vollkommen die Landesſprache angeeignet und iſt 
in jeder Beziehung im Stande ihre Stelle auszufüllen. In 
den erbetenen 1000 Rup. habe ich ihr Gehalt von Juni an mit 
eingerechnet, und hoffe die ehrw. Verwaltungs-Behörde accep= 
tirt meinen demüthigen Antrag; ich kann ihr das Zeugniß der 
Fähigkeit und Treue geben; — will es Gott, ſo haben wir nach 
zwei Jahren Mißernte auch wieder einmal eine gute Ernte, 
dann bedürfte es keines Zuſchuſſes für obige Zwecke. 

Confirmanden- und Katechumenen-Unterricht hat ange: 
fangen, und ich danke Gott, daß ich im Stande bin, ſolchen noch 
halten zu können. | 

Das Hoſpital iſt fertig, aber noch nicht eröffnet, da ich 
meine Einrichtung noch nicht erhalten habe. | 

Ich werde wohl jetzt mehr Zeit finden zu ſchreiben und es 
fleißig thun. Mit herzlichen Begrüßungen verbleibe ich 

Ihr geringer Mitarbeiter 
O. Lohr. 
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Mutter und Kind. 


Unter fo vielem Herrlichen, was ſich durch die Miſſion im 
Glauben, Liebe und Hoffnung offenbart, iſt auch die Erfüllung 
ſo mancher Gottesverheißung des alten und neuen Bundes. 

So auch die Verheißung, welche geſchrieben ſteht Maleachi 4, 6: 
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Und er ſoll das Herz der Väter zu den Kindern bekehren und 
das Herz der Kinder zu ihren Vätern, daß ich nicht komme und 
das Erdreich mit dem Banne ſchlage. Das Heidenthum hat ja 
beſonders auch das Familienleben geſchädigt und zerſtört. Das 
Weib iſt erniedrigt zur Sklavin, die dem Mann wiederum nicht 
in Liebe und Treue, ſondern gezwungen und mit Hinterliſt 
dient. Die Kinder ſind den Eltern zur Laſt oder eine Han— 
delswaare und ein Speculationsartikel; und die Kinder behan— 
deln darum auch die hülfsbedürftigen Eltern dann mit Lieb— 
loſigkeit, ja nur zu oft mit Grauſamkeit. Dagegen ſiehe nur 
einmal die Gosel, das perſiſche Mädchen auf dem Bild dir an: 
Sie hat in der Miſſionsſchule den Namen Jeſu kennen gelernt. 
Ein neues Reich des Lichtes und des Lebens iſt ihr aufge— 
gangen. Täglich ſchöpft ſie aus dem Heilsbrunnen Gnade um 
Gnade. Die Liebe Chriſti dringt ſie nun aber ihrer Mutter 
mitzutheilen von den reichen Heils- und Lebensſchätzen. Sie 
erzählt ihr ſoviel von dem Troſt und der Gnade, die ſie aus 
dem wunderbaren Quell des Wortes Gottes und beſonders des 
neuen Teſtamentes ſchöpft, daß die Mutter immer mehr Ber: 
langen empfindet, ſelbſt aus dieſem Gnadenbrunnen zu ſchöpfen. 
Sie möchte gern leſen lernen. Aber wer ſoll ſie es lehren? 
Sie iſt eingeſchloſſen in ihrem Frauengemach (Harem) und 
darf ſich dem Miſſionar nicht nähern, ohne den Zorn und die 
Eiferſucht ihres Mannes zu erregen. Die Tochter weiß Rath: 
Sie bringt ihr A-B⸗C⸗Buch aus der Schule und jagt ihr mit 
Geduld die Laute der Schriftzeichen vor, lehrt die Mutter ſie 
zuſammenſetzen, bis dieſelbe Worte und Sätze leſen kann. Es 
iſt eine mühſame Arbeit, und ſie raubt auch noch der Tochter 


die Spielſtunden. Aber dafür kann auch das kleine Mäd— 
chen mit dem großen Apoſtel ſagen: „Die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo!“ Sie hat Geduld. Und o wie reichlich wird 


ſie belohnt, als das Licht des Lebens der Mutter im Gotteswort 


immer mehr aufgeht. Welch ſelige Stunden haben ſie nun, 
wenn ſie vom Heilande reden und rühmen, miteinander zu ihm 
beten. Sie erfahren den Segen der Verheißung des Heilandes: 
Wo zwei oder drei beiſammen ſind in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen. Herz und Herz vereint zuſammen, ſucht 
in Gottes Herzen Ruh. J. B. J. 
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Bartholomäns Ziegenbalg. 

(Fortſetzung.) a N 
Von den holländiſchen Miſſionaren hatten wenige die 
Landesſprache gelernt; das Loos ſchloß Ziegenbalg von der 
Erlernung des Tamuliſchen aus und wies ihm den verderbten 
portugieſiſchen Dialekt der Miſchlinge zu, in welchem die Euro— 
päer mit den Eingebornen zu verkehren pflegten. Bald ſitzt er 
nebſt ſeinen Kollegen zu den Füßen eines eingebornen Schul— 
lehrers und malt mit den kleinſten Kindern Buchſtaben in den 
Sand; er legt ſich Wörterbücher an, ſtellt ſich Regeln zuſammen, 
ruht nicht, bis er mit den Eingebornen in ihrer Sprache reden 
kann. Wer die Herzen gewinnen will, muß zum Herzen reden und 
das geſchieht nur in der Mutterſprache. Wer ein Volk bekehren 
will, muß es lieben, muß es alſo kennen, und das wird nur 
gelernt aus ſorgſamſter Beobachtung aller Sitten, Gebräuche 
und Anſchauungen. Drei Jahre hindurch hat Ziegenbalg nur 
Tamuliſch geleſen; für jeden Eingebornen hatte er Zeit in ſeinem 
Hauſe; er führte mit ihnen umfangreiche Korreſpondenz, ergriff 
auf zahlreichen Reiſen jede Gelegenheit zu Geſprächen, ſparte 
keine Koſten in Anſchaffung von Büchern und beſchäftigte ſechs 
Schreiber mit Abſchreiben. So ward er ein Meiſter in der 
tamuliſchen Umgangsſprache, ein gründlicher Kenner auch der 
ſchwierigen hochtamuliſchen Werke. Was er ſich erarbeitet, 
wollte er zum Gemeingut ſeiner Mitarbeiter und Nachfolger 
machen; auch die europäiſchen Gelehrten ſollten es erfahren und 
Achtung vor indiſchem Wiſſen bekommen. So ward er zum 

unermüdlichen Schriftſteller. Schon im Herbſt 1707 überſendet 

er dem Könige eine kurze tamuliſche Grammatik; ein Jahr 
ſpäter gehen wieder vier Schriften ab. | 
Anfänglich ſehen wir ihn in einigen Stücken eine gefährliche 
Bahn betreten. „Wir gingen geſtern (15. Oktbr. 1706) ein 
wenig in's Land hinein ſpazieren und kamen zu einer Pagoden, 
darinnen ihres großen Gottes Iſparae Weib als eine Göttin 
verehret wird; um ſelbiger ſtunden ſehr viel aus Porcelin 
(Porzellan) gemachte Götter. Wir, voll göttlichen Eifers, ſtießen 
einige um, einigen ſchlugen wir die Köpfe ab, dabei den armen 
Leuten zu zeigen, daß ſolche ohnmächtige und nichtige Götzen 
wären, die weder ſich ſelbſten, noch weniger ihren Dienern 
einige Hülfe thun könnten. Hierauf antwortete uns ein 
Watyjan oder Lehrer, daß dieſes keine Götter, ſondern nur 
Gottes Soldaten wären.“ Er ſetzt einen obrigkeitlichen Befehl 
durch, daß Sklaven und Sklavenkinder zum Taufunterricht 
geſchickt werden müſſen. Er handelt ſo im Amtsbewußtſein 
des vom König geſandten und vom König, wenn auch nicht 
königlich, beſoldeten Königlich däniſchen Miſſionarius. Allbe- 
kannt iſt, wie durch mannichfaltiges Kreuz, ja ſelbſt grauſames 
Gefängniß dieſe Denkweiſe gedämpft wurde. Es war der von 
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holländiſchen reformirten Miſſionaren betretene Abweg, welcher 
zur rein äußerlichen Annahme des Chriſtenthums unter ſtaat⸗ 
lichem Zwang und danach zum Maſſenabfall führte. Katho— 
liſcherſeits gab der trankebarſche Padre ein abſchreckendes Beiſpiel, 
wie Miſſion nicht zu treiben ſei, indem derſelbe bis zu Ziegen— 
balgs Ankunft ſich auf die Landesſprache gar nicht gelegt hatte 
und auch ſpäter die durch die Noth der Theuerung herbeige— 
zwungenen Armen und durch ihrer Herren Willen geſchickten 
Sklaven faſt ohne Unterweiſung und ohne Prüfung anſtandslos 
taufte. Wie eine Wundermär verbreitete es ſich durch das Land, 
daß ein europäiſcher Prieſter die Landesſprache redete und in 
den Geſchichten der Götter und in den Büchern der Gelehrten 
erfahren und bewandert ſei wie der weiſeſte Brahmine. Wenn 
er von Trankebar auszog mit den Heiden zu reden, ging ihm 
die Kunde wie ein Lauffeuer voraus, als komme ein ſeltener 
Elephant gezogen. In den Schulen, vor den Tempeln — und 
nicht mehr als zertrümmernder Eiferer — in den Häuſern und 
auf dem Felde knüpft er Geſpräche an, vertheilt er ſcheidend 
durch Abſchreiben vervielfältigte Anſprachen und Predigten über 
das Leben Chriſti. In Briefen und bei Gegenbeſuchen ange— 
ſehener Tamulen in ſeinem Hauſe werden die angeknüpften 
Geſpräche fortgeſetzt. Ein Verſuch landeinwärts in tamuliſcher 
Kleidung zu dringen mißlingt, aber an den Küſten hin reiſt er, 
überall anknüpfend, von einer europäiſchen Kolonie zu der 
anderen bis zur nördlichen Grenze des Tamulenlandes in 
Pulicat und von da noch einmal landeinwärts nach Tripatty 
zum berühmten Götzenfeſte in größter Lebensgefahr. Wirklich 
dramatiſch effektvoll war eine feierliche Disputation, die er im 
September 1709 im Fort von Negapatam in Anweſenheit der 
angeſehenſten Europäer und Tamulen mit einer großen Zahl 
gelehrter und berühmter Hindus hielt. Wären ihm in Trankebar 
dauernd die Thüren verſchloſſen gehalten, ſo würde er es auf 
einem anderen europäiſchen Platze verſucht haben. Selbſt vor 
Hinterindien, vor Pegu, wäre er nicht zurückgeſchreckt. Er, 
welcher wenige Monate nach ſeiner Landung ſchon an die Frei— 
gebigkeit aller Zionsfreunde zur kräftigen Fortführung des Miſ— 
ſionswerkes ſich gewendet, würde auch von den Gaben freier 
Liebe den Unterhalt genommen haben. 

Neben dieſer Auffaſſung des Miſſionsberufes in's Große, 
als an das ganze Volk gerichtet, läuft die Treue im Kleinen 
her. Die Katechumenen erhalten einen ſorgfältigen Taufunter: 
richt auf Grund des kleinen Luther'ſchen Katechismus, des 
erſten Buches, das er in's Tamuliſche überſetzte; doch werden 
ſie mit der Taufe nicht zu lange aufgehalten, da erſt die Taufe 
ſelbſt den entſcheidenden Bruch mit den bisherigen Verhältniſſen 
zu bringen pflegt. Arme werden unterſtützt, für Arbeitsfähige, 
aber Arbeitsloſe werden Erwerbszweige eingerichtet. Ver— 
mögendere werden in ihren Verhältniſſen ſo belaſſen, daß ein 
Verkehr von Haus zu Haus zwiſchen Chriſten und Heiden, 
unter den gegebenen Kaſtenverhältniſſen bekanntlich das ſchwie— 
rigſte Problem, ſich entwickelt. Die Getauften werden in feel: 
ſorgerlicher Treue gemeindlich gepflegt. Die Predigten behandeln 
die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens und Chriſti Leben. 
Dem Abendmahl geht ſorgfältige Vorbereitung voraus, welche 
in Privatbeichte ausmündet. Schulen werden angelegt, die 
ärmſten Kinder und losgekaufte Sklavenkinder ganz frei unter— 
halten. Aus den Schulen entwickelt ſich zuletzt der Anfang 
eines Seminars. (Schluß folgt.) 


ans der Heger in Afrika vor den weißen 
Männern. 

Armes Afrika, wie viel iſt doch von weißen Männern an 
dir geſündigt worden, daß deine ſchwarzen Kinder in Angſt und 
Schrecken die Flucht ergreifen, ſobald ein weißes Geſicht in den 
Gaſſen eines deiner Dörfer ſich blicken läßt! Daß der Weiße 


Gutes bringe, davon hat der ſchwarze Mann in den vergange— 
nen Tagen ſo wenig gehört oder geſehen, wohl aber von Raub, 
Plünderung, Brand und Mord, die mit ihm ſo oft urplötzlich i in 
die friedlichen Hütten einbrachen und ee und n 
hinter ſich zurückließen! 

Gottlob, daß auch für Afrika eine beſſere Zeit angebrochen 
iſt, in der die Segnungen des Chriſtenthums ſich je mehr und 
mehr auch in jenes große Land ergießen und ſich ſo in herr— 
lichſter Weiſe zu erfüllen beginnt, was in den alten Sagen der 
Neger voraus geſagt iſt. Es erzählen ſich nämlich die Kinder 
Afrikas folgende Sage: Gott ſchuf am Anfang zwei Menſchen, 
einen Weißen und einen Schwarzen. Um zu prüfen, welchen 
Geiſtes Jeder von ihnen ſei, kam Gott eines Tages zu ihnen 
und legte ein Buch und eine Calebase, einen ausgehöhlten 
Kürbis, gefüllt mit Glasperlen und allerlei Kleinigkeiten, vor 
ſie hin und ſagte, daß Jeder von ihnen unter den beiden Dingen 
das wählen dürfe, welches ihm am beſten gefalle. Der Schwarze 
habe nun ſchnell nach der Calebase gegriffen, der Weiße aber 
nach dem Buche. Gott habe nun geſehen, daß der Weiße der 
verſtändigere ſei; er habe ihn daher freundlich bei der Hand 
genommen und an's Meer hinunter auf ein Schiff geführt, das 
ihn in ein fernes großes Land getragen, wo er aus dem Buche 
allerlei große und erſtaunliche Sachen gelernt habe, und wo 
ſeine Kinder alle geſchickt und groß geworden ſeien. Eines 
Tages werden aber dieſe weißen Kinder auch wieder zu ihren 
ſchwarzen Brüdern zurückkehren und ſie gleichfalls die Worte 
des Buches lehren, wodurch auch die Schwarzen dann ſo klug 
und groß werden, wie die Weißen. 

Wer hört in dieſer einfachen, kindlichen Sage nicht ein— 
dringlich den Ruf jenes macedoniſchen Mannes (Apoſt. 16, 9) 
an ſein Herz und Ohren dringen: Kommt herüber und hel— 
fet uns! H. 
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Der Rücktritt des Miffionsinfpectors Schott 


— ſo berichtet uns ein deutſchländiſches Kirchenblatt — von 
der Leitung der Basler Miſſion, die beſonders aus Würtem— 
berg ihre Lehrer, Zöglinge und den größten Theil der Subſi— 
ſtenzmittel bisher bezogen hat, iſt nun zur Wahrheit geworden, 


nachdem die betreffenden Verhandlungen, ihn zu halten, ver⸗ 


geblich geweſen waren. Der Hauptgrund dieſes Rücktritts war 
folgender: Inſpector Schott wollte grundſätzlich Handel und 
Induſtrie von der Basler Miſſion ausſcheiden, ſo daß auch die 
darin arbeitenden Brüder nicht mehr den Namen von Miſſiona— 
ren führen ſollten. Das Miſſionscomite jedoch war überzeugt, 
daß damit gerade die treueſten und frömmſten Arbeiter zum 
Austritt wären genöthigt worden, denn ſie wollen nicht blos 
weltliche Commis und Fabrikmeiſter ſein, ſondern in ihrem 
Zweig der Miſſion dienen, und manche derſelben haben das 
ebenſo treu und erfolgreich gethan, wie die andern ordinirten 
Brüder. Das war die Urſache, warum es dem Comite gegen 
die Ueberzeugung ging, einer ſolchen Maßregel beizuſtimmen, 
von der es einen baldigen Zuſammenbruch langjähriger geſegne— 
ter Werke beſorgen mußte. Fünf Jahre hat Miſſionsinſpec⸗ 
tor Schott hier gewirkt, ſeine Geſundheit iſt ſeit ſeiner indiſchen 
Reiſe angegriffen geweſen, und der ſchwerſte Schlag war für 
ihn der plötzliche Tod ſeines Collegen, des unermüdlich thätigen, 
edlen Prätorius, der auf feiner afrikaniſchen Inſpections— 
reiſe vom Fieber hinweggerafft wurde in der vollen Blüthe 
ſeiner Jahre. Möchte es doch gelingen, bald einen neuen, 
tüchtigen Mann an die Spitze dieſer blühenden Miſſionsanſtalt 
mit Gottes Hülfe zu gewinnen! | 


pPhpaniſche Nachrichten. 

Drei Evangeliſche im Gefängniß zu Cangas. 

Cangas iſt eine kleine Kreisſtadt in Aſturien, nahe an der 
galiziſchen Grenze, etwa zwei Stunden von dem Berg-Dörflein 
Beſullo entfernt, wo eine kleine evangeliſche Gemeinde ſeit 
Jahren durch Wort und Wandel von dem Heil in Chriſto 
zeugt. Nachdem verſchiedene Verſuche des Prieſters, den Leiter 
des kleinen Häufleins, einen einfältigen, ſchlichten Bauersmann, 
Manuel Rodriguez, zu entfernen, geſcheitert waren, gelang es 
ihm endlich mit Hülfe des Lehrers und dreier Schulkinder, ihn 
der Verleumdung des Lehrers anzuklagen, und eine einund— 


zwanzigmonatliche Verbannung war das ungerechte Urtheil auf. 


die falſche Anklage. Zur Appellation fehlte dem armen Manne 
das Geld und der Muth, da er wußte, wie ſeine Feinde Alles 
aufboten, ihn zu verderben. So verließ er Haus und Hof um 
Jeſu willen und kam nach Madrid, ſich dort durch Arbeit ſein 
Brod zu erwerben. Aber ſeine Frau blieb muthig auf dem 
Poſten, führte die evangeliſche Schule weiter, und ein Aelteſter 
ſetzte den Gottesdienſt gleichfalls regelmäßig fort. Des Prieſters 
Abſicht, die evangeliſche Gemeinde zu zerſtören, war ſomit ver— 
eitelt; nun ließ er ſeine Wuth an den Gliedern der Gemeinde, 
zwei jungen Burſchen und einem Mädchen aus, welche er eines 
Abends auf dem Spaziergang traf, als er grade mit der Hoſtie 
von einem Kranken zurückkehrte. Als ſie vor der Kapſel, welche 
er aus der Bruſttaſche hervorholte, nicht den Hut abnehmen 
wollten, klagte er ſie der Verhöhnung der Religion an, und 
von demſelben ungerechten Richter in Cangas wurden ſie zu 


zehn Tagen Gefängniß und fünfzig Franken Strafe verurtheilt; 
konnten ſie letztere nicht bezahlen, ſo mußten ſie weitere zehn 
Tage dafür im Kerker bleiben. Mir war es immer ein Räthſel, 
warum das junge Mädchen, Candida, mit angeklagt worden 
war; denn da ſie keinen Hut abzunehmen hatte, konnte es ſich 
bei der Anklage nur darum handeln, ob ſie niederknieen wollte 
oder nicht. Aber der Richter fürchtete ihr Zeugniß, wodurch 
die muthwillige Herausforderung des Prieſters gerichtlich zu 
Protokoll genommen worden wäre, und lud ſie deßhalb lieber 
gleich als Angeklagte vor und verurtheilte ſie ebenfalls. Das 
iſt die Gerechtigkeit, welche unſere ſpaniſchen Brüder von den 
Richtern in den Provinzen zu erwarten haben. | 

Am achtzehnten Mai wanderten die drei jungen Zeugen 


von ihren heimathlichen Bergen in das Thal, um, da ſie arm 


waren, die Strafe von zwanzig Tagen abzubüßen. Ihre Namen 
ſind: Emilio Rodriguez-Martinez, Manuel Rodriguez-Rodri⸗ 
guez und Candida Rodriguez. Da, wie es vielfach auf den 
Dörfern vorkommt, viele den gleichen Vaternamen tragen, ſo 
fügt man in Spanien den Namen der Mutter hinzu, um der 
Verwechslung vorzubeugen. Der Richter, Namens Golondro, 
war in aller Frühe ſchon bei dem Kerkermeiſter geweſen, um 
ihm zu ſagen, daß er die Gefangenen in das unterſte Verließ 
werfen und von aller Verbindung mit den anderen Gefangenen 
und Leuten ihrer Bekanntſchaft ausſchließen ſollte. Allein dieſe 
Empfehlung bewirkte grade das Gegentheil. Gott gab den 
evangeliſchen Bekennern, daß ſie, wie einſt Joſeph, Gnade 
fanden vor den Augen des Kerkermeiſters. Er nahm Candida 
herauf in das Zimmer ſeiner Tochter und erlaubte ihr, für ihre 
beiden Mitgefangenen zu kochen. Die anderen Gefangenen ließ 
er freilich, aus Furcht vor dem Richter, welcher mehrmals des 
Tages kam, um ſich zu überzeugen, ob ſeine Befehle befolgt 
würden, des Tages nicht aus ihrer Zelle heraus; aber wenn 
des Nachts die Thore geſchloſſen worden, ließ er ſie auf eins 
ſeiner Zimmer kommen, daß die drei miteinander ſein konnten. 
Da ſangen und beteten ſie, und ſtärkten eins das andere. So 
lernten ſie von Paulus im Gefängniß loben und beten. 
Manuel ſchreibt: „Heute iſt der dritte Tag, daß wir das 
Gefängniß erdulden, aber trotz allem ſind wir ſehr fröhlich, daß 
wir würdig geachtet ſind, für unſern Meiſter zu leiden.“ Candida 
berichtet an demſelben Tage: „Mir iſt es nicht ſo ſchwer, daß 
ich dieſes Gefängniß erdulden muß, denn es ſind nur zwanzig 
Tage oder beſſer geſagt ſiebenzehn Tage, denn mit dem heutigen 
Tage ſind ſchon drei vorüber.“ (Man ſieht doch daraus, wie 
die armen Gefangenen ihre Tage zählten.) „Am Sonntag 
haben wir das Vorrecht genoſſen, um elf Uhr Gottesdienſt und 
Sonntagsſchule und ſpäter Abendgottesdienſt alle zuſammen 
halten zu können; denn man erlaubt mir in das Verließ zu 
gehen, ſo oft ich will; nur muß ich mich in Acht nehmen dem 
Richter nicht zu begegnen, welcher oft hierher kommt, um nach— 
zufragen, ob wir wohl verwahrt in unſerm Verließ ſtecken; und 
der Kerkermeiſter verſichert ihm, wir ſeien feſt eingeſchloſſen. 
Obwohl er dies ſagt, iſt er doch immer ſehr liebenswürdig gegen 
uns. Trotzdem mein Gefängniß nicht ſehr ſchlecht iſt, iſt es doch 


nicht angenehm im Gefängniß zu ſein, und außerdem habe ich 


argen Huſten, der mir Schmerzen im Halſe und Kopfe verur— 
ſacht. Das alles leide ich mit Freude und Jubel, weil ich weiß, 
es iſt um des Herrn willen.“ Und nun noch ein Wort von 
Emilio: „Am achtzehnten betraten wir zum erſten Mal ein 
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Gefängniß. Vor uns war unſer Widerſacher gekommen, der 
Richter, um dem Kerkermeiſter zu ſagen, daß er uns in das 
tiefſte Verließ werfen und uns nicht einen einzigen Augenblick 
herausgehen laſſen ſollte. Das haben einige Gefangene ihn 
ſagen hören und vom Kerkermeiſter ſelbſt es vernommen. Trotz 
all dieſer Drohungen erfreuen wir uns großen Friedens. Der 
Herr ſagt, die um ſeinetwillen leiden, werden geſegnet werden.“ 
Das hat ſich buchſtäblich an unſern drei jungen Freunden erfüllt. 

Wenn ſie ſich durch Singen unſerer evangeliſchen Lieder 


ſtärkten, blieben oft die Leute an der Mauer des Kerkers ſtehen, 


um dem ſchönen Geſang zuzuhören; ja einmal ward ein Mann 
ſo davon ergriffen, daß er hinein ging und ihnen fünf Franken 
ſchenkte, damit ſie ſich ihr Eſſen ſelbſt bereiten könnten. Durch 
die Freundlichkeit des Kerkermeiſters konnten ſie an einander 
und mit einander ſich ſtärken und erbauen aus Gottes Wort, 
und wurden durch ihr fröhliches Chriſtenbekenntniß eine Leuchte 
für ihre ganze Umgebung. Als nun die erſten zehn Tage um 
waren, wurden ſie von dem Richter gefragt, ob ſie die Strafe 
von 50 Franks bezahlen wollten; allein ſie hatten kein Geld, 
und traten, getroſt in Gott, die zweite Haft an. Aber Gott 
erlöſte ſie eilend. Nach zwei Tagen ſchon kam der Richter 
und verkündete ihnen, ſie ſeien frei und könnten nach ihrem 
Dorfe zurückkehren. Natürlich waren ſie ſehr erſtaunt über ihre 
ſchnelle Befreiung, und konnten ſich nicht denken, was fo plötz⸗ 
lich den Sinn des Richters geändert hatte. Zu dieſem war 
nämlich der Prieſter von Cangas gekommen und hatte ihm ge— 
jagt: „Machen Sie doch, daß die Proteſtanten aus dem Gefäng- 
niß herauskommen! Unſere Stadtbewohner bleiben jeden 
Abend an ihrem Gefängniß ſtehen, um die ſchönen Lieder ſingen 
zu hören. Dazu hat man mir geſagt, wenn ihre Haft zu Ende 
ſei, wolle man ſie im Triumphe nach ihrer Heimath geleiten. 
Ihr Aufenthalt im Kerker iſt ein großer Schade für unſere 
Religion.“ Das hat den Richter bewogen ſie acht Tage früher 
aus dem Kerker zu entlaſſen. 

Wir aber loben Gott, der unſere Lieben mitten in der 
Trübſal und durch dieſelbe zu einem brennenden und ſcheinen— 
den Lichte gemacht hat. Und iſt jetzt der Widerſtand und die 
Feindſchaft gegen das Wort Gottes in Spanien größer denn je 
zuvor, ſo ſollen uns die Brüder in der Heimath und im fernen 
Weſten um ſo treuer beten helfen: 


„Hilf du uns immer weiter, 

Du mächt'ger Bahnbereiter, 

Und förd're unſern Lauf 

Im Kampf zur Recht und Linken; 

Und will der Muth entſinken, 

So hilf ihm immer wieder auf.“ 

Nachſchrift. Lieber Miſſionsfreund: 

warum ich Dir dieſe Erzählung zuſende? In Deinem erſten 
Blatt, das mir in die Hand fiel, fand ich angezeichnet: Für 
die Miſſion in Spanien „Von Fritz 81.“ Da habe ich gedacht, 
ich wolle dem lieben Fritz, der den Reigen der Geber für Spa— 
nien im Miſſionsfreund eröffnet hat, auch eine ſchöne Geſchichte 
von jungen Bekennern des Evangeliums ſenden, und weil es 
ſchwer war, die Zeit dazu zu finden, hat der Miſſionsfreund 
mich auf manchen Reiſen begleitet, bis mir jetzt endlich mein 
Vorhaben gelungen. Gott ſegne Eure junge Miſſion und laſſe 


Sein Wort laufen und geprieſen werden hüben und drüben und 


bis an der Welt Ende. — In herzlicher Dankbarkeit 
Fritz Fliedner, Paſtor in Madrid. 


Weißt Du, 


Miſſionsfeſt⸗ Berichte. 

Am 10. Auguſt, den 9. Sonntag nach Trinitatis, feierte die evang. 
Johannis-Gemeinde — P. Mehl — zu Boonpille, Ind., ihr jährliches 
Miſſionsfeſt. Die Paſtoren Scheliha, Ziemer, Breuhaus, Seibert und 
Kißling zeugten in den zahlreich beſuchten Gottesdienſten von dem, der 
aller Welten Heil und Richter iſt. Anweſend waren noch die Paſtoren 
F. W. Schenk jen. und C. Wiegmann. Die Collekte betrug 866.45. 

Möge die Chriſtenheit im Blick auf die äußere und innere Miſſion 
immermehr eingedenk werden der Mahnung, in welcher das köſtliche Feſt 
Ausklang: „Pflege ſeiner“, damit ſie auch einſt Theil haben wird 
an der Verheißung des erhöhten Heilandes: „Ich will dir's bezahlen, wenn 
ich wiederkomme in meiner himmliſchen Herrlichkeit.“ 

C. Kißling, P. 

Elyria, O. St. Pauls⸗Gemeinde. — Gäſte von Liverpool, Lo— 
rain und St. Amherſt. — Redner: Die Paſtoren O. Schöttle, W. 
A. Walter, Andres und C. W. Locher. — Collekte 940. — Segen 
ſehr groß! 8 

Am 14. und 15. September feierte die evang. Bethanien-Gemeinde 
an der Big Berger, Franklin Co., Mo., ein ſegensreiches Miſſionsfeſt. 
Unſer Kinder-Miſſions-Verein und der Bethanien-Bruderkreis erhöhten 
das Feſt durch erfreuliche Geſänge. Die Paſtoren J. D. Berges, 
C. Feldmann, A. Schröder, G. von Luternau, W. Bek und J. C. 
Seybold legten mit dem Unterzeichneten mit fröhlichen Herzen, vor gro— 
ßer Verſammlung, kräftige Zeugniſſe ab von dem ewigen Segen des vom 
Herrn befohlenen und uns jo hochwürdigenden Miſſionswerkes, indem 
wir Mitarbeiter in dem herrlichen und ſeligmachenden Gnadenreiche 
Gottes ſein dürfen. 

Wir übermitteln bei dieſer Gelegenheit zugleich unſern werthen 
Miſſionaren ſammt ihren Anvertrauten in Oſtindien herzlichen Gruß 
und Segenswunſch, mit der Hoffnung, daß wir ihnen bald Hülfe in's 
reife Erntefeld nachſenden können. Unſere Collekte betrug 875. 

| J. J. Hotz, P 


Allgemeine Miſſionsüberſicht. 
(Von P. J. A.) 
Amerika. Es wird berichtet, daß die Eskimos ihr Heimaths— 
land in großen Schaaren verlaſſen, um ſich in Alaska niederzulaſſen. 
Die Brüdergemeinde, die in ſo edler Weiſe ſich der Grönländer angenom— 


men hat, bereitet ſich vor, dieſen Auswanderern zu folgen, um ſie auch in 


Zukunft mit dem Evangelium zu verſehen. 

Es iſt ein herrliches Werk, das chriſtliche Frauen verrichten, indem 
ſie ihren heidniſchen Schweſtern zum Evangelium helfen. Die Frauen— 
Miſſionsgeſellſchaften in den Vereinigten Staaten haben letztes Jahr 
etwa 800,000 Dollars für dieſen Zweck geſammelt. 

Der Presbyteriau Banner ſagt: „Aus einem Briefe vom Ehrw. 
S. Hall Voung entnehmen wir, daß die Presbyterianer-Gemeinde in Fort 
Wrangel, Alaska, dreizehn neue Glieder aufgenommen hat, nämlich zehn 
auf ihr Glaubens-Bekenntniß hin und drei auf Vorweiſen ihrer Zeugniſſe. 
Die zehn erſteren waren Indianer, während die drei anderen Leute ſind, 
die aus den Staaten kamen, um dort in der Miſſion thätig zu ſein. — 
In der Knaben-Schule werden die jungen Indianer auch in allerlei Hand— 
werken unterrichtet, wie in der Schreinerei, Tiſchlerei, Schuhmacherei, 
Küferei ꝛce. Auch werden fie auf einer Muſterfarm im Landbau unter- 
wieſen. Die Jungen machen ſchöne Fortſchritte. 

Europa. In dieſem Jahr feiert die Berliner Miſſionsſtation 
Bethanien ihr fünfzigjähriges Jubiläum. Zu dieſem Zweck wird Dr. 
Wangemann, Inſpektor der Berliner Miſſion, nach Afrika gehen, um an 
dem ſchönen Feſte theilzunehmen. Auch wird er bei dieſer Gelegenheit 
die anderen Stationen dieſer Miſſion wieder beſuchen, wie er es ſchon vor 
ſiebenzehn Jahren gethan. Dazu wird aus Deutſchland uns ſchon gemel— 
det: Am Montag, den 18. Auguſt, Morgens, trat Miſſionsdirektor 
Dr. Wangemann feine Viſitationsreiſe nach Süd-Afrika an. Seine 


Familie, das Comite der Miſſionsgeſellſchaft, die Zöglinge des Miſſions— 


hauſes gaben ihm das Geleit nach dem Bahnhof Alexanderplatz und 
ſangen zum Abſchiede: „Jeſu geh voran“ und „Zieh in Frieden deine 
Pfade“. Es hatte etwas Ergreifendes, den greiſen Direktor zu ſehen, 
wie er ſeiner Pflicht folgend, von den Seinen auf ein Jahr Abſchied nahm, 
um zum zweiten Male das mühe⸗ und gefahrvolle Werk einer Viſitation 
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des Miſſionsfeldes zu unternehmen. Am Abend vorher hatte ſich das 
Comité und die Hausgenoſſenſchaft im Miſſions hauſe vereinigt, um mit 
dem verehrten Vater das heilige Abendmahl zu feiern. Dieſer hielt ſelbſt 
die Beichtrede und ertheilte das Sakrament, während der ehrwürdige 
Paſtor Licht den Scheidenden einſegnete. Der Herr wolle den theuren 
Mann mit ſeinem Schutz und Segen begleiten und ihn geſund zu ſeinem 
Amte und den Seinigen zurückführen. a 

Herr Arthington, der ſchon viele und bedeutende Summen für Miſ— 
ſionszwecke gegeben, hat der engliſchen Baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
wieder 10,000 Dollars zur Verfügung geſtellt, die am Congo verwendet 
werden ſollen, ſodaß nun die Geſellſchaft zehn neue Stationen daſelbſt zu 
gründen und zwanzig friſche Miſſionare dorthin zu ſenden gedenkt. 

Asien. Syrien. Die amerikaniſchen Miſſionare haben in Sy— 
rien fünf Hauptſtationen mit neunzehn Nebenftationen-gegründet. Im 
Lauf des letzten Jahres wurden 120 neue Glieder aufgenommen. Gegen— 
wärtig zählen ſie 1155 Communikanten, von denen die Hälfte Frauen 
ſind, was im Morgenland von großer Wichtigkeit iſt. Den Miſſionaren 
helfen 203 eingeborne Gehülfen. In ihren Schulen befinden ſich 5990 
Zöglinge. 8 | 

Indien. Während man nur ſieben Bekehrte auf jeden Prediger in 
den Vereinigten Staaten im Laufe des letzten Jahres zählt, rechnet man 
deren ſiebzig auf jeden Miſſionar in Aſien im Laufe deſſelben Zeitraumes. 
(Sollten wir am Ende ſchon in der Zeit der Erſten und Letzten fein, da 
die Letzten die Erſten werden? Der Rundſchauer.) 

Frau Page von der Frauen-Miſſions⸗Geſellſchaft ſchreibt aus Cal⸗ 
kutta, Indien: „Vor etlichen Wochen empfingen wir den unerwarteten 
Beſuch etlicher eingeborener Herren, die zum Hofe des Nizam von Hyder— 
abad gehörten. Sie hatten das Wort „Waiſenbaus“ über unver Thür 
geleſen und waren begierig zu ſehen, was ein Waiſenhaus eingeborner 
Chriſten ſei. So habe ich ſie im ganzen Hauſe herumgeführt und ihnen 
alles gezeigt, ſogar unſere alte Nähmaſchine. Sie entfernten ſich, indem 
ſie ſich ſehr bedankten, und ich dachte nicht mehr an die Sache; aber 
etliche Tage hernach bekam ich einen Brief, worin ich um nähere Auskunft 
über die Anſtalt gebeten wurde. In meiner Antwort gab ich eine ge— 


drängte Geſchichte des Waiſenhauſes. Wer beſchreibt mein Erſtaunen, 


als ich bald darauf einen Wechſel von 500 Rupees zum Gebrauch der 
Anſtalt erhielt. Dieſes Geld kam gerade zur rechten Zeit, denn wir hatten 
Kleider für die Kinder nothwendig.“ a 

China. Vor vierzig Jahren kamen dreizehn Miſſionare in Hong 
Kong zufammen, um mit einander zu berathen, wie man die Gelegenheit 
der Eröffnung der fünf Seehäfen am beſten benutzen könne, um das 
Evangelium in China zu verkündigen. Vor neunzehn Jahren befanden 
ſich 91 Miſſionare an der Arbeit in dieſen Seeſtädten. Heute aber ſind 
428 Miſſionare im chineſiſchen Reich an der Arbeit, aber was iſt das 
unter ſo viele? 

Die China Inland Mission hat ſich's zur Aufgabe gemacht, bis 
zum Schluß des Jahres weitere 70 Miſſionare in's Innere des Landes 
zu ſenden. Schon ſind 40 Miſſionare abgeſandt, und man hofft in Bälde 
die andern 30 nachſchicken zu können. 

Gceanien. Die Fiji-Inſulaner, die ehemals Wilde waren und 
gegenwärtig ungefähr 40,000 Kirchenmitglieder zählen, ſenden nun Miſ— 
ſionare nach Neu Guinea. Die Leute von Neu Guinea ſind noch verwil— 
dertere Heiden als die Leute von Fiji waren und pflegten bisher die 
Miſſionare zu mißhandeln und zu tödten. 

Afrika. Am Charfreitag d. J., den 11. April, iſt in Bolubedu 
in Nord⸗Transvaal das erſte Märtyrerblut der Berliner Miſſion gefloſſen. 
Der Häuptling Khashane, der ſchon früher ſeinen Glauben gegenüber 
allen Anfeindungen ſeiner Landsleute fröhlich bekannt hatte, wurde von 
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er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf. |E 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Jahrgang J. 


Gewiſſe Vorausſetzungen in der Miffionsarbeit.*) 
Gehet hin! Das iſt der göttliche Befehl zur Miffions- 


arbeit. Durch ihn bringt der Herr die Chriſten zu den Heiden 


und die Heiden zu den Chriſten. Das Heidenthum ſoll vom 
Chriſtenthum verſchlungen werden. Wir ſehen daraus, daß 
der ſogenannte internationale Gedanke, der jetzt faſt nach jeder 
Richtung einen großen Einfluß übt, im Grunde von dem Herrn 
iſt. Was liegt doch Alles in dem kurzen: Gehet hin! Doch 
bevor es zum Hingehen kommt, dürften gewiſſe Vorausſetzun⸗ 
gen in Betracht zu ziehen ſein. 

Wir ſollen gehen, aber wohin? Steht uns die ganze 
Welt, reſp. die ganze Heidenwelt offen? Iſt's recht, wenn wir 
jedem Volk der Erde das Evangelium bringen? Es iſt ſchon 
lange und oft von einer göttlichen Wahl einzelner Seelen zur 


Seligkeit geſprochen worden; ſollte man von dieſem Stand⸗ 


punkte aus nicht auch von der beſonderen Wahl einzelner Ge— 
ſchlechter und Völker ſprechen können? Dieſer Schluß liegt faſt 
nahe. Aber welche Unſicherheit würde die Annahme des ge— 
nannten Standpunktes in alle Beſtrebungen der rettenden 
Liebe, ſo auch in das Werk der Heidenmiſſion bringen! Man 
müßte dann immer erſt fragen: Steht die Wahl dieſes Volkes, 
zu dem wir gehen wollen, feſt? Gott ſei Dank, daß wir dieſer 
ängſtlichen Unſicherheit gänzlich überhoben ſind. Gott will, 
daß allen Menſchen geholfen werde, und der Herr Jeſus 
Chriſtus iſt wirklich für Alle geſtorben. Und ſo erleidet auch 
das „Gehet hin“ keinerlei Einſchränkung. Welch ein gutes 
Bewußtſein verleiht dieſe Wahrheit allen Miſſionsgeſellſchaf— 
ten, die Miſſionare ausſenden, und den Miſſionaren ſelbſt, die 
bereits in Arbeit ſtehen! Das Miſſionsfeld iſt gerade jo groß, 
wie die Welt iſt. Der Miſſionar mag ſtehen, wo er will, 
immer darf er ſich ſagen: Auch dieſe Menſchen will der Herr 
haben, auch für ſie gab der Heiland ſein Leben in den Tod. 
Dieſe Wahrheit und Gewißheit kann auch mächtig tröſten, be— 
ſonders in den dürren Zeiten, wenn es in der Miſſionsarbeit 


*) Vgl. No. 9: Die Miſſion aus ihren höchſten Geſichtspunkten. 


St. Louis, Mo., November 1884. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


NN 
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Nummer 11. 


dann und wann an dem in die Augen fallenden Erfolg fehlt. 
Niemals ſoll man beim Nichterfolg auf den Gedanken kommen: 
Der Herr hat dieſes Geſchlecht und Volk nicht gewollt. Er 
will es unter allen Umſtänden haben; wenn es dennoch nicht 
geſchieht, ſo liegt die Urſache in etwas ganz Anderem, als an 
ſeiner Nichterwählung. | 

Noch eine andere Vorausſetzung. So verſchieden die ein⸗ 
zelnen Menſchen find, jo verſchieden find auch die Völker unter 
einander. 
betrifft, auf hoher Stufe, es gibt aber auch ſolche, die ſtehen 
auf ſehr niedriger Stufe, auf ſo niedriger, daß man ihnen das 
wirkliche Menſchſein beinahe abſprechen möchte. — Dieſer große 
Unterſchied macht ſich ganz beſonders in der Heidenwelt gel— 
tend. Welch ein Verderben hat doch die Macht des Götzen— 
dienſtes über die heidniſchen Völker gebracht, namentlich in 
Afrika, wo der Fetiſchdienſt unter den einzelnen Stämmen alles 
Menſchliche ſo tief geſchädigt hat! Manche Völkerſchaften ſtehen 
auf einer ſo niedrigen Stufe, daß man glauben möchte, ihnen 
könnte durch kein Mittel mehr geholfen werden. Wie ſtehet 


es hier mit dem: Gehet hin? Auch hier liegt dem Hingehen 


der Miſſionare nichts in dem Wege. Wie es kein Volk auf der 
Erde gibt, welches das Heil des Evangeliums entbehren kann, 
ſo gibt es auch kein Volk, dem nicht durch daſſelbe geholfen 
werden könnte. Im chriſtlichen Glauben, das iſt im Glauben 
an den gekreuzigten Sünderheiland, Jeſum Chriſtum, liegt die 
Salbe, welche alle Schäden heilt, auch die großen Schäden der 
tiefgeſunkenſten Heidenvölker. Es handelt ſich hier nicht mehr 
um die bloße Annahme einer Behauptung, ſondern um eine 
vollendete Thatſache, wie ſie die bisherige Miſſionsthätigkeit 


aufweiſet und immer wieder beſtätigt. Die Verkündigung des 


Evangeliums von Jeſu Chriſto in der Heidenwelt hat geradezu 
Wunder gethan, indem ſie auch da Hülfe gebracht, wo man die 
Hülfe für unmöglich hielt. Iſt's nicht köſtlich, daß auch in 
dieſer Beziehung der Miſſionsbefehl: Gehet hin, auf alle 
Völker der Erde geht? So find denn die nothwendigen Vor: 
ausſetzungen der Miſſionsarbeit durchaus günſtig. W. B. 
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Es gibt Völker, die ſtehen, was ihr Culturleben 
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Deutscher Missionsfreund. 


Bon den Erfolgen der Basler Miſſion auf der 


Goldküſte.“) 

(Original-Correſpondenz des Deutſchen Miſſionsfreunds.) 
Die Aufgabe und Pflicht des Miſſionars, die Kirche Jeſu 
Chriſti in den Heidenländern zu pflanzen, hat viel Aehnlichkeit 
mit der Aufgabe unſrer deutſchen Brüder in Amerika, welche 
ſich als Anſiedler im Weſten niederlaſſen. Wie bei den letz⸗ 
tern dem Pflanzen das Ausrotten des Waldes vorausgeht, To 
geht in der Heidenwelt dem Aufbau der Kirche Chriſti das Nie— 
derreißen oder Ausrotten des Heidenthums voraus, oder doch 
damit Hand in Hand. Es iſt alſo eine doppelte Arbeit und 
daher auch ein zwiefacher Erfolg, ein negativer und ein poſiti— 
ver. Der letztere muß aber dem erſtern folgen, oder der erſtere 
iſt gar kein Erfolg und umgekehrt. Iſt das Heidenthum nicht 
ausgerottet, dann iſt der chriſtliche Bau nur ein Scheinbau, ein 
übertünchter Götzentempel, den die erſte beſte Trübſalshitze 
wieder ſeiner Tünche beraubt. Die Basler Miſſion in Weſt⸗ 
Afrika hat, Gott Lob, beide Arten des Erfolges aufzuweiſen. 
Indem wir uns aber Mittheilungen über poſitive Erfolge für 
einen ſpätern Artikel vorbehalten, wollen wir heute nur reden: 

Von einigen negativen Erfolgen. 

Der Miſſionar hat es'zunächſt mit der Religion zu thun. 
Er ſoll eine neue oder ſagen wir lieber, die wahre Religion 
verkündigen, und da bringt es die Natur der Sache mit ſich, 
daß er die beſtehende falſche Religion ſucht auszurotten. Denn 
der Menſch kann nur eine Religion haben. D ie hat aber ein 
Jeder, denn ein Jeder hat etwas, das er über alle Dinge fürch— 
tet, liebt und ehrt. Die Religion der Neger auf der Goldküſte 
beſteht in der Verehrung einer großen Anzahl von Geiſtern oder 
Untergöttern, deren Nichtexiſtenz ihren Wahrſagern und Pro— 
pheten gut bekannt iſt. Dieſe Fetisch, wie die Europäer jene 
Untergötter heißen, haben eine große Macht, da hinter ihnen 
ein Geheimbund von ſolchen Wahrſagern ſteht, welche vorge— 
ben, vermittelſt derſelben allerhand Wunder zu thun, ja ſogar 
ganz nach Belieben Glück und Unglück, Leben und Tod über 
eine Perſon, Stadt oder Volk zu bringen. Es herrſchen dabei 
gewiſſe Rangordnungen: Volks- und Stadt- und Familien- 
Fetiſche. Die beiden erſten Arten haben ihre Prieſter oder Be— 
diente mit eingerichtetem Kultus. 
in das Geheimniß der Nichtexiſtenz ihrer Herren nicht einge— 
weiht und deßhalb willenloſe Werkzeuge der Wahrſager oder 
Propheten. Es iſt nicht leicht, ein richtiges Bild zu entwerfen, 
ſowohl von der Bosheit und Schlechtigkeit, mit welcher die 
letztern im Namen der Fetiſche die Menſchen beherrſchen, als 
von der abergläubiſchen Furcht, mit welcher das Volk ihnen 
gehorcht. Es war ein mächtiges Gebäude der Lüge und der 
Furcht, dem die Basler Miſſionare auf der Goldküſte wie 
ohnmächtige Werkzeuge gegenüberſtanden. Denn der Macht 
der Fetiſchmänner kam das ungeſunde Klima der Goldküſte zu 
ſtatten, deſſen mörderiſchen Einflüſſen ein Miſſionar um den 
andern zum Opfer fiel, ſo daß die meiſte Zeit nur der Sprache 
unkundige Neulinge als Arbeiter dort ſtanden. Und doch iſt 
heute dieſes mächtige Gebäude der Lüge jo in's Wanken gera— 
then, daß ſein Einſturz leicht vorauszuſehen iſt. 


*) Dr. Grundemanns Kleiner Miſſions-Atlas gibt ein gutes Bild 
der Basler Miſſion auf der e im ſüdlichen ee auf dem 
vierten Blatt. (Anm. d. Red.) 


Dieſe Prieſter ſind aber 


Lakpa erklärte, 


Als Beweis hierfür theilen wir einiges über den Fetiſch 
Lakpa mit. Derſelbe iſt urſprünglich nur der erſte Fetiſch der 
Stadt La geweſen. Nach und nach iſt es aber ſeiner Sipp— 
ſchaft gelungen, ihn zum angeſehenſten und gefürchtetſten Fetiſch 
des ganzen Landes zu machen. Man verpflanzte die Kulte 
verſchiedener Fetiſche nach La, trug aber dann deren Anſehen 
auf Lakpa über. Wir geben einige Proben ſeiner Macht und 
ſeines Anſehens. Miſſionar Schiedt hatte eine blühende Schule 
in La. Sobald es aber bekannt wurde, Lakpa werde alle Kin— 
der, welche die Schule beſuchen, umbringen, war die Schule 
mit einem Schlage vernichtet. Die Pocken kamen in's Land, 
die rothen Ziegen und Schafe ſeien daran 
ſchuld und ohne weiteres wurden dieſelben geopfert, obwohl 
der Neger ſehr an ſeinen Thieren hängt. — Sklaven, welche 
zu ſeinem Prieſter flohen, wagte Niemand mehr anzutaſten, im 
Gegentheil, man brachte eine Flaſche Rum als Opfergabe und 
ſchwur dabei, daß man weder heimlich noch öffentlich mehr dem 
betreffenden Sklaven nachſtellen wolle. 

Lakpas Drohung Jeden, der Chriſt werde, zu tödten, hat 
vierzig Jahre lang die Laer“) vom Chriſtwerden abgehalten. — 
An Lakpas mit Unzucht verbundenem Jahresfeſte mußte ſich 
faſt die ganze Einwohnerſchaft des Ländchens verſammeln, kein 
Bauer hätte es gewagt, auf ſeinem Dorf zu bleiben. Wer in 
dieſer Zeit ſtarb, verlor ſeine ganze Habe an Lakpa und wurde 
wie ein Thier beerdigt. Der Prieſterdienſt an Lakpa iſt erblich. 
Weil aber bei den Negern die Neffen die Erben ſind, ſo gibt es 
immer nach dem Tode eines ſeiner Prieſter eine große Anzahl 
ſolcher Candidaten. Wem von dieſen die heilige Halskette 
umgeworfen wurde der mußte Prieſter ſein, er mochte wollen 
oder nicht. In der Vakanz mußte der Stadthäuptling dienen, 
da er aber als Ungeweihter nicht den Tempel deſſelben betreten 
durfte, Jo mußte er im Hof deſſelben unter freiem Himmel 
ſchlafen. Derſelbe hat auch für die Prieſterin, d. h. das Weib 
des Prieſters, zu ſorgen. Hierfür durften er aber das erſte, beſte 
Mädchen wegfangen, das dann mit Zittern und Zagen von 
ſeinen Eltern mit einem Trankopfer dem Fetiſch übergeben 
wurde. Lakpas Prieſter war der gefürchtetſte Mann des gan— 


zen Landes, da er als geweihte Perſon galt, der auch, wenn er 


im Falle des Todes ſeiner Frau abgedankt werden mußte, ſein 
Leben lang nie außerhalb La ſchlafen durfte. — Den Namen 
Lakpa auszuſprechen, war bei Strafe verboten. Wem er aber 
doch unabſichtlich über die Lippen kam, der mußte ſogleich ſich 
den Mund mit Erde bedecken, zum Zeichen, daß er Lakpa nicht 
beleidigen wollte. 

Dieſe große Macht des Lakpa, wie ſein Anſehen, iſt nun 
jo herabgekommen, daß, als Schreiber dieſes in einer großen 
Verſammlung von Heiden den Lakpa mit einem an der Wurzel 
abgefaulten, in's Fallen gerathenen Baum verglich, den ſtützen 


zu wollen, Thorheit ſei, alle zuſtimmend lächelten und der 


Stadthäuptling von La erklärte, ſein Kultus ſei eine Laſt, die 
er nimmer tragen könne. 

Das erſtmalige zu Tage tretende Zeichen, daß Lakpas 
Glanz im Erbleichen tft, beſtand darin, daß ſeine Sklaven ſich 
weigerten, fernerhin dem Prieſter das Brennholz zum Abkochen 
der hl. Rothholzbrühe zu liefern. Das engliſche Geſetz verbot, 


ſie zu zwingen, und der Stadthäuptling rieth dem Prieſter, zu 


dieſem Zweck das erſte beſte Bündel Holz auf dem Markt zu 
*) Sprich: La⸗-er (d. h. Bewohner der Stadt La). 


nehmen. Aber wider alles Erwarten ſchimpften ihn die Eigen- f 


thümer „Dieb“, und das ließ ſich der Geweihte nicht zweimal 
heißen; im Zorn ließ er ſein geweihtes Haupt ſcheeren, was 
der größte Hohn auf Lakpa und ſeinen Kultus war. Als er 
nach einigen Jahren ſtarb, gab es neue Verlegenheiten. Nie— 
mand wollte ſeine Tochter als Prieſterin hergeben. Um doch 
dem Namen nach eine zu haben, warf man einem jungen 
Mädchen, einer Tochter armer Eltern, die Halskette um. Sie 
lebte zwar nie mit dem Prieſter zuſammen, doch konnte nun 
deſſen Jahresfeſt gefeiert werden, nach welcher Feier er bald 
ſtarb. Und jetzt geſchah das Unerhörte, daß der Prieſterkan— 
didat ſelber die ihm umgeworfene Halskette von ſich warf und 
die Flucht ergriff. Sein Neffe aber ließ ſich „fangen“, aber in 
Folge des Brautfanges wurde er mit dieſer von der engliſchen 
Regierung ein halbes Jahr eingekerkert. Für viel Geld und 
gute Worte erwirkte ein Advokat ſeine Freilaſſung, worauf 
dann bei der Hochzeit noch für viel mehr Geld Rum geſoffen 
wurde. Sowohl bei letzterem, als bei dem Lohn des Advokaten 
rechnete man mit frühern Zeiten, wo für dergleichen Zwecke 
genug Geld zu bekommen war. Jetzt aber wollte Niemand 
mehr für den Fetiſch Geld opfern. Der Prieſter und ſeine 
Familie wurden zum Zahlen dieſer Schulden gedrängt und der 
Erſtere ſo weit gebracht, daß er nach wiederholten, mißglückten 
Verſuchen, ſich das Leben zu nehmen, im September 1882 die 
Chriſtengemeinde Abokobi aufſuchte, wo er ein Aſyl fand. 
Gottes Segen begleitete ſeine fleißige und angeſtrengte Arbeit, 
daß er nun nicht allein ſeine Schulden los iſt, ſondern ſich auch 
ſchon etwas erſpart hat. Ein Nachfolger wurde zwar gefunden, 
aber erſt nach mehr denn einem Jahre gelang es mit knapper 
Noth, für ihn eine Frau zu bekommen. Statt wie früher das 
erſte, beſte Mädchen zu fangen, mußte man eines ſammt ſeinem 
Onkel zuerſt frei kaufen. Andere Prieſterkandidaten ſind bereits 
Chriſten, einer davon iſt es gewiß auch deßhalb geworden, um 
dieſem erſten, jetzt aber ſo gefürchteten Ehrenamt zu entgehen. 
Iſt es da zu verwundern, wenn in einem Dorf bei der Stra— 
ßenpredigt ein Heide, als er obengenannten Prieſter in dem 
Gefolge des Miſſionars entdeckte, kopfſchüttelnd mit den Wor— 
ten: „Abſcheulich! Abſcheulich!“ den Platz verließ? Oder 
wenn ein junger Stegreifdichter Lakpas jetzigen Zuſtand beſingt 
und die zuhörenden Heiden nur ein Lächeln als Antwort haben? 
Ehe ich weitere negative Erfolge erwähne, ſollte ich mich 
aber zuerſt mit denen ein wenig auseinanderſetzen, welche uns 
immer wieder den Rath geben, man ſolle die heidniſche Religion 
ſoviel als möglich ſchonen und nur aufbauend arbeiten, nicht 
aber einreißend. Dieſen Mahnungen liegt mehr oder weniger 
die Vorſtellung zu Grunde, als kniee der Heide mindeſtens 
ebenſo andächtig vor ſeinem Götzen, als der Pietiſt hinter ſei— 
ner Bibel ſitzt; ja, daß erſterer in ſeiner Art noch frömmer ſei, 
als der letztere, denn er ſei weniger fanatiſch, überlaſſe in libe- 
ralſter Weiſe Jedem ſeine Religion, während man ihm die 
ſeinige anzufechten ſuche. Dieſe Meinung iſt aber irrig. Denn 
ſiehe dir einmal einen Heiden genau an. Da kommt ein wahres 
Prachtexemplar mit mindeſtens zehn Amuletten behängt, gewiß 
alſo ein frommer Heide. Aber höre ihn an, und du findeſt, daß 
er nicht allein in ſeinen Augen der beſtgehaßte Mann tft, jon= 
dern auch, daß eine gute Portion Haß in ihm ſelber ſteckt. 
Denn während ein Theil der Amuletten ihn gegen den Haß ſei— 
ner Feinde ſchützen ſoll, erzählt er dir von einem, das er an der 
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glauben, ſo lange er die ſeinigen für die wahren hält? 


rechten Hand trägt, daß es die Wirkung habe, daß bei jedem 
ſeiner Fauſtſchläge Blut ſpritzt; ja, ein anderes bewirkt, daß 
ein Schlag in die Luft den entfernten Gegner trifft, ja ſogar 
tödtet u. ſ. w. Oder ſiehe auf die amtlichen Vertreter der heid— 
niſchen Religion. Das Amt eines Wulomo oder Prieſters 
eines Fetiſches beſteht nach der Anſicht des Volkes im Spenden 
von Segnungen. Aber höre einmal dieſen Segensſpendungen 
zu, was hörſt du? Eine Litanei von furchtbaren Flüchen und 
Verwünſchungen über alle die, welche dem Opfernden Schaden 
thun wollen. Oder wäreſt du vor vierzehn Tagen zugegen 
geweſen, wo ein Straßenprediger die Heiden aufforderte, es 
zu bezeugen, ob irgend Jemand es ſchon erlebt habe, daß ein 
Fetiſchwahrſager oder Wahrſagerin jemals eine gute Ermah— 
nung gegeben habe, wie: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ und dgl. 
Er, der Redner, wiſſe nur, daß dieſe ſelber im Ehebruch ꝛc. ꝛc. 
es allen andern zuvor thun. Denn wenn eine Frau nimmer 
an den Brunnen oder in's Holz gehen, oder wenn ſie ein aus— 
ſchweifendes Leben führen wolle, dann werde ſie Wahrſagerin, 
weil ſie dann nicht mehr dieſe harten Arbeiten zu thun brauche 
und ein Fetiſchweib wegen ihres ſchlechten Lebens nicht zur 
Rede geſtellt bezw. kein Gottesgericht ihr zugemuthet werden 
dürfe. So der Redner — und was geſchah? Warf man ihn 
mit Steinen ob dieſer Herausforderung? O nein; ein alter 
grauköpfiger Heide erhob ſich und ſagte: „So alt ich auch bin, 
ich muß bekennen: es iſt ſo; ich habe es noch nie erlebt, daß ein 
Fetiſchmann oder Weib dem Volke eine gute Ermahnung gege— 
ben hat. Sie ſind ſchlechter, als wir.“ 

Es iſt alſo kein Schade, wenn dieſer Sündenurwald aus— 
gerottet wird. Aber auch abgeſehen von dem, wäre es nicht 
leicht, oben genannten Rath zu befolgen. Denn ſage einmal 
dem Anſiedler, er dürfe wohl Korn ꝛc. pflanzen, aber er ſolle 
ja den ſchönen Wald ſchonen! Wird er dich nicht auslachen, 
oder dir mit einem beſtimmten „Entweder — oder“ entgegen- 
treten? So auch wir. Als Beweis diene folgendes Beiſpiel: 
Die Fetiſche ſind entſtanden aus dem Mittlerbedürfniß des 
menſchlichen Herzens, das ſich zu weit von feinem Gott ent⸗ 
fernt fühlt, um direkt mit ihm zu verkehren. Der Miſſionar 
ſoll aber nun zum Gebrauch des wahren und einigen Mitt⸗ 
lers Jeſu einladen. Wird aber Jemand an den wahren Mittler 
Mit 
nichten! Er muß, und wir ſagen noch einmal, er muß zuerſt 
vollkommen von dem Betrug und der Nichtigkeit der eingebil— 
deten Mittler überzeugt ſein, ehe er ſich nach einem andern um— 
ſieht. Durch was anders ſoll er aber hiervon überzeugt werden, 
wenn nicht durch die evangeliſche Predigt? Weltliche Bildung 
läßt im Geiſtlichen blind. Selbſtverſtändlich iſt aber dabei, daß 
man dem Krüppel, wenn man ihm die alten faulen Krücken 
abfordert, ihm zugleich neue und beſſere darbietet. Aber 
unſtreitig iſt das Wegwerfen der alten, faulen Krücken ein 
großer, wenn auch kein ganzer Erfolg, denn da er nun ein- 
mal ohne Krücken nicht gehen kann, ſo wird er bald nach den 
ihm dargebotenen beſſeren greifen. a 

Außer der Religion hat es der Miſſionar hauptſächlich 
mit den Sitten und Gebräuchen des zu bekehrenden Volkes zu 
thun, denn dieſe ſtehen ja mit der Religion immer in gewiſſer 
Verbindung. Hier gilt es, ungerechte, ſchändliche Gebräuche zu 
bekämpfen, damit ſie chriſtlichen Sitten Platz machen. Das 
Aufgeben der heidniſchen Gebräuche iſt der negative, das Be— 
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folgen der chriſtlichen der poſitive Erfolg des Evangeliums. 


Wie oben, reden wir auch hier zunächſt von erſterem, und auch 
hierin hat die Basler Miſſion auf der Goldküſte bereits ſchöne 
Erfolge erzielt. Ich erwähne nur das Verſchwinden folgender 
Gebräuche. 

Wenn zwei Heiden mit einander Streit bekamen und ſich 
der Eine im Aerger das Leben nahm, mußte der Andere das 
Gleiche thun. Man könnte dieſen Brauch das afrikaniſche 
Duell nennen, denn es vertritt die Stelle des europäiſchen, iſt 
aber zehnmal gefährlicher, denn hundertmal iſt die Beleidigung 
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mußte, ſo gebührt das größere Verdienſt doch der Miſſion. 
Denn überall in der Kolonie, wo das Evangelium noch keine 
ſolche Macht geworden iſt, wie in der Umgebung unſerer Sta⸗ 
tionen, da exiſtiren dieſe Greuel mehr oder weniger immer 
noch trotz der Regierung. Es iſt dort Niemand da, der die 
Sache an's Licht zieht, ſondern alle ſind unter dem Bann des 


Heidenthums gefangen. Auf unſerm Miſſionsgebiet aber find 


die Chriſten mit den Miſſionaren lange Zeit vor der engliſchen 
Regierung in den Riß getreten, haben die Greuel bekämpft, 
zwiſchen den Parteien vermittelt, ſolchen unglücklichen Opfern 
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im Trunk bei Todesfeiern erfolgt, und im halbberauſchten Zu: 
ſtand wurde der erſte Selbſtmord ausgeführt, worauf dann 
oft ein ſonſt ganz braver Mann ſich das Leben nehmen mußte. 

Bei freien Negern galt es beinahe für eine Schande, eines 

natürlichen Todes zu ſterben. Faſt ſo oft einer ſtarb, hieß es, 
er ſei vergiftet worden, und nun wurde der Todte in theatra— 
liſcher Weiſe getragen, damit er durch Stoßen den Thäter an— 
zeige. 
Scenen, denn immer ſtieß der Todte, und der Geſtoßene mußte 
ſich, er mochte wollen oder nicht — erſchießen. Meiſtens waren 
es unſchuldige Menſchen, die dieſem Brauch zum Opfer fielen, 
denn das vorgebliche Stoßen des Todten war nur der Deck— 
mantel für den Haß der verſchiedenen Parteien. 

Verſchwunden iſt auch das Erſäufen von Kindern, die mit 
ſechs Fingern oder oft auch nur mit einem Anſatz zu einem 
ſechsten Finger zur Welt kamen. Die Furcht, ein ſolches Kind 
zu bekommen, mag oft die Urſache der Geburt eines ſolchen ge— 
weſen ſein. Eine Familie hat z. B. deren vier bekommen und 
getödtet. | | 


Daß dieſe und viele ähnliche Gebräuche nicht mehr exiſti-⸗ 


ren, iſt eine Frucht des Evangeliums. Und wenn, was nicht 


verſchwiegen werden ſoll, wie bei den beiden erſtgenannten | 


Bräuchen, ſchließlich die engliſche Regierung ſich darein legen 


Es waren dies furchtbare, die ganze Stadt aufregende 


bei der engliſchen Regierung Klage gegen ſolche greuliche Ge— 
bräuche zu führen, und dieſe mit Energie dagegen einſchritt. 
Viele Sechsfingerkinder wurden von den Chriſten gerettet und 
von den Miſſionsfrauen aufgezogen, bis die Heiden die Thor— 
heit ihres Handelns einſahen. 

Abgeſehen von den poſitiven Erfolgen der Miſſion ſollten, 
unſrer Anſicht nach, dieſe negativen ſchon hinreichen, den wah— 
ren Menſchenfreund zu überzeugen, daß es ſeine Pflicht ſei, das 


Werk derſelben mit allen Kräften zu unterſtützen. 


Abokobi, 25. März 1884. H. Bohner. 


Tanz der Scharfrichter in Rumaſe Aſante, 
Meſt⸗Afrika. 
Miſſionar Ramſeyer, in ſeinem Tagebuch: „Vier Jahre in 
Aſante,“ ſchreibt über dieſen Tanz: „Für heute (17. Dezember 
1871, als am Feſte des Jamseſſens) find alle Geſetze aufgeho— 


ben, Jeder mag thun, was ihm gut deucht; darum wird dieſer 


Tag durch ein Feſtopfer geweiht, indem Morgens früh am 


Palaſtthor irgend ein Freier plötzlich überfallen, geſchlachtet 


und unter die Brafo und Odumfo (Scharfrichter) vertheilt 
wird. Der Eine nimmt einen Finger, der Andere einen Arm 
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oder Fuß; wer den Kopf erhalten hat, tanzt in wilder Freude, 
bemalt deſſen Stirne roth und weiß und küßt ihn auf den 
Mund, lachend oder mit ſpöttiſchen Mitleidsworten, um ihn 
endlich ſich um den Hals zu hängen oder mit den Zähnen zu 
faſſen. Ein Anderer hat das Herz davongetragen und geröſtet; 
er trägt es in der einen Hand, ein Maisbrod in der andern, 
als verzehre er da ſein Frühſtück.“ 

Miſſionar Kühne ſchreibt: „Am Nachmittag ſah ich den 
Tanz der Brafo, die, blutroth bemalt, ihre Kränze und Gürtel 
von Menſchenſchädeln ſchüttelnd, mit den Meſſern nach allen 
Seiten hin fuchtelten und die Pantomime des Maſſakrirens 
und Kopfabſchneidens aufführten; manche hatten auch einen 
Schädel im Mund. Jeder Laſt von Bananen, Palmwein ꝛc., die 
an ihnen vorbeigetragen wurde, entriſſen ſie, was ihnen beliebte. 
Ihr Hauptmann, der greiſe Akja Keſe, im Korb vorbeigetragen, 
tanzte wenigſtens mit dem Oberkörper, indem zwei elfenbei⸗ 
nerne Degen ihm halfen, ſich möglichſt furchtbar zu machen.“ 


Wie entſetzlich iſt's doch unter den armen Heiden, daß 


Mord und Menſchenblut ihnen zur Feſtfreude gereichen! Laſſet 
uns ihnen helfen und zwar eilend, daß ihnen ein anderes Blut 


Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, welches rein ah von 
aller Sünde. r. 


Die Inſel Hongkong. 
Ein kleines, unſcheinbares Bildchen! Und klein iſt auch 


das abgebildete Stücklein Erde, das Inſelchen Hongkong, im - 
Verhältniß zu andern Ländern und Städten. Aber unbedeu— 


tend iſt es nicht. Von allen Theilen des ungeheuren chineſi— 
ſchen Reiches iſt wohl in Amerika und Europa kaum einer ſo 
oft genannt worden, als die 8 — 9 Meilen lange und 4— 5 
Meilen breite chineſiſche Inſel Hongkong. Dieſelbe, Englands 
freies und unbeſtrittenes Eigenthum, iſt der wichtigſte Stapel— 
platz des europäiſchen und amerikaniſchen Handels in jenen 
Gewäſſern und zugleich der werthvollſte Stützpunkt der politi— 
ſchen Verhandlungen mit dem Reiche der Mitte, oder dem 
himmliſchen Reiche, wie China ſich nennt. Sie iſt aber auch 


der geiſtige Mittelpunkt, von wo aus die evangeliſche Miſſion 


ihre Triebe und Zweige über das ganze ſüdliche und öſtliche 
China ausgebreitet hat. Dabei bildet fie eine wahre Muſter⸗ 
karte von Nationalitäten; Chineſen und Engländer, Franzoſen 
und Spanier, Deutſche und Amerikaner ſind bunt durcheinan⸗ 
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der gewürfelt in der im Vordergrund des Bildes ſich zeigenden | 


und von den Engländern erbauten Stadt Viktoria, die gegen- 


wärtig faſt 200,000 Einwohner zählt, während 1842 erſt nur 


einige Fiſcherdörflein dort lagen. 

Land und Leute, die Geſchichte und Entwicklung der Miſ⸗ 
ſion dort zu ſchildern, bietet unſer Blatt noch zu wenig Raum. 
Darum vorderhand nur etwas über ihre Lage und Ausſehen. 
Die Mündung des Tſchukiang oder Perlfluſſes in das ſog. 
ſüdliche Meer bildet ein faſt gleichſchenkliges Dreieck, unweit 
deſſen nördlicher Spitze die Hauptſtadt des ſüdlichen Theiles 
von China: Kanton, liegt. An der weſtlichen Ecke dieſes 
Dreiecks liegt die Halbinſel Makao und an der öſtlichen unſere 
Inſel Hongkong. Ein Gebirgskamm von Granit mit hohen 
Kuppen durchzieht die Inſel der ganzen Länge nach. Dieſe 
Berge ſind ganz kahl und mit Granitblöcken überſäet, die das 
Alter geſchwärzt hat. Darum finden ſich nur wenige angebaute 
Felder und Gärten. Die Bergabhänge ſind mit einer Grasart 
bedeckt, die ſehr hoch wächſt und von den Einwohnern als 


Feuerung benutzt wird. Von beſonderer Bedeutung für die 
Handels- und Kriegsſchiffe iſt der ſchmale Waſſerſtreifen Li⸗ 
ein rechter Freudenquell werde, des Lammes Blut, das Blut 


yu⸗mun, d. h. Karpfenfiſchthor, der die Inſel von dem Feſt⸗ 
lande trennt. Denn durch dieſes Thor laufen die Schiffe in einen 
der ſchönſten Häfen der Welt ein, der durch die Inſel ſelbſt und 
das gegenüberliegende Feſtland gebildet wird. Man kann von 
Oſten und Weſten einlaufen und das Waſſer iſt tief genug, um 
die größten Schiffe der Erde zu tragen, während die Berge 
Schutz gewähren gegen die furchtbaren Stürme, welche bei der 
Halbinſel Makao den Schiffen ſo oft verderblich werden. Früher 
diente dieſer Hafen den Seeräubern als Zufluchtsſtätte; heute 
aber, d. h. ſeit der Hafen mit der Inſel im Jahr 1841 in die 
Hände der Engländer überging, tft er der fruchtbare Ausgangs- 
punkt des ausländiſchen Handels mit China und der Brenn- 
punkt des Evangeliums für die nahezu 400 Millionen Chine— 


jen, welche der HErr bald in Gnaden durch fein Wort erleuchten 


und zu ſich ziehen wolle. ERBE 


Bartholomäus Biegenbalg. 
(Schluß.) 


Der evangeliſche Gottesdienſt kann nicht ohne Geſang ſein. 


Ziegenbalg wird Liederüberſetzer, indem er die nothwendigſten 
gottesdienſtlichen Lieder überſetzt; aber auch hier trägt er dem 
Volks⸗Geſchmack Rechnung, indem er außer den auf deutſche 
Choralmelodien gedichteten ſolche nach national tamuliſcher 
Sangweiſe zuläßt. Alle evangeliſche Lehre und Unterweiſung 


quillt aus dem göttlichen Wort. Sobald er der Sprache Meiſter 


geworden, aber auch nicht früher, beginnt er die Ueberſetzung 
des Neuen Teſtaments und vollführte ſie in mehrjähriger treueſter 
Arbeit und ſteter Reviſion. Danach beginnt er das Alte Tefta- 
ment, aber ohne Uebereilung. Seine Bitte um eine Druckerei 
wird ihm gewährt, und bald ſieht er wie in ſeiner gemeindlichen 
Thätigkeit jo im miſſionirenden Handeln ſich von einer chriſtlichen 
Preſſe unterſtützt. Die junge heidenchriſtliche Gemeinde bedarf 
der Anlehnung an ein größeres Ganze, bedarf unter einem Volk, 

dem die Sitte alles gilt, feſter Ordnungen. Er konſtituirt 


ſowohl die tamuliſche als die portugieſiſche Gemeinde ſelb— 


ſtändig neben der ſchon am Orte beſtehenden däniſchen, aber 
die Gottesdienſtform und das Ritual bei kirchlichen Handlungen 


iſt durchaus das der däniſch lutheriſchen Kirche; doch wo Miß— 
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verſtändniſſe der eben aus der Abgötterei kommenden jungen 
Chriſten zu befürchten wären, gebraucht er feine chriſtliche Freiheit. 

Dann iſt ſein Hauptbeſtreben die Mittel zu ſammeln, damit 
er durch Erbauung einer würdigen, dauerhaften Kirche und 
feſter Miſſionsgebäude das Werk auch äußerlich feſt gründe. 


Er kann perſönlich wie in der Miſſionsarbeit der weiblichen 


Hülfe nicht länger entbehren. Die erſte deutſche Miſſionsfrau 
durchkämpft den Trennungsſchmerz von den Ihrigen. Er darf 
nach einer Heimreiſe mit dem Bewußtſein von Europa ſcheiden, 
alle Freunde des Reiches Gottes dem Werk gewonnen und ſich 
perſönlich geneigt gemacht zu haben. Man hatte ſeine Predigten 
erbaulich und wohlgefaßt gefunden, die Darſtellungsart ſehr 
angenehm, den feinen meißniſchen Accent anziehend, ſeine Reden 
im perſönlichen Verkehr lieblich, wohlbedacht und keineswegs 
überſtürzt, in ſeiner Erſcheinung Gravität und Annehmlichkeit 
ſchön gemiſcht, überhaupt ſein Anſehen gar fein. 

Alle hatte er gewonnen, nur einen nicht, und dieſer eine 
war die maßgebende Perſönlichkeit im Miſſionskollegium, der 
Miſſionsſekretär Wendt, ein alter perſönlicher Gegner, von 
überpietiſtiſchen Anſchauungen, der eine apoſtoliſche Miſſion 
ohne Beutel und Taſche, ohne alles äußere Werk, ohne Kirchen 
und Häuſer, ohne längeres Verweilen an einem Orte forderte. 
Ziegenbalg hatte nach Beſeitigung der äußeren Hinderniſſe eine 
fröhliche Entfaltung der Miſſion nach innen und außen gehofft; 
ſtatt deſſen fand er ſich von Koppenhagen verlaſſen, ſah die 
Miſſionsmittel zurückgehalten und anderweitig verwendet, las 
Tadel über ſein weltförmiges Weſen. Dies war zu viel für 
ihn. Die erſte Leiche auf dem neuen Gottesacker war ſein 
Söhnlein. Die ſolide, aber gewiß nicht prunkende Jeruſalems— 
kirche, welche noch heute eines Thurmes entbehrt, war wenige 
Monate eingeweiht, als am 24. Februar 1719 unter großer 
Trauer die ſterbliche Hülle des Probſtes Bartholomäus Ziegen— 
balg, des erſten deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Miſſionars, 
eingeſenkt ward. Sein Freund und Kollege Gründler hielt 
die Leichenpredigt über Joh, 3, 29. 30: „Wer die Braut hat, 
der iſt der Bräutigam; der Freund aber des Bräutigams ſtehet 
und höret ihm zu und freuet ſich hoch über des Bräutigams 
Stimme. Dieſelbige meine Freude iſt nun erfüllet. Er muß 
wachſen, ich aber muß abnehmen.“ (A. Ev. L. K.) 


Aus Texas. 


Gott zum Gruß! 
Freund der Miſſion, möchte gern einen Bericht von den Miſ— 
ſionsfeldern in Texas haben. Ich will ſein Sehnen, ſo gut 
und ſchlecht ich vermag, befriedigen. Ueber alle unſere Felder in 
Texas Auskunft zu geben, vermag ich ja freilich nicht, aber über 
die von mir zur Zeit bedienten Stationen will ich wohl gerne 
Einiges mittheilen. Der liebe Leſer muß ſich freilich mit dem 
Allernöthigſten vorläufig genügen laſſen. 

Es ſind fünf Stationen, die von Waco aus zur Zeit be⸗ 
dient werden: Waco, Robinſonville, Troy, Temple und Bold— 
Spring. In Waco arbeitet unſere theure Synode ſeit ungefähr 
drei Jahren und beſteht die Frucht ihrer Arbeit in 30 ange— 
ſchloſſenen Familien. Die Gemeinde hat an Eigenthum Kirche, 
Schulhaus und Pfarrwohnung im Werthe von 93000, iſt je— 
doch mit 900 Schulden belaſtet. Waco, mit 13,000 — 15,000 


Einwohnern (meiſt Amerikaner), iſt ein Feld der Zukunft. In. 


„Robinſonville“. 


als zweifelhaft. 


Der Miſſionsfreund, als recht warmer 


Deutscher Missinnstrenuß. 


der Stadt ſelbſt wohnen wenige deutsche Familien. Von dies 
ſen ſind einige recht undeutſch und einige recht unchriſtlich. 
Ich glaube jedoch, daß in fünf Jahren, wenn wir einen gerin— 
gen Zuzug von Deutſchen bekommen, wozu ja Hoffnung vor— 
handen iſt, eine recht blühende Gemeinde der Lohn unſrer Arbeit 
ſein wird. 

Ungefähr ſechs Meilen ſüdlich von Waco iſt die Filiale 
Acht Familien ſind gliedlich angeſchloſſen. 
Es ſind das größtentheils Leute, die erſt im letzten Jahre vom 
alten Vaterlande (Weſtphalen) eingewandert ſind. An Glücks⸗ 
gütern ſind ſie arm, ihren Herrn und Meiſter aber haben ſie 
lieb, daher fie auch fleißige Hörer des Wortes vom Kreuze find. 

Achtundzwanzig Meilen ſüdlich von Waco iſt die Filiale 
„Troy“. Zu ihr gehören 12— 15 angeſchloſſene Familien. Sie 
ſtammen meiſtens alle aus dem mehr ſüdlich gelegenen County 
Waſhington. Da ſie Glieder von Gemeinden in jenem County 
waren, ſo ſind ſie auch in ihren neuen Heimſtätten treue und 
aufrichtige Nachfolger ihres Herrn und Meiſters. Dieſe Ge— 
meinde hat, allem Anſchein nach, eine recht gute Zukunft. Das 
Land iſt von ausgezeichneter Qualität; ſo ſteht die Humus— 
ſchicht 5—6 Fuß über dem weißen Thon, und kohlſchwarz iſt 
ſie im höchſten Grade ertragsfähig. 

Weitere zehn Meilen ſüdlich liegt die Filiale „Temple“. 
Vielverſprechend im Anfange, iſt ihre Exiſtenz zur Zeit mehr 
Eigenthümlich traurige Verhältniſſe haben 
ihren Beſtand untergraben und ihren Lebenskeim faſt erſtickt. 
Nur durch viel tragende Liebe und Geduld, verbunden mit an— 


haltend ernſtlicher Arbeit, kann ſie gehoben und zu neuem Leben 


gebracht werden. Der Herr wache beſonders über ſie! 

Achtzehn Meilen nördlich von Waco befindet ſich die Fi— 
liale „Bold-Spring“. Dreizehn bis fünfzehn angeſchloſſene 
Familien ſind hier die Frucht unſrer Arbeit. Außerdem halten 
ſich noch 15 böhmiſche Familien zu ihr, die jedoch wohl, da ſie 
des Deutſchen nicht mächtig find, einen bönhmiſchen Predi— 
ger berufen werden. Die Gemeinde iſt thatkräftig und bereitet 
mir viel Freude. Zur Zeit iſt fie daran, ein Haus für Kirchen— 
und Schulzwecke zu errichten. Auch für einen Begräbnißplatz 
iſt geſorgt worden. Der Herr ſegne einen Jeden reichlich und 
laſſe ihn zunehmen in Seiner Gnade! 

„New Baden“, eine deutſche Kolonie von 64 Familien, 
wird von Br. J. Rieger ſeit dem 1. September bedient. Die 
Leute dort ſind auch erſt Anfänger und daher größtentheils arm. 
Aber den Armen wird ja das Evangelium meiſtens mit Erfolg 
gepredigt, während die Reichen oft Fleiſch für ihren Arm hal 
ten und für die Kirche nichts weiter haben, als — ein gering— 
ſchätziges Lächeln. Wenn ein lieber Farmer Luſt hat, ſich dort 
niederzulaſſen, fo wende er ſich an den Herrn G. Meyer, New 
Baden, Robertſon Co., Texas. Dieſer Herr wird gerne bereit 
ſein, jede erwünſchte Auskunft zu ertheilen, auch wohl nächſtens 
im Friedensboten einen kurzen Artikel, die Verhältniſſe New 
Badens betreffend, veröffentlichen.“) 

Es könnten noch mehrere Felder in Angriff genommen 
werden, der Herr gebe, daß das bald geſchähe, aber Arbeits- 
kräfte und Geld fehlen. Bittet den Herrn, daß er uns beides 
beſcheere. Auch ein Kirchenbaufond, aus dem unſere meiſt ar— 
men Gemeindlein unverzinslich Geld entlehnen könnten, iſt 


) Iſt inzwiſchen von P. Rieger in ro. 20 des Fr. B. geſchehen. 
Anm. d. Red. 
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für uns ein Bedürfniß, ja ein recht dringendes Bedürfniß. Iſt 
vielleicht ein lieber Leſer da, der neben Frömmigkeit auch 
irdiſche Güter beſitzt — es gibt ja gewiß einige — der opfere 
ein Weniges für dieſen Zweck. Lieben Brüder, ſolche Scherf— 
lein ſind für unſere Brüder nach dem Fleiſche und Geiſte, die 
zwar arm ſind, aber doch gern ein Kirchlein haben möchten. 
Wollt ihr nicht helfen? Es iſt ja wahr, wir in Texas koſten 
viel, aber wir danken auch viel! und recht herzlich; o wie 
herzlich wollten wir denjenigen danken, die es uns möglich 


machten, Altäre zu bauen, von denen unſere Gebetsopfer in 


Preis, Dank und Bitte zum Throne des Vaters aufſteigen 
könnten! | Chr. Schär. 


N. B. — Wenn irgend eine Gemeinde heilige Geräthe zum 
Verſchenken hat, ſo iſt ſie herzlich gebeten, dieſelben an die 
Adreſſe von Rev. Chr. Schär, Waco, Texas, zu ſenden. 


Miſſionsfeſt⸗Bericht. 


Die Evang. St. Pauls gemeinde in Ackerville, Wise, 
(P. J. Furrer) feierte am 23. September d. J. ihr erſtes Miſſions⸗ 
feſt, welches trotz ungünſtiger Witterung ziemlich gut beſucht war. Die 
Paſtoren J. Kröhnke, Rahmeier, Frank, Koch und Nöhren verkündeten 
die frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. Die Collekte 
betrug 830, wovon $10 für die Lehranſtalten, 510 für unſere Heiden- 
miſſion, $5 für Innere Miſſion und $5 für Chriſchona beſtimmt wurden. 
Möge dieſes erſte Miſſionsfeſt die Herzen für die Miſſion alſo erwärmt 
haben, daß ſie ſich auf die folgenden Miſſionsfeſte freuen! 


Vom Büchertiſche. 


Das Jahr des Heils 1884 iſt in ſein letztes Viertel getreten. 
mahnt den Chriſten an die Flüchtigkeit aller Zeit. Zugleich aber erinnert 
es auch den ſorgſamen Hausvater daran, ſich mit dem bald beginnenden 
Jahre 1885, wenn er's nämlich nach des Herrn Willen erleben ſoll, in 
Etwas bekannt zu machen. Darum werden die Kalender für das neue 
Jahr des Hoffens bei ihrem Erſcheinen mit Freuden begrüßt. Dies 
thun wir nun zunächſt mit unſerem 


Tuangelischen Kalender, 


denn er iſt uns ja ein lieber trauter Freund, ja uns Evangeliſchen Chriſten 
der liebſte und beſte. Und als ſolcher bewährt er ſich auch wieder für das 
neue Jahr. Sein Umfang hat zugenommen; ſeine Mannigfaltigkeit iſt 
größer als je. Volksthümlich iſt ſeine Sprache; herzenswarm fein Ton. 
Beſonders begrüßen wir in dem auf das Lutherjahr folgenden Jahre 
das Lebensbild Melanchthons, das unſer Kalender in trefflichem 
Rahmen uns bietet. Denn wie Melanchthon nach Luthers eigenen 
Worten ihn erſt zum ganzen Mann und Reformator, zum trefflichen 
Werkzeuge in der Hand des Herrn, ergänzte, ſo ergänzt auch das Lebens— 
bild ſeines treuen Freundes und Gehülfen Melanchthon erſt ſein eigenes 
Lebensbild. Daher iſt es ein guter Griff für unſern Kalender geweſen, 
gerade in dieſem Jahre uns Melanchthons Leben vorzuführen. Daneben 
treten noch andere treue Zeugen des theuern Jeſusnamens, in welchem 
allein Heil iſt und bleibt, auf, z. B. der ſchottiſche Miſſionar Warren 
Smith, der Freiherr von Canſtein u. A., wie ebenfalls in einigen feſſeln— 


den Geſchichten, auch aus unſerem Lande Amerika, lieblichen Gedichten 


und kürzeren Mittheilungen dieſe Wahrheit uns wieder verſichert wird. 
So ſei denn zunächſt dieſer unſer Kalender von ganzem Herzen und mit 
gutem Gewiſſen empfohlen. Man beſtelle ihn ungeſäumt bei P. R. 
Wo bus in St. Charles, Mo., der ihn für den bisherigen Preis, das 
Stück 15 Cents und für Porto 2 Cents extra, ſofort zuſendet und auf 
möglichſt viele Beſtellungen wartet. 

Den lieben Leſern, die neben unſerem Kalender noch einen andern 
ſich anſchaffen wollen, können wir den im Verlage von Georg Brumder 
in Milwaukee, Wisc., herausgegebenen illuſtrirten Germania- 
Kalender (Preis 35 Cents) hiermit empfehlen. Derſelbe iſt ebenfalls 
volksthümlich geſchrieben und ſehr reichhaltig, bringt Altes und Neues 
und wird beſonders auch unſere plattdeutſchen Landsleute mit ſeiner 
plattdeutſchen Dorfgeſchichte: „Föfteihn Johr öller“ anziehen. Die 
denſelben einleitende „Weltumſchau“ iſt vortrefflich geſchrieben. 


Von bleibendem Werthe aber iſt das folgende uns zugegangene, 
trefflich ausgeſtattete und reich mit guten Bildern belebte Buch: 


„Das Buch der Nücher und feine Geſchichte,“ 
dem chriſtlichen Volke erzählt von W. J. Mann, Paſtor an der Ev.⸗ 
Luth. Zionskirche zu Philadelphia, Pa., Verlag der Pilger-Buchhand— 


Million Dollars vermacht. 
Amerika und Hawaii fuhren, hatte er Gelegenheit, mit der großen Um— 


Das 


lung in Reading, Pa. 
dert mit Rabatt.) 
Dieſes Buch wird den treuen Bibelleſern, die da gern wiſſen möch— 
ten, wie das Buch der Bücher „unter der wunderbaren Fürſorge der 
göttlichen Vorſehung entſtanden iſt, aus vielen Büchern zuſammengefügt, 
doch nur Einen großen Zweck verfolgt, nämlich den Einen Chriſtus 
und ſein Werk zu verherrlichen,“ ein treuer Führer und Lehrer ſein. 
Deſſen vergewiſſern uns ſchon die Ueberſchriften der vierzehn Kapitel 
dieſes Buches, z. B. Kap. 1: Die Sprache. — Die Schrift. — Die hl. 
Schrift. Kap. 2: Die Verſchiedenheit und die Einheit des Menſchen— 
geſchlechtes. — Der allumfaſſende göttliche Plan. Kap. 3: Die ur: 
ſprüngliche, äußere Geſtalt des A. T. Schriftworts. — Die Schreibe— 
kunſt. — Die Hebräiſche Sprache und Schrift u. ſ. w. — Wir wünſch— 
ten, daß alle Bibelleſer — auch Paſtoren werden darin noch manche lieb— 
liche Perle finden — es ſelbſt in die Hand nehmen möchten, und empfeh— 
len es darum, ohne auf Einzelnes näher einzugehen, auf das Herzlichſte. 


Allgemeine Miſſionsüherſicht. 
(Von P. J. A.) 
Amerika. Ein Boſtoner Kaufherr, Namens Swett, hat der 
dortigen großen amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft ungefähr eine Viertel 
Da er mehrere Schiffe beſaß, die zwiſchen 


(Preis einzeln 75 Cents; im Dutzend und Hun— 


wandlung, welche auf dieſer Inſelgruppe die Miſſion zu Stande gebracht, 
näher bekannt zu werden, und das hatte ihn für dieſelbe gewonnen. 
Uebrigens hat er einer Geſellſchaft für innere Miſſion ebenſoviel vermacht. 

Miſſionar Dieffenbach berichtet, daß er vierzehn neue Communi— 
kanten, die aus den Indianer-Stämmen der Nez-Perces, Spokane und 
Umatilla ſtammen, in die Gemeinde aufgenommen habe. 

Am 15. Juni wurde in der engliſch-lutheriſchen Kirche zu Potts— 
town, Pa., ein neuer Miſſionar für's Teluguland abgeordnet, Namens 
Mae Cready. Er iſt in Indien von ſchottiſchen Eltern geboren, hatte 


| ſich Schon als Knabe den Miſſionaren in Radſchamandri angeſchloſſen 


und war vor einigen Jahren, von Miſſionar Artmann angeregt, nach 
Amerika gegangen, um dort zu ſtudiren. 

Am 8. Februar ſtarb in Roſario (Argentiniſche Republik) Miſſionar 
Franzis Neville Lett nach 22jähriger Arbeit im Dienſt der ſüdamerika— 
niſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

In Rajahmundry ſtarb der junge lutheriſche Miſſionar Artmann. 
Artmann war erſt 27 Jahre alt und ſeit vier Jahren in Indien. Er war 
in Philadelphia geboren und hat hier im Lande ſtudirt. 

Europa. Am 22. April ſtarb in Barmen, 80 Jahre alt, Herr 
Karl Friedr. Klein, langjähriger Präſes der dortigen Miſſionsgeſellſchaft. 

Die Miſſionsſchule des Herrn Grattan Guinneß in London, welche 
vor 12 Jahren eröffnet wurde, hat bereits über 300 Arbeiter in alle Welt— 
gegenden ausgeſandt und zählt gegenwärtig 106 Zöglinge. Die Congo— 
Inland⸗Miſſion, welche 1877 von Herrn Guinneß gegründet und bisher 
von ihm geleitet wurde, iſt jetzt der amerikaniſch-baptiſtiſchen Miſſions— 
Geſellſchaft übergeben worden. ; 

Ein reicher Kaufmann in St. Petersburg, Rußland, beſtritt die 
Ausgaben für eine Anzahl Miſſionare in Indien. Als er eines Tages 
gefragt wurde, wie er das könne, gab er zur Antwort: „Bei meiner Be— 
kehrung verſprach ich dem Herrn, daß ein Theil von dem Reinertrag 
meines Geſchäftes zur Förderung des Reiches Gottes verwendet werden 
ſolle; jedes Jahr nun, ſeitdem ich dieſes Gelübde gethan habe, geht mir 
immer noch einmal ſo viel ein, als was ich das Jahr vorher ausgab, ſo 
daß ich jedes Jahr meine Gabe verdoppeln kann.“ Bunyan ſagt: Einſt 
war ein Mann, welche nannten ihn einen Narren, denn je mehr er ver— 
ſchenkte, je mehr konnte er ſparen. | 

Die engliſche kirchliche Miſſions-Geſellſchaft hat von einem unbe— 
kannten Geber die Summe von §38,745 erhalten. (Daß wir auch für 
unſere Miſſion ſolche unbekannte Geber fänden! D. Rundſchauer.) 

Asien. Indien. Im letzten Jahr wurden in der Guntur-Miſſion 
durch Miſſionare der amerikaniſch-lutheriſchen Generalſynode 281 Män— 
ner, 253 Frauen und 542 Kinder getauft. Die Geſammtzahl aller Ge— 
tauften beträgt jetzt 8682, die der Communikanten 2564. Auf die Taufe 
warten 257 Männer, 372 Kinder und 211 Frauen. In den Schulen 
find 830 chriſtliche und 667 heidniſche Knaben, 400 chriſtliche und 461 
heidniſche Mädchen. Die Zahl der Bethäuſer iſt 45, darunter 11 im 
letzten Jahr neu gebaute, die Zahl der Dörfer, in welchen Chriſten woh— 
nen 239. Beigetragen haben die Letzteren 2060 Mark. 
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Ein Buddhiſtiſcher Prieſter, der ſchon zwanzig Jahre im Amt war 
und den Tempel Bo Shaw Mot bediente, wurde in die Gemeinde zu 
Thongzai, Burmah, aufgenommen und zum Diakon eingeſetzt. 


Im letzten Kirchenjahr nahmen 14 Gemeinden der Presbyterianer 


in Indien 289 Glieder nach abgelegtem Bekenntniß auf. Die Gemeinde 
in Lodiana allein nahm 76 neue Mitglieder auf. 
In der neuen Kirche zu Peſchawar iſt neulich der Erſtling Kafiriſtans 


ö getauft worden: ein junger Sklave Namens Ati, der dem afghaniſchen 


Evangeliſten Seijud Schah auf ſeiner Reiſe durch Kafiriſtan war ge— 
ſchenkt worden. | 
China. Im letzten Juni wurde in Pei Sing, China, eine Pres— 


byterianer-Gemeinde von 52 Mitgliedern gegründet. 
Aelteſte und ein Diakon zugleich eingeſetzt. 

Japan. Aus Japan wird berichtet, daß durch das Evangelium 
eine Bewegung unter ſeinen Bewohnern hervorgerufen iſt. Auf einer 
Seite ſehen wir Buddhiſtiſche Prieſter, die ſich ſorgfältigſt vorbereiten, 
mittelſt Abhaltung von Vorträgen dem Evangelium entgegen zu wirken. 
Auf der anderen Seite hören wir von einem Buddhiſtiſchen Tempel, in 
deſſen Schule etliche hundert junge Leute ſich befinden, um ſich als 
Buddhiſtiſche Prieſter ausbilden zu laſſen. Dieſe Schule führte das 
Neue Teſtament als Unterrichtsgegenſtand ein, mit der Abſicht, daraus 
zu lernen, was das Chriſtenthum ſei; befände es ſich, daß es beſſer ſei 
als der Buddhismus, fo wollten fie alle Chriſten werden. Die Miſſionare 
in Japan bitten: „Betet für uns und für Japan.“ 

Australien. Dort iſt plötzlich der Miſſionar Johann Köhnke 
aus Lentförden in Holſtein geſtorben. Sein Bruder wurde telegraphiſch 
von ſeiner ſchweren Krankheit benachrichtigt, fand ihn aber bewußtlos 
und war Zeuge, wie er am 7. Juli ſanft und ſelig heimging. Kurz vor 
ſeinem Ende verklärte ſich ſein Geſicht wunderbar, und mit einem ſeligen 
Lächeln auf den Lippen ging er zu ſeinem Herrn. 


Es wurden zwei 


erhielt dort die Nachricht, daß ihr Bräutigam nicht mehr auf Erden ſei. 
Ja, des Herrn vorge — wunderbar. 


— — — 8 — 


ur Beachtung. aa 


Damit die lieben Leſer des „Deutſchen Miſſionsfreundes“ ein recht anſchauliches 
Bild unſerer beiden Miſſionsſtationen in Oſtindien bekommen, beabſichtigen wir eine 
genauere Beſchreibung derſelben und zwar nach den Mittheilungen der beiden Miſſio— 
nare Stoll und Lohr, in den folgenden Nummern zu bringen. Wir werden deßhalb 
die Beſchreibung der Station Raipur aus der Feder des Miſſionars Stoll nebſt 
beigefügte m, nach einer Photographie angefertigten Bilde des 
Haupt⸗Miſſionshauſes in Raipur ſchon in der nächſten Nummer dieſes 
Blattes bringen und derſelben dann ungeſäumt — vorausſichtlich in der erſten Num⸗ 
mer des neuen Jahrgangs — eine Beſchreibung der Station Bisrampur nach Mitthei— 
lungen des Miſſionars Lohr folgen laſſen. Für letztere dürfen wir eine größere, mit 
großem Fleiße von dem Sohne unſeres Miſſionars Lohr entworfene, getreue Zeichnung 
der ganzen Station Bisrampur und Umgebungen in Ausſicht ſtellen. Die Red. 
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Alfo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, ſondern das es Leben 
haben. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes, Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Eoangefifchen Synode U von een Amerika. 
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Jahrgang 5 


Anſere Miffions-Station Naipur in Oflindien. 
(Nach einer Photographie.) 

So ſieht alſo ein Miſſionshaus in Oſtindien aus! So 
ſchön hätte ich mir's nicht vorgeſtellt — jagen die Einen. So 
einfach hätte ich mir's nicht gedacht — ſagen die Anderen. 
Aber, ſo ſieht's gerade aus — ſagen Diejenigen, die ſchon 
ſelbſt dort waren und re e a haben. Ja, ein 


St. Louis, Mo., December 1884. 


Nummer 12. 


einer Ausfahrt oder gar zu einer Reiſe, jedenfalls im Intereſſe 
der Miſſion, gerüſtet. Links auf dem Bilde ſehen wir das 
leichte, zweiräderige Wäglein, deſſen man ſich bedient, und 
rechts führt gerade einer der eingeborenen Diener das Pferd 
am Zaum vor, jedenfalls, um es zum Einſpannen fertig zu 
machen. Die zwei anderen Eingeborenen, die noch auf dem 
Bilde zu ſehen ſind, ſcheinen einheimiſche Miſſionsgehülfen zu 
fein. Den Hintergrund bilden Wohnungen und Ställe. Je- 


ebenſo getreues Bild:als deine eigene Photographie, lieber Le— 
ſer, von deiner Perſon gibt, ein ebenſo getreues Bild iſt das 
vorſtehende von der Wohnung unſeres Miſſionars A. Stoll in 
Raipur, Oſtindien, da es nach einer Photographie angefertigt 
iſt. Unſer Bild nun zeigt nicht die Front, ſondern die Seite 
des Hauſes, wie ja die Photographen auch unſere Bilder gern 
von der Seite anfertigen. Vor dem Hauſe ſteht Miſſionar A. 
Stoll mit Frau und Töchterlein, dieſe Drei, wie es ſcheint, zu 
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denfalls bietet das Miſſionshaus um der vielen und ſchönen 
Sträucher und Bäume willen, von denen es reich umſäumt iſt, 
einen gar lieblichen Anblick dar. 

Doch das läßt ſich von hier, von meinem Studirſtüblein in 
St. Louis aus lange nicht ſo ſchön Alles beſchreiben, als von 
Einem, der dort lebt und wohnt. Darum trete ich unſerem l. 
Miſſionar A. Stoll in Raipur lieber das Wort ab, um uns im 
Folgenden eine Beſchreibung ſeiner Miſſionsſtation zu geben. 


90 . Deutscher MWMissiunsfreund, 


Raipur, den 18. Juli 1884. 
Liebe Miſſionsfreunde! 

Durch eine weite, fruchtbare Ebene führt eine ſchöne Poſt 
ſtraße. Auf dieſer ſchreiten wir Raipur zu. Schon von weitem 
ſehen wir einen mächtigen Wald von Mangobäumen, die ganz 
den Nußbäumen zu Hauſe ähnlich ſehen; auch andere Bäume 
hat es die Menge, und das zeigt uns, daß eine größere Stadt 
in der Nähe ſein muß, denn um die Dörfer her, die wir auf 
der Straße geſehen haben, befinden ſich gewöhnlich kleinere 
Gärten. Näher an die Stadt gekommen, ſehen wir rechts ein 
ſchloßartiges Gebäude; das iſt das Gerichtshaus. Um das— 
ſelbe herum liegen einige Häuſer, von Europäern bewohnt. 
Nun aber treten wir in die Stadt ſelbſt ein. Eine Meile lang 
finden wir auf beiden Seiten einer weiten Straße die Kauflä— 
den der Hindus eng aneinander gereiht. Zunächſt ſind es Meſ— 
ſingſchmiede, die unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Ihre 
Häuſer ſind zweiſtöckig; oben wohnen ſie und im untern Raum, 
der gegen die Straße zu ganz offen iſt, haben ſie ihre Werk— 
ſtätte, wo ſie das Meſſing hämmern und aus dem dünnen 
Blech runde Waſſertöpfe machen, die hier meiſtens gebraucht 
werden. Weiterhin kommen die Eiſenwaaren-Läden, in denen 
man aber gar manche andere, für Europäer nützliche Sachen 
haben kann, als Lampen, Glas-, Koch- und Eßgeſchirr, ſowie 
alles für die Haushaltung Nöthige. Die übrigen Kaufläden 
enthalten meiſtens Tuchwaaren und Teppiche. Neuankömm— 
linge verwundern ſich, wenn ſie ſehen, daß alle dieſe Läden 
nach der Straße zu ganz offen ſind und weder Thüren noch 
Fenſter haben, aber man gewöhnt ſich bald daran; obſchon der 
Kaufmann zwiſchen ſeinen Waaren am Boden ſitzt, hält er doch 
Alles in Ordnung und Reinlichkeit. Am Ende dieſer Straße 
liegt rechts die Bezirksſchule und links befindet ſich ein ſchöner 
Blumengarten, der der Stadt gehört, und in welchem alle 
Freitage gute Muſik gemacht wird. Am Ende dieſes Gartens 
iſt das Regiments-Hoſpital. Gehen wir aber quer durch den 
Garten durch, ſo ſteht vor uns die Miſſionskirche und das 
Miſſionshaus. Die Kirche hat ein liebliches Ausſehen; ſie 
iſt 52 Fuß lang und 26 Fuß breit nach Außen. Das Miſſions⸗ 
haus iſt das einzige zweiſtöckige europäiſche Gebäude; man 
kann es deßwegen von weitem ſchon ſehen und erkennen. Wür: 
den wir aber auf derſelben Straße weiter gehen, ſo kämen wir 
bald zu einer Reihe europäiſcher Häuſer und am Ende derſel— 
ben ſähen wir die engliſche Kirche. Außer dieſer einen geraden 
Straße gibt es aber viele Nebenſtraßen. Eine derſelben führt 
rechts zu einem großen Teich, und bei dieſem befindet ſich der 
der Stadt gehörige Gemüſegarten, hauptſächlich für Europäer 
beſtimmt. Auf einer andern Straße zur linken Seite der Haupt— 
ſtraße gelangen wir zum Poſtgebäude, dann zum Gol Bazar, 
wo unſer Predigtplatz iſt; weiter zu einem andern Gerichtsge— 
bäude und zum Gefängniß, in dem etwa 800 Gefangene ſind. 
Tempel ſieht man an der Straße nur einen oder zwei, obſchon 
es in verſchiedenen Vierteln mehrere gibt; auch eine Moſchee 
iſt da, welche etwas verborgen liegt. Raipur iſt ein für 
Indien ſchönes Städtchen mit 25,000 Einwohnern und wird 
ſehr reinlich gehalten, ſo daß das Wohnen hier ganz ange— 
nehm iſt; auch durch das kürzliche Eröffnen zweier Kaufläden 
in europäiſchem Styl iſt für alles Nöthige geſorgt. Der Platz 
iſt auch in klimatiſcher Hinſicht im Vergleich mit andern Plätzen 
für Europäer ſehr günſtig. Wohl ſteigt die Hitze bis 


ben, aber Götzendienſt und Kaſte fahren laſſen. 


zu 106 oder gar 110 Grad (Fahrenheit), doch konnten wir 
die ganze letzte heiße Zeit Morgens Schule halten, ohne die 
Hitze ſehr zu fühlen; auch iſt gerade die heiße Zeit die geſün— 
deſte und in mancher Beziehung beſte Zeit des Jahres; die 
Regenzeit nur iſt unangenehm. Dieſes Jahr regnete es die 
erſten zweiundzwanzig Tage 44 Zoll, ſoviel wie wir ſonſt in den 
ganzen vier Monaten der Regenzeit haben. Sind die Häuſer 
gut gebaut, und konnte vor der Regenzeit Alles in Stand geſetzt 
werden, ſo thut es nichts; aber dieſes Jahr konnte ich wegen 
des Kirchenbaues nicht Alles fertig bringen. Plötzlich kam der 
Regen, ſo daß in einer Nacht 7 Zoll Waſſer fielen. Es tropfte 
in dem von mir angebauten Zimmer; doch war lange Zeit 
nichts zu machen, weil es faſt Tag und Nacht regnete. Die 
Mauern ſind von Erde, da hört ſich freilich in der Nacht das 
Tropfen nicht, gar lieblich an, beſonders wenn man zuvor ge— 
hört hat, daß in der Stadt Steinhäuſer eingefallen ſeien; aber 
die Erdmauern ſind eben billig. In der kalten Zeit war es 
letztes Jahr faſt unangenehm kalt, da man keine Feuer machen 
kann und ſich nur mit den Kleidern gegen die Kälte ſchützen muß. 
Die Einwohner von Raipur ſind im Vergleich zu andern 
Hindus im Verkehr recht artig. Früher waren ſie unter der 
Herrſchaft von wahren Räuberhäuptlingen, deßwegen ſind ſie 
mit der engliſchen Regierung ziemlich zufrieden. Auch haben die 
Hauptbeamten der letzten Jahre wie Väter für die Leute geſorgt; 
deßwegen ſind die Bewohner ausnahmslos gegen Europäer 
ſehr freundlich und ehrerbietig, ſo daß man ſich unter ihnen 
recht zu Hauſe fühlen kann. In religiöſer Beziehung ſind 
wohl die Meiſten etwas gleichgültig, die Kaufleute beſonders. 
Entſchiedene Götzendiener gibt es wohl nur wenige. Viele Fac— 
toren haben ſchon lange Jahre zuſammengewirkt, den Götzen— 
dienſt in Mißachtung zu bringen. Einmal ſind es die Muha— 
medaner, die unter den Hindus leben und wohl manchmal durch 
Wort und Zeichen auf die Nichtigkeit des Götzendienſtes hin— 
weiſen. Dann lernen die Kinder in der Schule bis zum 18. 
Jahr ſo manches in der Geſchichte und Geographie, daß ſie 
kaum noch blindlings ihrer Väter Bräuche nachmachen können. 
Hauptſächlich aber war es die Miſſion, die die Gemüther auf 
das Beſſere hinwies. Die große Menge von Unterbeamten 
kam aus andern Städten, wo ſie zum größten Theil in Miſ— 
ſionsſchulen erzogen waren. Sie kennen die Bibel; viele leſen 
dieſelbe und haben alle Achtung vor dem hl. Buch. Sie ſind 
zwar ſelbſt nicht Chriſten, aber ſie haben Verwandte und Be— 
kannte, die es ſind, von denen ſie auch bekennen, daß dieſe dem 
Chriſten-Namen Ehre machen. Es ſind auch hier zwei Chriſten 
in ziemlich hoher Stellung und weil ſie wahre und recht ernſte 
Chriſten ſind, üben ſie einen guten Einfluß auf Andere aus. 
Auch kommen immer welche von andern Städten, und wenn 
auch hie und da Einer iſt, der nicht ordentlich wandelt, ſo wer: 
den doch die Leute mit'dem Chriſtenthum mehr und mehr be— 
kannt. In Folge der Miffionsarbeit find viele Hinduskſo weit 
gekommen, daß ſie ihrer Väter Glauben aufgegeben und eine 
neue Religion geſtiftet haben, die zwiſchen, oder über dem Chri— 
ſtenthum und Heidenthum ſtehen ſoll; ſie heißen ſich Brahmo— 
ſamadſch oder Brahma-Gemeinde. Nur an den ein ein Gott, 
den ihre Väter Brahma geheißen haben, wollen ſie noch glau— 
Eine ſolche 
Brahma-⸗Gemeinde hat ſich denn auch hier gebildet. Alle Sonn- 
tag Abend kommen ſie in der Bezirksſchule, gerade uns gegen— 
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über, zuſammen, beten erſt, leſen einen Abſchnitt aus einem 
neueren Kommentar über die Vedas, ihr hl. Buch, nachher 
hält Einer eine Rede oder lieſt einen Traktat oder eine Predigt. 
Alſo ganz nachgemacht dem chriſtlichen Gottesdienſt; aber Alles, 
was ſie leſen, lautet nur: Der Götzendienſt iſt nichts, die Kaſte 
iſt nichts, alle die alten Gebräuche ſind nichts. Demnach nur 
eine Revolution gegen das Alte; von dem Neuen aber wollen 
ſie nichts wiſſen. Man ſieht, daß die etwas Gebildeteren ſich 
herzlich ihrer eigenen Religion, aber doch noch mehr auch 
Chriſten zu werden ſchämen; darum machen ſie ſich ſelbſt eine 
Religion, die beides verleugnet. Glücklicherweiſe ſind es nur 
wenige, die ſo weit gehen. Die große Zahl der Gebildeten iſt 
wohl ſo weit, daß ſie Achtung vor dem Chriſtenthum haben 
und vor der Lehre Jeſu, auch ſagen, daß ſie im Herzen dieſelbe 
für wahr halten; manche ſagen ſogar, ſie glaubten an Jeſum, 
und ſobald die Verfolgungen aufhörten, wollten ſie Chriſten 
werden. Es iſt wohl zwiſchen ihnen und vielen Namenchriſten 
kein großer Unterſchied. Das niedere Volk iſt weniger vom 
Götzendienſt, als von dem Geiſte der Zauberei beherrſcht, und 
in der Sünde der Unreinigkeit ſind Alle befangen. Wir haben 
hier nicht Heiden vor uns, wie man ſie ſich gewöhnlich denkt, 
nämlich als Leute, die den Götzen Alles opfern. Hier lecken 
z. B. die Dächer der Götzentempel gewaltig und Niemand beſ— 
ſert ſie aus. Aber ein Sündenleben führen die Leute, wie es 
nicht zu beſchreiben iſt. Man ſteht hier vor einer finſtern, jata= 
niſchen Macht, deren Gräuel Einen ſchaudern machen. 

Unter dieſen Leuten arbeiten wir, d. h. ein chriſtlicher 
Schullehrer, ein Katechiſt und ich mit meiner Frau. In der 
Mitte der Stadt haben wir eine Schule in einem gemietheten 
Lokal. Bisher iſt es uns nur gelungen, 45 Kinder zuſammen— 
zubringen, weil es eben ſonſt viele Schulen gibt, und in unſrer 
Schule gebetet und die bibliſche Geſchichte gelehrt wird; doch 
die Kinder, die da ſind, kommen gerne. Eine andere Schule 
haben wir in unſrer Kirche. Da finden ſich jetzt 35 Kinder zu— 
ſammen, alle Chriſten, bis auf vier. Es iſt eine europäiſche 
Schule, und nach dem Geſetz muß die Mehrzahl Europäer ſein, 
ſonſt könnten wir viel mehr Kinder haben. Die Zahl der Eu— 
ropäer wechſelt aber immer, ſo daß es manchmal mehr, dann 
wieder weniger ſind. Der Katechiſt, meine Frau und ich lehren 
hier täglich, ich Vormittags und Nachmittags, die andern im— 
mer Vormittags. Dadurch bekommt der Katechiſt etwas mehr 
Zeit, in die Stadt zu gehen und dort zu wirken, und meine 
Frau kann neben dem Unterricht ihre Hausarbeit ausrichten. 
Dienstag und Freitag iſt Predigt auf dem Gol Bazar und 
Donnerstage halten wir eine Gebets-Verſammlung in einem 
Privathauſe. Samstags beſuche ich die Stadtſchule, erzähle 
den Kindern eine bibliſche Geſchichte und bete. Am Sonntag 
ſind wir ziemlich beſchäftigt, es wird an demſelben Sonntags— 
ſchule in Engliſch und Hindu und Gottesdienſt ebenfalls in 
beiden Sprachen gehalten. 

Die Frucht der Arbeit iſt die, daß ſuchende Seelen immer 
mehr und mehr zum Herrn gezogen werden. Solche, die in der 
Sünde leben, werden aufgeweckt, und die gläubigen Chriſten 
werden durch das Band der Einigkeit in ihrem Glauben geſtärkt. 
Es iſt in jeglicher Beziehung eine vorbereitende Thätigkeit. 
Reife Früchte kann man ja nicht auf einmal gewinnen; dafür 
hat der Herr ſeine Zeit beſtimmt. | 

Daß hier viel mehr gethan werden könnte, ſowohl durch 


die Schule, als auch durch die Predigt, iſt klar; aber ſo lange ich 
allein bin, muß ich dem HErrn recht dankbar ſein, daß ich ſo 
viel thun darf. f 

Ich wollte auch den lieben Leſern nicht ein Bild von Rai— 
pur geben zur bloßen Unterhaltung, ſondern ich möchte ſie 


dringend bitten, dieſe Stadt mit den 25,000 in Sünde leben- 


den Menſchen in herzlicher Liebe und mit Erbarmen anzuſehen. 


Iſt es nothwendig, daß in Amerika oft in ſolch einer Stadt 


wohl zehn oder mehr Prediger ſind, wie viel mehr wäre es 
nothwendig, daß hier doch wenigſtens zwei wären! Dazu noch 
ringsherum das Land von hunderten von Meilen nach der 
Länge und Breite, und Alles dies wird bis jetzt nur durch zwei 
Miſſionare geiſtlich verſorgt. Sollte das genug ſein?!! Dem 
denket nach! — In Liebe euer A. Stoll. 


Des Miſſionars Milliams Bekehrung. 


John Williams, der Apoſtel der Südſee, war als Jüng— 
ling von ſeiner frommen Mutter zu einem gottesfürchtigen Ei— 
ſenwaarenfabrikanten, Namens Tonkin, in die Lehre gethan 
worden. Er aber fing bald an, bei äußerlich ehrbarem Wan— 
del einem gottlojen Leben ſich hinzugeben. „Ich verachtete den 
Tag des Herrn,“ ſagt er ſelbſt, „und ſein Wort, denn ich liebte 
die Freuden der Welt mehr als Gott; ja, oft habe ich über den 
Namen Jeſu geſpottet und alle die Dinge weit weggeworfen, 
in denen allein ewiger Troſt zu finden iſt.“ Eines Sonntags 
Abends, — es war am 30. Januar 1814, — hatte er mit meh— 
reren ſeiner weltlich geſinnten Genoſſen ſich verabredet, in einem 
Wirthshauſe zuſammen zu treffen. Da ſollte der liebe Sonn: 
tag unter weltlichen Vergnügen hingebracht werden. Seine 
Gefährten blieben aber aus, und er ging unmuthig vor dem 
Hauſe auf und ab. Da traf ſich's, daß eben Frau Tonkin auf 
ihrem Wege nach dem Abendgottesdienſt an ihm vorüberging. 
Sie fragte ihn, was er vorhabe und er ſagte ihr's ehrlich. 
„Wollen ſie ſich nicht entſchließen, mit mir in's Haus Gottes 
zu gehen?“ Williams ging mit. Doch ſein Herz hatte nicht 


den geringſten Hang nach Gottes Wort; er ſehnte ſich aus dem 


Kirchenſtuhle weg nach dem Spiel- und Trinktiſche. Der Pre— 
diger trat auf die Kanzel und las den Text vor: Was hülfe es 
dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, 
damit er ſeine Seele wieder löſe? Ueber dieſen Text predigte 
der Diener Chriſti mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, 
und es gefiel dem Herrn, in dieſer Stunde des Jüngling's 
hartes Herz zu brechen, ja zur ewigen Beute zu nehmen. Wil— 
liams hat dieſen Tag niemals vergeſſen. Als er lange her— 
nach im Jahre 1838 auf derſelben Kanzel predigte, von der 
aus er das Wort ſeiner Errettung gehört, da ſagte er: „Es 
ſind nun 24 Jahre her, als eine treue Freundin mich, einen 
verirrten Jüngling, in dies Gotteshaus führte. Da iſt die 
Thür, durch welche ich eintrat; da iſt der Platz, auf welchem 
ich ſaß; ich weiß das Alles noch, als ob es geſtern geweſen 
wäre. Es gefiel Gottes großer Gnade, mich in jener Stunde 
ſo kräftig anzufaſſen, daß ich auf einmal mit allen meinen welt— 
lichen Freunden brach.“ 

Zum Preiſe des Herrn darf ich bekennen, daß ich von da an 
gewachſen bin in der Gnade und Erkenntniß meines Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti. | 


ae 


92 
b Eine chineſiſche Mutter. 


Das Wort „Mutter“ hat immer und bei Allen einen eigen⸗ 
thümlichen hellen Klang. Mit welcher Freude hört die Mutter 
dieſes Wort ſelbſt, wenn es zum erſten Male von den Lippen 
ihres Säuglings erſchallt. Welche Erregung bringt es aber 
auch noch in dem Herzen des gereiften Mannes hervor und mit 
welchen heiligen Empfindungen erfüllt es ihn, ſo oft er dieſes 
Wort mit vollem Verſtändniß ausſpricht! Das Band zwiſchen 
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heit umſchlingt. Von allen Geboten der zweiten Tafel iſt nur 
das fünfte ein poſitives Gebot und beginnt nicht mit einem: 
Du ſollſt nicht, weil auch bei tiefer Verſunkenheit in die 
Sünde doch noch ein gewiſſes Entgegenkommen und Sympathie 
für dieſes Gebot ſich findet, gleich als wären dieſe tief ſchon 
in's natürliche Herz gepflanzt. China iſt das Land, wo die 
Elternverehrung gleichſam zu einem Gottesdienſt, der Ahnen 
verehrung geworden iſt. Und Gott hat dieſes Ehren der Eltern 
auch augenſcheinlich geſegnet, denn das chineſiſche Volk lebt 
ſchon ſeit 4000 Jahren in dem Lande, das der Herr ſein Gott 
ihm gegeben hat. Ach, wenn nur auch die Mutter, die ihrer 
Tochter ſo gerne das beſte gibt, derſelben das Allerbeſte, den 
Heiland der Seele geben könnte! Aber leider, ſie hat und kennt 
ihn ſelber nicht. Nicht einmal eine ordentliche Erkenntniß 
irdiſcher Dinge kann fie dem Mädchen geben. „Denn,“ ſagt 
Miſſionar Moule, „wenn auch die Sittlichkeit des weiblichen 
Geſchlechts nicht auf einer ſo niederen Stufe ſteht, wie in man⸗ 
chen andern Heidenländern, ſo iſt doch ſeine Bildung ſehr ver— 
nachläſſigt. . So weit meine Kenntniß reicht, gibt es in der 
ganzen Ausdehnung des Reiches keine Mädchenſchule. Die 
ganze Unterweiſung, die eine Tochter erhält, erſtreckt ſich auf 
Reis zu kochen, Schuhe zu machen und grobe Näharbeit zu ver— 
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richten. Erwacht aber in der chineſiſchen Frau in den reiferen 
Jahren noch der Durſt nach Erkenntniß, wie das bei unſeren 
Bekehrten zuweilen geſchieht, ſo ſtellen ſich ihr die verwickelten 
Schriftzeichen der chineſiſchen Sprache als eine unüberwindliche 
Schranke entgegen. Hauptſächlich im Intereſſe des weiblichen 
Geſchlechts haben darum die Miſſionare angefangen, ſtatt der 
uralten chineſiſchen Wortzeichen das lateiniſche Alphabet zu ge— 
brauchen und die Laute der verſchiedenen Mundarten durch die 
entſprechenden Buchſtaben wiederzugeben.“ So zeigt ſich auch 
in China, wie überall, daß nur die Miſſion im Stande iſt, das 
weibliche Geſchlecht zu heben. Gedenket deſſen ihr lieben Frauen 
und Jungfrauen! 4. 


Selig ſeid ihr, ſo euch die Menſchen um meinet⸗ 
willen ſchmähen und verfolgen. 
Brief eines bekehrten Israeliten.) 
| R. . . „ October 18. 
Gewiß werden Sie ſich wundern, einen Brief von mir zu 
erhalten. Um Sie nicht im Ungewiſſen zu laſſen, nenne ich 
Ihnen ſofort meinen Namen. Ich bin Johanna G. .. und 
ſchreibe Ihnen nur, um Ihnen mitzutheilen, daß ich in Jeſus 
meinen Heiland erkannt habe. Obwohl ich im Haß gegen ihn 


auferzogen bin, hat er mich doch ſeit ſieben Jahren von allen 


meinen Sünden durch ſein Blut gereinigt, das er für die Sünde 
der Welt vergoſſen hat, damit Jeder, der an ihn glaubt, das 
ewige Leben habe. Durch den Glauben habe ich nun Frieden 
mit Gott durch den Herrn Jeſus Chriſtus. Der Name des 


Herrn ſei gelobt, weil er mich aus der Finſterniß zum Licht 


gebracht hat. 

Als vor vier Jahren mein Bruder ©... hierher kam, 
habe ich den Herrn Jeſus vor ihm bekannt und ihm geſagt, er 
könne mit Frau und Kindern bei mir wohnen. Er iſt acht 
Tage lang bei uns geweſen, hielt mich aber gleichwohl nicht als 
eine wirkliche Chriſtin, ſondern dachte, daß ich heuchelte. Als 
er aber bemerkte, daß ich eine neue Creatur in Chriſtus gewor— 
den war, fing er an, mich zu haſſen und zu verfluchen. Den- 
noch freue ich mich des Wortes Gottes, daß es für Alle, die in 
Chriſtus ſind, keine Verdammniß mehr gibt. Das Geſetz des 
Geiſtes, das Leben im Heilande hat mich frei gemacht von dem 
Geſetz der Sünde und des Todes. Mein Bruder ſagte, ich 
müßte meinen Verſtand verloren haben, weil ich erklärte, eine 
Chriſtin zu ſein. Seit Jahren habe ich keinen Brief von mei: 
ner Mutter erhalten und meine Briefe können ſie nicht errei— 
chen. Nun wollte ich Sie erſuchen, meiner Mutter mitzuthei— 
len, daß mir der Herr durch das Leſen des alten Teſtaments 
die Augen geöffnet hat. Vor allem ging mir bei Jeſaias, Cap. 
53, das Licht auf. O, wenn die Juden nur die Schrift leſen 
möchten! Aber der Gott dieſer Welt hat ihre Augen verdunkelt. 
Sie denken nur an das Geld. Aber wenn Jemand das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit ſucht, ſo ſoll ihm Alles zufallen. 

Bitte, ſagen Sie meiner Mutter, daß ich um ihr Seelen— 
heil beſorgt bin und täglich für ſie und das ganze Volk Israel 
bete, daß ſich Gott ihrer erbarmen möge. Sagen Sie ihr, ſie 
möge nicht um mich trauern, denn ich ſei glücklich, weil ich 
wiſſe, daß mich der Herr erlöſet hat. Er iſt mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln. Den Frieden, der in meiner Seele 
wohnt, kann mir die Welt nicht geben, aber auch nicht nehmen. 
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Der Herr wirkt in R. . 

Ich beſitze vier Kinder, die ſämmtlich die Sonntagsſchule 
beſuchen, wo ſie das Wort Gottes kennen lernen. Mein Mann 
wandelt Jeſu nach. Ich hoffe, Ihnen dermaleinſt mündlich 
ſagen zu dürfen, wie der Herr mich von einem Tag zum andern 
geführt hat. Sein Name ſei gelobt. — Grüßen Sie Ihre 
liebe Familie und alle Brüder und Schweſtern in dem Herrn. 

Ihre Schweſter im Glauben Johanna G. 
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Ein chineſiſcher Hauſirer (Pedlar). 


Wären nicht die ſeltſam gemuſterten und verzierten Klei— 
der, die ſchief geſchlitzten Augen und das ganze fremdartige 
Ausſehen des Hauſes und ſeines Innern auf unſerm Bilde, ſo 
könnte man wohl denken, man hätte ein amerikaniſches Bild 
vor ſich. Gerade wie unſrer Hauſirer packt dieſer Chineſe ſeine 
Sachen aus und, trotzdem ihm oft genug geſagt wird: „Wir 
brauchen nichts,“ will er ſeine Waaren doch zuerſt zeigen und 
verſpricht dazu, gerne wieder einzupacken, wenn man nichts 
wolle; Anſchauen koſte ja nichts. Und wie die amerikaniſche 
und deutſche Frau (denn Frauen haben überall Frauennatur 
und begehren gern etwas Neues zu ſehen und zu hören), will 
auch die Chineſin doch wenigſtens ſehen, noch dazu, wenn die 
Kinder vor Verwunderung ihre Händlein aufheben oder gar 
nach den ſchönen bunten Sachen ausſtrecken. Wir müßten uns 
ſehr täuſchen, wenn der etwas kalte und phlegmatiſch dabei 
ſtehende Hausherr nicht ſchließlich doch ſeine Börſe ziehen und 
kaufen müßte, wenn er auch erſt nicht wollte. Auch in China 
tragen die Frauen — Pantöffelchen! Wir ſehen es dem ver— 
ſchmitzten Geſichte des Pedlars an, daß er gewonnenes Spiel 
zu haben meint; nur ein wenig braucht er ſeine Waare anzu— 
preiſen — und ſchon hört er das Geld in ſeiner Taſche klimpern. 


Vor einigen Wochen hat ſich hier ein Rabbiner bekehrt. 
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Aber was ſoll denn dies Bild in einem Blatte, das uns 
das Elend der Heidenwelt vor die Augen ſtellen ſoll, wenn wir 
ſehen, daß die Leute dort eigentlich nicht anders ſind, als bei 
uns und wir ſelbſt? Ja, warum da Miſſion treiben? Zunächſt 
aber iſt es gut, wenn die Chriſten die Miſſion ſelbſt richtig auf— 
faſſen und anſehen lernen und ſie nicht mit einer gewiſſen Sen— 
timentalität und nur treiben, weil ſie von verbrannten Wittwen, 
ausgeſetzten Kindern und aufgefreſſenen Menſchen hören. Alle 
dieſe Schauergeſchichten ſind buchſtäblich wahr, nicht erlogen 
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und erdichtet. Allein auch unſere heimathlichen Zeitungen find 
voller Geſchichten von Verbrechen und Grauſamkeiten, daß uns 
in Heidenländern oft keine größere oder kaum eine ſolche Ver— 
ſunkenheit entgegentritt. Man findet in Indien und China ein 
geordnetes Culturleben, eine gewiſſe Feinheit des Umganges, 
Arbeitsfleiß und Familienſinn, wie ſolche oft in der Heimath 
ſich kaum finden. Das Unglück des Heidenthums ſind eben 
nicht die einzelnen Auswüchſe der Sünde, ſondern das von 
Gott abgewandte ſündige Herz und ein Leben ohne Gott und 
ohne Hoffnung. Zwiſchen einem Heiden und einem todten 
Chriſten iſt folgender großer Unterſchied: Der Chriſt, auch der 
todte, beſitzt an der Macht der chriſtlichen Sitte ein Geſetz, das 
ſeinen böſen Wandel Schritt für Schritt ſtraft; der Heide aber 
hat ſich ſeine Religion nach ſeinem ſündigen Herzen geſtaltet. 


„Der Chriſt ſündigt trotz und im Gegenſatz zu feiner Religion, 


der Heide oft wegen ſeiner Religion, jedenfalls tritt ſie ihm 
nicht hindernd entgegen. Bleiben wir bei unſerm Bilde. Lügen 
iſt ja beim Handeln leider auch unter uns an der Tagesord— 
nung mit wenigen rühmlichen Ausnahmen; aber die chriſtliche 
Sitte ſtraft die Lüge, die Predigt weckt das Gewiſſen. Dage— 
gen ſagt ein genauer Beobachter Chinas: „Sie fühlen ſich nicht 
beſchämt, wenn ſie auf einer Lüge ertappt werden, obgleich ſie 
noch wiſſen, was Lüge iſt; ſie fürchten ſich der Lügen auch nicht 
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vor ihren Göttern. Es iſt nichts, das einem die Geduld ſo ſehr 
auf die Probe ſtellt, wenn man unter dieſem Volke lebt,“ als 
die Mißachtung der Wahrheit. Ihre Neigung zu dieſem Fehler 
iſt das größte Hinderniß einer bleibenden Erhebung als Volk, 
weil es diejenigen entmuthigt, die an ihm arbeiten.“ Aber 
woher kommt das? Weil ſie das Evangelium und damit den 
Weg zum ewigen Leben nicht kennen. Wo die Gewißheit des 
ewigen Lebens fehlt, da klammert ſich das Herz auch auf Koſten 
der Wahrheit an den Schatten irdiſchen Glückes und Wohler— 
gehens. Aber wie in dieſes Dunkel Licht hineinbringen? Es 
iſt ein Kampf, ein Geiſteskampf. Der Miſſionar iſt eben nicht 
nur ſo ein Bote, wie ein Briefträger, ſondern ein Botſchafter, 
der ſeines Königs Sache verwaltet und vertritt, und mit Auf— 
wand aller ſeiner Weisheit und Kraft die Wahrheit in das 
Reich der Finſterniß hinein bringt. Unterſtützen wir dieſen 
Geiſteskampf mit Gebet! J. B.. 
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Die Erſtlingstaufe in Tema. 
(Original-Correſpondenz für den „Deutſchen Miſſionsfreund“.) 


Tema, 44 Stunden öſtlich von Chriſtiansborg“) an der 
See gelegen, iſt eine bedeutende Fiſcherſtadt, und zählt mit den 
dazu gehörigen Dörfern etwa 3000 Einwohner. Vor 18 Jah: 
ren etwa gaben die Weſtleyaner dieſen Poſten, weil ſie Nie— 
mand für's Evangelium gewinnen konnten, als unfruchtbar 
auf. Der Ort wurde aber von Seiten der Basler Miſſions— 
Arbeiter immer von Zeit zu Zeit beſucht, und die Botſchaft des 
Heils dort ausgerichtet. So kam es, daß vor etwa ſechs Jahren, 


als Evangeliſt Paulo Mohenu auf einen mehrwöchentlichen 


Aufenthalt dorthin geſchickt wurde, mehrere Perſonen vortra— 
ten und ſich zum Taufunterricht meldeten. Es ſchien, als ob 
der ausgeſtreute Same nicht blos in den Halm ſchießen, ſon— 
dern auch Aehren tragen wollte. Tema war von jeher eine 
Trutzveſte der Fetiſche und deren Prieſter und Propheten und 
Jedermann fürchtete die Macht des Fetiſch Sakumo (eine La— 
gune in der Nähe von Tema, welche Fetiſch iſt). Werden die 
Ausgetretenen Stand halten? Wird das Verlangen nach Heil 
in ihnen ſiegen über die Furcht vor dem Fetiſch und ſeiner 
unheilvollen Geſellen? Das war die Frage, welche damals 
unſere Brüder und Stationsgehülfen bewegte. Allein die auf— 
keimenden Pflänzchen hatten nicht Wurzel und verwelkten; 
keiner wollte den Schritt wagen, ſo gingen alle zurück. Alſo 
Tema war harter Boden. Doch der Herr ſpricht: „Iſt mein 
Wort nicht wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt?“ Sollten 
die Herzen der Temaner unter dieſem Hammer nicht zuletzt auch 
brechen? Der Miſſionsarbeiter glaubt es, und kommt darum 
immer wieder und ſchwingt den Hammer des göttlichen Worts 
und ſtreut aus den Samen des Evangeliums. Im Jahr 1883 
zeigten ſich mehrere Erwachſene verlangend nach dem Heil in 
Jeſu. Sie kamen fleißig in den Gottesdienſt nach dem 22 St. 
entfernten Täſchie, und Evangeliſt Anum von dort beſuchte ſie 
wiederum fleißig in ihrer Heimath. Wir hofften, noch zum 
Schluß des Jahres 1883 dieſe Leute taufen zu können, doch 
erſchien es räthlicher, dieſe Erſtlinge noch länger in der Probe 
und Vorbereitung zu laſſen. 


*) Eine Station der Basler Miſſion auf der mehrfach genannten 
Goldküſte in Weſtafrika. (Grundemanns Kl. Miſſions-Atlas, Blatt 4.) 
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Natürlich, die Fetiſchprieſter mit ihrem Anhang waren 
über dieſen Vorgang nicht ſonderlich erfreut. Als im Spätjahr 
1883 die Taufkandidaten uns baten, mit dem König und den 
Stadtälteſten über ein Stück Land zur Anſiedlung für die 
Chriſten zu unterhandeln, hieß es, als wir den Platz nach ſei— 
nen Grenzen zeigten: Ja, dieſer Baum da iſt Fetiſch, und jener 
Buſch dort iſt auch Fetiſch; dieſes können und dürfen wir nicht 
geben. Wir rückten mit den Grenzen weiter, und endlich war 
ein vom Fetiſch nicht in Beſchlag genommener Platz gefunden. 
Jedoch die Fetiſchprieſter waren hinter den Stadtälteſten her, 
bis der „Mankralo“ (Stadt⸗Genius) erklärte, das vom König 
zugeſagte Stück Land dürfe nicht an die Miſſionare abgegeben 
werden. Der König kam dadurch in große Verlegenheit. Sein 


königliches Wort wollte er natürlich nicht brechen, und doch 


vermochte er nichts gegen die Aelteſten. Als Diplomat nach 
ſeiner Art ging er uns nun aus dem Weg, als Diakon Rein— 
dorf und ich einige Wochen ſpäter hinkamen. Nach Landesſitte 
ließen wir uns zum Beſuch bei ihm anmelden, allein die Ant— 
wort war: er iſt ausgegangen. Am Abend gleichen Tages, 
nachdem wir an einigen Plätzen in der Stadt gepredigt hatten, 
verſuchten wir es noch einmal, das Angeſicht des Stadtvaters 
zu ſehen. Wir kamen vor die Thüre ſeines Hauſes, wurden 
aber wieder mit der gleichen Antwort: er iſt ausgegangen, ab— 
gewieſen. Sogleich hegten wir den Verdacht, daß er ſich ver— 
ſteckt habe, und ich ſchlug meinen Begleitern vor, am folgenden 
Morgen den König einfach ohne Anmeldung zu überfallen. 
Allein der Fuchs war ſchlau und hatte zu rechter Zeit ſein Ver— 
ſteck aufgeſucht. So bekamen wir den König nicht zu Geſicht 
und dachten ſchließlich, es ſchadet auch nichts; denn die Ge— 
winnung eines Stück Landes zur Anſiedlung braucht nicht das 
Erſte zu ſein. Viele der Einwohner waren dagegen über unſer 
Kommen recht erfreut, und diejenigen, welche den Taufunter— 
richt beſuchten, baten um weitere Unterweiſung und die bal— 
dige Taufe. 

Die letzten Aprilwochen d. J. führten alle zu Tema gehö— 
rigen Leute in ihrer Küſtenſtadt zuſammen. Das jährliche 
Hauptfeſt ſollte begangen werden. Wer irgend kann, eilt von 
den Plantagendörfern herbei. Die Arbeit ſoll nun für einige 
Wochen ruhen; man will ſich gütlich thun und einmal wieder 
ſeine Luſt büßen bei Tanz- und Trinkgelagen. Auch Fetiſch— 
Propheten und Prieſter wollen ihr Möglichſtes zur Erhöhung 
des Feſtes beitragen. Dabei fließt ihr Mund über in fried— 
lichem und bedrohlichem Weiſſagen, wonach auch die Miſſionare 
Unglück über die Stadt bringen werden, und alles iſt darauf 
angelegt, die Macht und den Ruf ihres Fetiſch zu ſtärken. 
Viele halten die unheilverheißenden Prophezeiungen des 
Fetiſch natürlich nicht für ſo gefährlich, daß es ſie in Beſorgniß 
für das Wohl ihrer Stadt brächte, allein der Fetiſch, der der 
größte Freund des größten Rumfaſſes iſt, weil von deſſen In— 
halt ſeine Verehrer dem Prieſter ſpenden, und ſie ſich ſelbſt da— 
durch zu Tanz und Freudengeſang anfeuern, — iſt doch ein 
leidlicher und zuweilen ein freundlicher Geſelle, da er auch dem 
Fleiſch ſeinen Tribut geſtattet. Auch in der zweiten Woche 
waren die Feſtbeſucher noch vollzählich in der Stadt. Den 
darauf folgenden Sonntag, 4. Mai, wählten wir deßhalb zum 
Tauftag für die Erſtlinge. Unſer Kommen erregte diesmal 
viel Aufſehen und Jedermann war in Spannung. Dem König 
ließ ich ſagen, daß ich wohl die Landesſitte wiſſe, ihn aber 
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nicht beſuchen werde, weil ich ſchließen müſſe, mein Beſuch ſei 
ihm unangenehm. Hierauf erſchien er mit ſeinen Aelteſten in 
dem Höfchen meines Quartiers, um mich zu grüßen, was mir 
und meinen Begleitern Gelegenheit gab, ſie alle zur Predigt 
und Tauffeier am folgenden Tag einzuladen. 

Am Sonntag-Vormittag rief das dreimalige Geläute einer 
Handglocke, womit ein Knabe durch die Stadt geſchickt wurde, 
die Bewohner unter einen Schattenbaum zuſammen. Ein dich— 
ter Kreis von Leuten eines jeglichen Alters und Geſchlechts 
ſtand um die Taufkandidaten und Chriſten, die von den näch— 
ſten Stationen gekommen waren und vor dem Tauftiſchchen 
Platz genommen hatten, her. Auch der König erſchien und 
nahm zwiſchen zwei Aelteſten auf einem höheren Stuhle Platz. 
Gemeindegeſang wechſelte mit Chorgeſang meiner Mittelſchüler 
und dazwiſchen wurden die Umſtehenden und Taufkandidaten von 
vier unſrer Native-Gehülfen und Br. Siegle angeredet und 
ermuntert. Zum Schluß taufte ich elf Perſonen: einen Sie— 
benziger mit Frau, einer etwa 16jährigen Tochter und drei 
Kindern; dann zwei Väter mit je einem Kinde, und einen an— 
deren verheiratheten Mann. Die Frauen der drei letzteren 
waren leider noch nicht ſo weit, daß ſie getauft werden konnten, 
doch werden ſie ihren Männern bald folgen. Es war eine er— 
hebende Feier, dieſe Taufe auf der Straße, und für uns Miſ— 
ſionsarbeiter ein rechter Feſttag, den der Herr ſelbſt uns gemacht 
hatte. Zugleich war dieſe Taufe auch ein Zeugniß und Beweis, 
wie das Evangelium gleich einem Sauerteig in einem Volk 
oder einer Stadt wirkt, wenn einen die langjährige Arbeit des 
Hineinmengens nicht verdrießt oder vergeblich dünkt. Auch 
der König kann nun ſein königliches Angeſicht wieder ſehen 
laſſen, da alle Aelteſten zugeſagt haben, das betreffende Land— 
ſtück zur Anſiedlung der Chriſten uns zu überlaſſen, doch iſt die 
Unterhandlung betreffs deſſelben noch nicht zu Ende. Gott, 
der Herr, der dieſe Erſtlinge gegeben hat, möge denſelben 
noch viele hinzufügen und gedeihlichen Fortgang des Werkes 
ſchenken. J. Schopf. 

Arm und doch reich. Ein greiſer Miſſionar, deſſen 
irdiſche Habſeligkeiten in einigen wenigen Büchern und Schrif— 
ten und einem alten Reiſemantel beſtanden, bezeichnete ſein 
Inventar mit den Worten: „Nichts inne habend.“ Aber als 
er daran gedachte, welche Schätze an Freude und Kraft, Muth 
und guter Zuverſicht er beſaß, und welche herrlichen Gottes— 
verheißungen ihm zur Seite ſtanden, da fügte er freudig hinzu: 
„Und a alles habend.“ 


Allgemeine mig onsüberſichl 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Der e ſagt, daß die Schuld der 
Amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft, die vor zwei Monaten noch die 
Höhe von 50,000 Dollars zu erreichen drohte, jetzt auf 13,785 Dollars 
und 86 Cents herabgeſunken iſt. Die Einnahmen des letzten Jahres 
waren 287,594 Dollars. i 


Nach den letzten Zuſammenſtellungen unterhalten die evangeliſchen 
Kirchen Amerikas 2,236 Miſſionare auf allen Miſſionsfeldern. Die 
Kirchen, die am meiſten Arbeiter haben, ſind: 
Nordens mit 445; 2. die Methodiſt-Episkopal⸗Kirche des Nordens mit 
279; 3. die Amerikaniſche Baptiſten-Union mit 190; und endlich 4. die 
Brüdergemeinde mit 289. 


In einer Miſſionsanſprache in Columbus, Ohio, machte Dr. Taylor 


die Bemerkung, ein ſchönes Bild der Miſſionsthätigkeit ſei ein Ambos, 
um welchen zerſchellte Hämmer liegen und darüber das Motto 


werden nie ſelbſtändige Gemeinden zu Stande kommen. 


1. die Presbyterianer des 


Hämmert luſtig drauf los, i 
Ihr mit Wuth entbrannten Rebellen; 
Feſt ſteht Gottes Ambos, 

Aber eure Hämmer zerſchellen! 


Europa. In England iſt über 90 Jahre alt der frühere Londoner 
Miſſionar Edward Stallybraß geſtorben. 1816 bis 1841 war 
er in Sibirien unter den Burjäten thätig, für welche er in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Collegen Swan das Alte Teſtament überſetzte. . . Aus 
Sibirien vertrieben lebte Stallybraß bis an ſein Ende in England, theils 
als Lehrer, theils als Pfarrer, theils literariſch — namentlich mit Ueber— 
ſetzungen im Auftrage der Bibelgeſellſchaft — beſchäftigt. . . .. In 
Sibirien hat er ſeine Frau und zwei Kinder verloren. Nach dem Krim— 
krieg vertheilte er große Mengen heiliger Schriften an die finniſchen und 
anderen ruſſiſchen Gefangenen. 

Asien. Indien. In der Madras Mail tritt ein gewiſſer Mut— 
tuſwami Pillag für Induſtrieſchulen ein, in welchen die jungen 
Leute den halben Tag Wiſſenſchaft treiben, den andern halben Tag 
Handwerke lernen ſollen. Er ſagt: „Wenn die Dinge ſo weiter gehen, 
Wollte die 
Miſſion aber ihre Chriſten und überhaupt die Eingebornen in allerlei indu— 
ſtriellen und Handarbeiten unterrichten, ſo würden wir ohne Zweifel nach 
zwölf Jahren ſchon chriſtliche Gemeinden haben, welche nicht nur finan— 
ziell auf eigenen Füßen ſtehen, ſondern auch ſelbſt Miſſionare in andere 
Länder ſenden könnten.“ 

Vor einiger Zeit war es muhammedaniſchen Fanatikern in Kalkutta 
gelungen, eine Anzahl europädicher Vagabunden durch Beſtechung und 
ähnliche Mittel zum Islam zu bekehren. Allabendlich wurden dieſe 
Abgefallenen auf dem „Wellington Square“ triumphirend dem Publikum 
vorgeführt und zugleich das Chriſtenthum angegriffen. Aber der Triumph 
iſt von kurzer Dauer geweſen; der Haupteiferer, ein Mulwi, bekennt 
ſich jetzt offen zu Chriſto und predigt täglich gegen Muhamed, und ein 
zweiter Mulwi, der als Dolmetſcher bei jenen „Bekehrungen“ mit thätig 
war, bat ſogar die Taufe angenommen. Jene Bekehrten ſelbſt aber ſind 
faſt alle verſchwunden. So kann aus Böſem Gutes kommen. 

Der engliſch-kirchliche Miſſionar Jones in Ceylon hat ſich ſammt 
ſeiner Frau und einem Knecht in großer Lebensgefahr durch Stechäpfel, 
die ihnen in einer Speiſe beigebracht waren, befunden. 

Korea. Seitdem ſich Korea dem europäiſchen und amerikaniſchen 
Handel geöffnet hat, plant die presbyterianiſche Kirche Nordamerikas 
eine Miſſion dorthin, und iſt zunächſt als Miſſionspionier ein Arzt, Dr. 
Heron, hingeſchickt worden, welcher ein Hoſpital eröffnen und damit, wie 
es im Innern Chinas ſo vielfach mit günſtigem Erfolg geſchehen, auch 
anderen Miſſionaren den Weg bereiten ſoll. Uebrigens ſind mehrere 
vornehme und gebildete Koreaner, die während ihres Aufenthalts in 
Japan zur evangeliſchen Kirche übergetreten, en beſchäftigt, das 
Neue Teſtament in's Koreaniſche zu überſetzen. 

Afrika. Engliſche Miſſionare haben einen Weg von Quilimane 
an der Oſtküſte Afrikas (Grundemanns Kl. Miſſ.-Atlas Blatt 5) bis 
in das Quellgebiet des Congo hergeſtellt. Es geht den Zambeſi und 
Shire hinauf nach dem Nyaſſaſee, dieſen entlang mit dem Dampfer bis 
nach Karonga im Norden des Sees, dann über Land nach Pambete (auf 
der Karte wohl Somba genannt) am Südende des Tonganjika-Sees, 
auf welchem bereits auch Dampfer verkehren. Die Stromſchnellen und 
Katarakte werden jetzt von wohlgebahnten Straßen umgangen, auf 
welchen allerdings noch die Träger-Colonnen die Güter befördern. Seit— 
dem der Verkehr ſich hebt, ſind übrigens ſolche Colonnen viel leichter zu 
engagiren als früher. Auch liegen jetzt bereits Miſſionsſtationen längs 
des ganzen Weges. 

Der Chriſtian Advocate berichtet, daß der Miſſions-Biſchof Taylor 
den Plan habe, eine Kette von Miſſionsſtationen quer durch Afrika zu 
gründen, zu welchem Zweck er 40 Miſſionare braucht. Er will dieſe 
Stationen ſüdlich vom Congo von der Atlantiſchen Küſte bis zu der des 
Indiſchen Oceans errichten. Ende Oktober will Biſchof Taylor vom 
Congo aus mit 20 Miſſionaren nach dem Innern aufbrechen, um auf 
ſeinem Wege Stationen zu gründen. Im Juni des nächſten Jahres 
wird Dr. Summers mit 20 anderen Miſſionaren von Zanzibar aus nach 
dem Innern dringen, und jo werden beide vorwärts gehen bis fie ſich 
begegnen. 
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Australien. Neuſeeland, In England weilt gegenwärtig der 
greiſe Biſchof Hadfield aus Wellington in Neuſeeland (Grundemanns 
Kl. Miſſ.⸗Atlas Blatt 12), welcher einer der älteſten engliſchen kirchlichen 
Miſſionare iſt. Krankheits halber hatte ſ. Z. der junge Mann feine Uni- 
verſitäts⸗Studien nicht vollenden können und mußte deßwegen 1838 un— 
ordinirt nach Neuſeeland hinausziehen, ein Mangel, dem aber ſchon ſehr 
bald in Sidney durch den damaligen erſten Biſchof von Auſtralien abge⸗ 
holfen wurde. Das Neuſeeländiſche Arbeitsfeld der engliſch-kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft war damals auf den Norden der Nordinſel beſchränkt. 
Aber nicht lange nach Hadfields Ankunft erſchien dort jener merkwürdige 
Mann Tamahana To Raparahau aus dem äußerſten Süden der Inſel, 
flehentlich bittend, man möchte dort ihm und ſeinem Volke einen Lehrer 
ſenden. „Ich will gehen“, erklärte da Hadfield. „Ich weiß, daß ich 
nicht lange zu leben habe, und ich kann dort ebenſogut ſterben wie hier.“ 
Von 1845—49 war er jo krank, daß man an ſeinem Aufkommen faſt 
verzweifelte. . . . Heute iſt er Biſchof von Neuſeeland und erlebt noch die 
Freude, Neuſeeland als ein chriſtliches Land zu ſehen. Als er hinkam, 
war es ein heidniſches, deſſen Bewohner Menſchenfreſſer waren. Heute 
ſind die Ureinwohner zu dreiviertel Mitglieder der chriſtlichen Kirche und 
die eingewanderten Europäer ſind dem Namen nach Chriſten, daher kann 
man Neuſeeland heute zu den chriſtlichen Ländern der Erde rechnen. 
Biſchof Hadfield hat an ſeinem Theile redlich dazu beigetragen, daß dieſe 
Umwandlung vor ſich gegangen iſt. Sein Leben iſt kein verfehltes. Wer 
folgt ihm nach?! 


— — ¹—— —ę——! — ee pers mgpeogem 


Vom Büchertiſche. 


Aus der ſtrebſamen „Pilger-Buchhandlung“ zu Reading, 
Pa., ſind uns folgende daſelbſt erſchienene Bücher und Schriften zuge— 
gangen, die wir hiermit unſern Leſern empfehlen: 

Der Pilger » Kalender für Stadt und Land. 

Dutzend 75 Cts. Hundert 85 — ohne Porto. 

Die Gleichniß-Reden Jeſu mit 38 Bildern und zu billigem Preiſe. 
Der Bildhauer von Rom mit 10 Bildern. Preis 35 Cts. Im Dutzend 


Preis 10 Cts. Das 


30 Cts. Im Hundert 23 Cts. 

Lenchen Luther. Ein Weihnachtsbüchlein mit 10 Bildern. Preis 
10 Cts. Dutzend 81. Hundert 87 — ohne Porto. 

Chriſtfeſt. Jeſu Chriſti Geburt. Ein Weihnachtsbüchlein mit 18 


Bildern. Preis 12 Cts. Im Dutzend 10 Cts. Im Hundert 8 Cts. 


Zur gefälligen Beachtung. 

Die Freunde der Miſſion und des Miſſionsfreundes 
werden hiemit herzlich erſucht, doch auch im neuen Jahre ihr Mög- 
lichſtes für die Verbreitung des Blattes zu thun. Die vorliegende 
Nummer, ſowie No. 1 des neuen Jahrgangs mit einem großen 
Bilde unſerer Miſſionsſtationen werden beſonders ſtark aufgelegt, 
damit alle Forderungen um Probeblätter für neue Abonnenten er— 
füllt werden können. Baldige Erneuerung des Abonnements, wo 
möglich in doppelter Stärke, erwartet E. Wobus, P. 


Quittungen. | 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. L Haas, Napoleon, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
513.25; dh. P. E Nolting v. H Bieſemeier $5; dch. P. M Otto, Freeport, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 535.36; dch. P. Fr. Reller, Vincennes, Miſſ.⸗Geld 515; dch. P. S Egger, 
Paulsgem. Chattanooga $10; dch. P. G Schultz, Billings, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. §9.55; 
dch. P. G Eiſen, Koll. 50e, von L Alt, Geſchw. Laup u. B Wilming je 10e; dch. P. J 
Neumann, Miſſ.⸗Feſtkoll., Bethl.⸗Gem. §37.25; dch. P. H Heiner v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
520; v. Frau Anna Kath. Hild §1; dch. P. W Behrendt $2.9; dch. P. © Becker von 
Frau G. §5, Frau P. 30e; Fr. Klimbach §5; dch. P. C Gebauer v. Zionsgem., Poſey 
Co. $20.75; dh. P. J D Illg, Ada, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. §7; dh. P. J G Hoch v. Joh. 
Gem., Mich. Co. §8.75; dch. P. Ph. Göbel v. A W Oelklaus $25; dh. P. F Fauſel v. 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der drei Gem. in Burlington §35; dch. P. Th. W Jungk v. Ernte- und 
Miſſ.⸗Feſtkoll. F13.20; dch. P. Fr. Franz v. Fr. Gerſtenberger 52e; dch. P. C Betz v. 
Joh.- und Petrigem. 57.54; dch. P. F Grabau, Miſſ.⸗Feſtkoll. 55; dch. P. W Jung, 
Miſſ.⸗ u. Ref.⸗Feſtkoll., Perkinsville u. Dansville §9; dch. Chr. Troſt v. C. T. $2; 
dh. P. H Schmidt v. Frau D Götz $2.50; dch. P. C Reiner v. Frau M Lepold gl, J 
Maurer u. J Grötzinger je 50e; dch. P. G Frank v. Miſſ.⸗Gottesdienſt, Farmington 
88.38, Waubeka 91.98, Silver Creek $3.15 u. Fredonia §1.43; dch. P. A Mücke v. NN 
§2; dch. P. C Bek v. J Baumann $I0O, N NS; dh. P. Jae. Irion aus Miſſ.⸗Kaſſe 
550, aus Kaffe des Frauenver. 339; Frau Matth. Feltes 100; dch. P. W Kammerer 98: 


— — — 


dch. P. H F Deters v. A Schörer 50e; dch. P. Th. Leonhardt aus 1 Miſſ.⸗St. §3.90; 
bh. P. P Speidel von Frau Stolpe 50e; dch. P. Joh. Nollau, Markusgem., Miſſ.⸗ 
Geld 529.50; dch. P. J Schlundt, Miſſ.⸗Koll. der Joh.-Gem. bei Aſherville $14; dch. 
P. R Grunewald, Fort Atkinſon, Miſſ.⸗Koll. bei der Einführung $13.25; dh. P. A 
Bierbaum, Miſſ.⸗Feſtkoll., Holſtein 10; dch. P. H Höfer v. Frau St. §2, Frau Tölle 
S1; dch. P. C Kißling v. N Nl; dch. P. C Kurz, Elgin, aus Miſſ.⸗St. $1.75; dch. P. 
F Schelle v. Frau Dor. Gehbauer Fl; dch. P. H Stäbler, Ueberſchuß 250; dh. P. C 
G Haad, der Miſſ.⸗Feſtkoll. Friedensgem., Milwaukee 513.59; dch. P. Fr. Raſche 
v. Frau Jotter 50e, Hochz. v. H L Harrach u. Lizzie Specht $3, Miſſ.⸗Kaſſe 91.40; dch. 
P. C Burghardt, Miſſ.⸗Feſtkoll., Miltonsburgh $15; dch. P. C Kranz v. Frau Tiegel 
§1H; dch. P. J Frick, Evansville, von Carol. ©. 500; dch. P. M Seiberth, Elberfeld, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. Th. Munzert, v. d. Gem. in Millersport 510.57; dch. P. 
J H Dorjahn v. Mutter Maria Meyer $2; dh. P. F A Umbeck, California, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 815; dch. P. R A John v. Frau Hitzemann 256; dch. P. C Schaub, geſ. von 
Frl. Math. Baumgartner 510.80, Dankopfer v. E Schaub $1.20; dch. P. Fr. Bolz v. 
M Härlein §1; dch. P. L H Bührig aus d. Klingelbeutel $1; dch. P. Paul Irion von 
J G Spathelf 25e. Zuſammen 560642. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. L Haas, Napoleon, v. Miſſ.-Feſt⸗ 
koll. §13.25; dch. P. Fr. Reller, Vincennes, Miſſ.-Geld $5; dch. P. S Egger, Petrigem. 


in Chattandoga $10; dh. P. KE Klauſen von W Wagemann Fl, M Heinlein 5Oe; 


dch. P. S Siegfried v. Ph. H. $1; dch. P. J Irion a. Miſſ.⸗Kaſſe 520; v. J Fr. Saß 
35.65; dch. P. A Blankenagel von Erntefeſtkoll. der Joh.-Gem. $10; dh. P. A Bier- 
baum, Holſtein, Miſſ.⸗Feſtkoll. 10; dch. P. C Haack, Milwaukee, % d. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
der Friedensgem. $13.59, ein Dankopfer $10; dh. P. Fr. Raſche a. Miſſ.⸗Kaſſe 54.42; 
dch. P. J Maierle $6; dch. P. G Schultz, Billings $4.60. Zuſammen $115 01. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. F Reller Miſſ.⸗Geld $5; dch. P. G 
Berner a. Miſſ.⸗Büchſe 83.37; dch. P. J Iriou aus Miſſ.⸗Kaſſe 517; dch. P. W Kam⸗ 
merer, Ref.⸗Koll. $8; dch. P. A Bierbaum, Holſtein, Miſſ.⸗Feſtkoll. 10; dch. P. M 
Seiberth, Elberfeld, von Miſſ.⸗Feſtkollekte 520; dch. P. Chr. Spathelf von Frau E S. 
55. Zuſammen 968.37. 5 


Beim Agenten P. C W Locher, Elyria, O.: Dch. P. C Gebauer v. d. Zions⸗ 
gem. in Poſey Co., f P. C F Warth $30; von P. J G Rauſch, Ueberſchuß 10e; dch. P. 
J Hoch von der Joh.-Gem. in Michigan City 10; von P. M Otto, Freeport $21; dch. 
'. A Merkle, New Bremen, von der Emanuelsgem. in Kettlerville $6, Petersgem. in 
New Bremen $10, Paulsgem. des P. S Egger, Chattanboga $10; von H Huck, Evans— 
ville, 80e; von P. L Haas, Napoleon 513.25; v. P. W Wahl, Andrews, Theil d. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. Flo, von J Köhler $L; von P. J C Seybold, Bay 92.32; dch. P. Chr. Fetzer, 
Elliſton, von der Trin.⸗Gem. $9; von Frau B Nonker, Springfield §l.50; von P. W 
Jung, Perkinsville, $2; von G Nancer, Ueberſchuß 20e. Zuſammen $157.17. 

Emigrantenmiſſion. Dch. P. A Bierbaum von Miſſ.⸗Feſtkoll. §10. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. J Frick von Miſſ.⸗Feſtkoll. u. a. Miſſ.⸗Std. 920; 
bh. P. L Haas von Miſſ.⸗Feſtkoll. $5. Zuſammen 825. 

Norddeutſche Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. J D Illg, Ada, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. $7, Ertrag der Centkollekte 8. Zuſammen $10. 5 

Rauhes Haus. Durch P. E Nolting von Erntefeſtkoll. 94. 

Bruſſa. Von P. F Bolz $2; von P. © Vögelin 510. Zuſammen 912. 

Breklum, Schleswig. Och. P. J Bleibtreu a. Miſſ.⸗Gottesdienſt $11. 

Criſchona. Von P. © Koch $2. 

Miſſion in Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſenhaus. Von P. F 
Bolz $2; dch. P. Ph. Frohne von W Koch §3.30; von JI Saß SB. 2. Talitha 
Kumi. Durch P. Jul. Hoffmann von Miſſ.⸗Feſtkoll. 10. Zuſammen 920.30. 

Miſſion in Spanien. Dch. P. E Nolting v. H Bieſemeier $5; dh. P. C Roth 
von Ungen. $10; dch. P. Ph. Göbel von Fritz $1; dch. P. J Irion a. Miſſ.⸗Kaſſe 517; 
von Aug. Meier Fl; dch. P. M Seiberth, Elberfeld, von Miſſ.-Feſtkoll. 56. Zuſ. §40. 

Kolhs⸗Miſſion. Och. P. E Nolting von H Bieſemeier $5; dh. P. J Irion a. 
Miſſ.⸗Kaſſe §l7; dh. P. A Bierbaum, Holſtein, Miſſ.⸗Feſtkoll. 510. Zuſammen 932. 

Beim Agenten P. Alb. Thiele in St. Louis, Mo., vom 21. September bis 
12. November 1884: aus St. Louis: Von C Hagemeier, Frauen H Schäperkötter und 
Wehmöller je $2, „Niemand ſoll's wiſſen“ 5100, „jeden Tag 5 Cts.“ für's 2. u. 3. Vier⸗ 
teljahr $10.15, F Bolte §1, W W. 500; dh. P. Holke aus der Gem. in Waterloo 95; 
dch. P. Krauſe aus der Gem. in Five Points 52.75. Zuſammen 5125. 40. 


Tür den deulſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1884 und 1885. Die Paſtoren: C Gebauer 510, H Waldmann $10, Fr. 
Franz Fl, C Betz 20e, W Wahl $3.00 u. für Becker 256, C Reiner 59.50, C Moritz (85) 
256, K E Klauſen 83.74, C Dalies 60e, E Klimpke 51.25, R Krauſe 92.20, W Kammerer 
§2, H F Deters für A Schärer 50e, Carl Peters ('85) 25e, F Grabau $3, H Friede- 
meier §8, J Andres $1.50, H Schnellendrüßler (˙84— 87) $l, J C Kramer $11.25, Joh. 
Schäfer 52.64, Th. Munzert $1.15, Fr. Zimmermann 93.04 u. für P Klein 66e, A Zer⸗ 
necke $3.96, Dr. H Müller für Frau Biſchoff (83 u. 84) 50e; die Herren: Paul Uvary, 
Fr. Schär (85), John Zimmermann ('85), Jürgen F Saß ('85), F W Daubendick (85) 
und Wilh. Schleſſelmann je 250, Joh. Hieb §5.50, Chr. Bödemeier (’84 u. 85) 60e; 
Frau Math. Feltes (85) 25e. Zuſammen 989.29. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cent 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P. 
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find zu richten an Rev. Albert B. P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. Louis, Mo. 
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